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      Trage dich jetzt in meinen Newsletter ein und erhalte kostenlos das eBook „Elfenränke“ mit mit einem Roman und einer Bonus-Prequel-Novelle.
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      Unter diesem Link bekommst du das kostenlose eBook:

      http://eepurl.com/dEtt_5

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            WAS BISHER GESCHAH …

          

        

      

    

    
      Eine Zusammenfassung der bisherigen Bücher findet sich hier.
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            FRAGWÜRDIGE ZUFLUCHT

          

        

      

    

    
      Amara stand in der engen Kammer, in der kaum mehr als zwei Personen gedrängt Platz hatten. Dicht vor ihr stand das Mädchen, das sie hier hereingezerrt und damit vor der Entdeckung durch Gelion und seine Bande gerettet hatte. Amaras Blick fuhr ein weiteres Mal über deren Züge, weil sie es noch immer nicht recht glauben konnte.

      „Munai? Bist du es wirklich?“ Fast war sie versucht, die Hand zu heben, ihr Gesicht zu berühren, um sich zu versichern, dass sie keine Erscheinung vor sich hatte. „Wie … wie ist das möglich?“

      Die Person, die aussah wie Munai Jin-Kuliad, ihre Mitschülerin und neben Fienna ihre beste Freundin auf der Nebelfeste, lächelte und öffnete die Lippen. „Ja, ich bin es, Amara“, sagte sie. „Ich weiß jetzt viele Dinge. Ich kann jetzt an vielen Orten sein.“

      „Du … du bist das Schankmädchen Sialka?“ Deshalb war sie ihr beim ersten Sehen so bekannt vorgekommen. Es war nicht nur ihr Typus, sondern es waren tatsächlich die Züge ihrer alten Freundin gewesen.

      Aber was hatte sie da gesagt?

      „Du bist … Moment! Was heißt das, du weißt jetzt viele Dinge? Und du bist an vielen Orten? Heißt das etwa, du bist …“ Weiß viele Dinge, ist an vielen Orten, ist dort, wo man sie braucht. Den Wahlspruch kannte sie doch! „Bedeutet es das, was ich meine?“

      Munai – sie konnte es noch immer kaum glauben – tat das mit einer Handbewegung ab. „Dafür ist jetzt keine Zeit. Wir müssen hier weg. Sie können jederzeit wiederkommen.“ Sie drehte sich von Amara weg, machte sich irgendwie an der Wand zu schaffen. „Ich weiß noch immer nicht, wie jemand die Duerga dazu gebracht hat, trotz ihrer Anordnungen hier ins Kupferviertel einzudringen, erst recht nicht direkt zum Kreuz und Sichel …“

      Die Freude des Wiedersehens war bei Amara mit einem Mal verflogen und machte der Ernüchterung Platz. „Ich weiß es. Und du bist gerade einem Wiedersehen mit einem anderen alten Mitschüler der Nebelfeste entgangen. Das dir bestimmt nicht gefallen hätte.“

      Jetzt hielt Munai inne in dem, was sie tat. Amara bemerkte, wie auf geheimnisvolle Art die Wand hinter ihr verschwand und einem dunklen Durchgang Platz machte.

      Munai wandte sich wieder leicht zu ihr um, die Brauen verzogen, die Stirn gerunzelt. Da war sie wieder, die alte Munai-Miene, sodass gar kein Zweifel mehr sein konnte, dass sie es wirklich war. „Was? Wer?“

      „Und du hättest ihn wahrscheinlich nicht mal erkannt.“ Aber Munai hatte recht: Sie mussten hier weg. Es wurde ihr jetzt umso deutlicher, da sie wieder an Gelion dachte. „Aber auch das muss warten.“

      Er suchte die ganze Stadt nach ihr ab, hatte alle Viertel durchkämmt und abgeriegelt und würde keine Ruhe geben, bis er sie gefunden und auf grausame Art getötet hatte.

      Amara versuchte an Munai vorbeizuspähen, sah in der Dunkelheit nur zwei, drei abwärtsführende Stufen, dahinter Finsternis.

      „Munai“, sagte sie, „kannst du mir Zuflucht bieten?“ Sie sah, wie sich Munais Brauen nur noch mehr krausten. „Ein Versteck, das niemand findet? Denn ich brauche eine Zuflucht mehr denn je.“
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        * * *

      

      „Auf keinen Fall werden wir sie hier bei uns verstecken!“

      Munai sah in das Gesicht ihres Vorgesetzten. Im Schatten der tief nach vorn gezogenen, ausladenden Kapuze nahm sie davon jedoch kaum mehr wahr als vage Umrisse; die Halbmaske, welche zusätzlich die obere Gesichtspartie abdeckte, erkannte sie kaum.

      Hinter ihm, im nur von einer Kerze erhellten, dunklen Raum, nahm sie die Umrisse zweier weiterer Kuttenbrüder wahr. So ernst war es also.

      „Was hast du dir nur dabei gedacht, sie hier herunter in unsere Räume zu führen?“ In der Stimme lag Härte und ein nur schwer verhohlener Zorn. „Du hast damit deine Kompetenzen weit überschritten, Kutte Irkeniander.“ Es gelang ihm, ihren Tarnnamen wie einen Peitschenhieb klingen zu lassen. „Du hast damit unsere Organisation und besonders unseren geheimen Stützpunkt hier in Bernaugrand gefährdet. Du hast unsere ganze Aufgabe hier in dieser Stadt gefährdet, für die wir bisher hart gekämpft und für die wir schon manch schwere Opfer gebracht haben.“

      Ihr Kuttenhauptmann lehnte sich vor, stützte seine Unterarme auf dem Schreibtisch auf. Trotz der Maske glaubte sie, dabei seine brennenden Blicke zu spüren.

      Munai wappnete sich gegen diesen Blick, presste die Lippen aufeinander und kniff ihre Augen zusammen. „Aber sie ist jetzt hier. Und sie weiß schon Bescheid. Die Kutte verharrt nicht bei dem, was hätte geschehen können, sondern sie sieht auf die Tatsachen und baut darauf ihre Entscheidungen.“

      Ein hartes, höhnisches Schnaufen kam unter der Kapuze hervor. „Gut gelernt, Kutte Irkeniander! Aber ein schlichtes Repetieren der dir in deiner Ausbildung eingebläuten Weisheiten kann deinen … oder ihren Hals hier auch nicht retten.“

      So ernst war es? Dann musste sie gute Argumente liefern. Denk nach, Munai! Du hast in deiner Kuttenausbildung gelernt, über deine Ängste und Befindlichkeiten hinauszublicken, die Tatsachen vor dir auszubreiten und klare Entscheidungen zu treffen. „Sie kann uns außerdem gute Dienste leisten.“

      Ihr Vorgesetzter schien zu stutzen. Sie erkannte es an seinem Schweigen und der Art, wie seine Kapuze erstarrte, sich dann senkte. Um sich schließlich wieder zu heben, als würde der Mann darunter erneut ihren Blick suchen. Die beiden Kuttenbrüder im Hintergrund verharrten reglos.

      „Das bezweifle ich“, gab er hart und scharf zurück. „Und was ihr Wissen betrifft … das sie durch dein unbesonnenes Handeln erlangt hat. Dem ist leicht abzuhelfen.“ Die Kapuze hob sich wie zu einem herausfordernden Blick. „Was hält uns schließlich davon ab, sie einfach mit herausgeschnittener Zunge wieder irgendwo draußen in die Wildnis zu werfen, weitab von Bernaugrand?“

      Er schien ihr Zaudern zu spüren. „Was denn? Es wurden schon größere Opfer für diese Sache gebracht.“

      Hinter der Schreibtischkante, unsichtbar für ihn, ballte Munai die Hände. Sie musste hart und klar bleiben. Sie durfte nicht wanken. „Sie war eine Schülerin der Nebelfeste, genau wie ich. Sie beherrscht also genau wie ich die Kunst des Schreibens. Und was wollen wir dagegen tun? Ihr die Finger abschneiden, damit sie es nicht mehr kann?“

      „Erscheint mir der kompliziertere Weg. Eher wohl die Kehle durchschneiden.“

      Kalt und scharf kam das. Es durfte sie nicht treffen, durfte sie nicht verletzen. Sie musste einen kühlen Kopf bewahren. Im Geist sagte sie einen der Affirmationsverse auf, die man sie in ihrer Ausbildung gelehrt hatte. Die Bedrohung trifft dich nicht. Allein die Klinge trifft dich. Sieh über die Bedrohung hinaus und versuche den Weg zu finden, der Klinge zu entgehen.

      Sie mühte sich, ihren Atem ruhiger, gleichmäßiger fließen zu lassen, während ihr Kuttenhauptmann fortfuhr. „Was soll sie uns schon für Dienste leisten? Was soll sie uns bieten? Eine weitere ehemalige Schülerin des Magierkollegs des Einen Weges? Alle früheren Schüler der Nebelfeste haben sich als Nieten entpuppt. Kein einziger konnte danach noch auf die ihn gelehrte Magie zurückgreifen. Keiner konnte … diese Purpurwolke heraufbeschwören.“ Ein Geräusch wie ein Zungenschnalzen drang aus dem Schatten unter der Kapuze hervor. „Also sage ich, wir werfen ihre Leiche irgendwo –“

      „Sie war diejenige, die Malamnor getötet hat.“ Die Worte schossen aus ihrem Mund hervor, aufgeregter, als sie gewollt hatte. Sie mühte sich, die nächsten ruhiger klingen zu lassen. „Sie war diejenige, die auch noch auf ihre Magie zugreifen konnte, nachdem sie aus der Nebelfeste geflohen war.“

      Das erweckte immerhin seine Aufmerksamkeit. Trotz der Vermummung durch Kapuze und Robe, erkannte sie, dass er stutzte. Das war ihre Chance, das vorzubringen, was sie sich über die Jahre hinweg zusammengereimt hatte. Und was auch den höheren Rängen der Kutte sicherlich nicht entgangen sein dürfte. Auch wenn man es nicht mit niederrangigen Novizen wie ihr teilte.

      „Eine Magierin soll in Rhun eine Gefangene der Kinphauren aus den Kerkern unter dem Engelsberg befreit haben. Sie soll dabei auch einen starken Magier des Einen Weges und früheren Magister der Nebelfeste getötet haben.“

      „Nachdem ein früherer Schüler der Nebelfeste das ganze Viertel des Gänsebauchs in Brand gesteckt hat.“ Die Stimme ihres Vorgesetzten klang rau und brummig, als würde er sich besinnen. „Nach unseren Informationen muss es sich um einen gewissen Gelion Veniandor …“

      In Munais Geist blitzte ein Gedanke auf. Jemand war hinter Amara her, und Amara hatte etwas von einem anderen Wiedersehen erzählt. Das ihr nicht gefallen habe. Sie hörte nicht länger, was ihr Kuttenhauptmann sagte.

      „Das war sie“, fiel sie ihm einfach ins Wort. „Das in Rhun, das war sie auch.“

      Jetzt allerdings stutzte ihr Kuttenhauptmann merklich. Und dies konnte nicht nur auf die Tatsache zurückzuführen sein, dass sie ihren Vorgesetzten so ungebührlich unterbrochen hatte. Auch die beiden Kuttenbrüder im Hintergrund regten sich nun und schienen sie begierig anzuschauen.
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        * * *

      

      Die Tür bewegte sich, und augenblicklich sprang Amara zurück und nahm eine kampfbereite Haltung ein.

      Sie hatte vorher die Tür und den Raum so eingehend untersucht, wie es im Dunkeln ging, doch es schien ihr keine andere Möglichkeit zu bleiben, als abzuwarten. Ihre Waffen hatte Munai ihr vorerst nicht abgefordert. So lag ihre Hand auf dem Knauf von Schwarzdorn. Ihr Vollschwert hatte sie jedoch aus seiner Hülle aus schmutzigen Lumpen entfernt, um für alles gerüstet zu sein.

      Erleichtert atmete sie aus, als sie zunächst Munai im Halbdunkel hinter der sich öffnenden Tür erkannte. „Munai, hast du …“ Dann sah sie die beiden vermummten Gestalten hinter ihr.

      „Ruhig, Amara“, sagte Munai. „Hände weg von den Waffen! Wir bleiben jetzt alle ganz ruhig.“

      Amara schielte zu den beiden Gestalten hinter Munai und ließ ihre Hand da, wo sie war. „Das sagst du, Munai. Aber sehen das deine … Kuttenbrüder genauso?“

      Eine der vermummten Gestalten trat hinter Munais Schulter. „In dieser Kammer wird kein Blut vergossen, solange die Gewalt nicht von dir ausgeht.“

      „Na, dann sind wir ja auf der sicheren Seite. Denn ich will nichts anderes als Zuflucht. Unauffällig untertauchen. Und es sieht so aus, als hättet ihr hier ein ganzes Netzwerk von geheimen Gängen und Kammern. Ich vermute jedenfalls stark, dass die Treppen und Gänge, durch die Munai mich geführt hat, nicht eure einzigen gut verborgenen Räumlichkeiten sind.“

      Das klang zum Glück sicherer, als sie sich fühlte. Sie hatte keine Ahnung, ob sie es in ihrem jetzigen Zustand, ohne Kraft, ohne Magie, mit diesen Angehörigen der Kutte aufnehmen konnte. Sie wusste nicht einmal, ob ihr das in einem besseren Zustand möglich war. Man munkelte einiges von den Fähigkeiten und geheimen Kampfkünsten der Kutte.

      Sie sah, wie Munai und einer der Vermummten Blicke tauschten.

      „Also“, fragte sie, „was soll jetzt mit mir geschehen? Krieg ich jetzt Asyl bei euch? Immerhin haben wir gemeinsame Feinde. Ich vermute nicht, dass ihr die, die hinter mir her sind, unbedingt zu euren Freunden oder Verbündeten zählt. Also … hey, wir stehen auf der gleichen Seite.“

      Ein erneuter, diesmal knapper Blickwechsel, der von Munai ausging. Sollte sie sich Sorgen machen?

      Munai wandte sich wieder ganz ihr zu. „Zunächst mal erhältst du ein Bad und danach frische Kleidung“, sagte sie. „Was dann geschieht? Darüber werden wir erst beraten müssen.“

      Jetzt ergriff allerdings auch einer ihrer bisher stummen vermummten Begleiter das Wort. „Wir werden darüber beraten, Irkeniander. Du nicht. Du hast für heute schon genug entschieden. Dazu noch eigenmächtig und weit über deine Befugnisse hinaus.“

      Amara schaute zwischen ihnen hin und her. „Irkeniander?“ War das einer der Tarnnamen der Kutte? „Hören wir doch mit dem Mummenschanz auf! Wir wissen doch alle, dass sie Munai Jin-Kuliad heißt. Wozu also die Verstellung?“

      Das hatte wieder zur Folge, dass der Vermummte seine Kapuze in Munais Richtung wandte. „So viel zu den Sachen, die sie weiß und nicht wissen sollte.“

      Das war ihr alles etwas zu viel Geheimniskrämerei. Sie saß schon viel zu lange in dieser dunklen Kammer fest. Inzwischen hatte sie es reichlich satt.

      „Na gut, wenn ich ein Bad erhalte, dann werte ich das als gutes Zeichen.“ Sie trat auf Munai zu, machte Anstalten, an ihr vorbeizugehen. „Es wird ja wohl niemand vorhaben, mich im Badewasser zu ersäufen, oder?“

      „Wer weiß?“ Das kam vom zweiten Vermummten, der bisher geschwiegen hatte.

      Bevor sie jedoch noch etwas anderes tun oder sagen konnte, fasste Munai sie bei der Schulter und wandte sich ebenfalls den Vermummten zu. „Ich werde mit ihr gehen.“
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            IN DEN HÄNDEN DER KUTTE

          

        

      

    

    
      Was war das eine Plackerei, sich die zerfetzte und verbrannte Kluft, die sie schon viel zu lange getragen hatte, vom Leib zu schälen.

      Zunächst traf es sie wie ein Stich und sie empfand es als beschämend, dass Munai, ausgerechnet Munai, ihre beste Freundin von damals, sie in diesem erbärmlichen Zustand sehen musste. Doch Munai schien sich offenbar nichts daraus zu machen, zuckte schlicht die Achseln, sah über ihren betroffenen Blick hinweg und sagte nur schlicht, „Komm, ich helfe dir.“ Das bereitete ihr eine tiefe Erleichterung und wärmte ihr das Herz auf eine Weise, die sie so dringend brauchte.

      Das schmerzte vielleicht, als sie die Stoff- und Lederlagen von den verletzten Stellen zog, und dann noch einmal, als sie ihren geschundenen Körper vorsichtig ins warme Wasser gleiten ließ, das ihr all die verwundeten, verbrannten, aufgeplatzten und versengten Stellen vor Augen führte.

      Aber was war das für eine Wohltat, als der Schmerz schließlich verflog und sie nur noch die Wärme um sich spürte, die langsam in ihren schwach und fühllos gewordenen Körper eindrang und ihn mit neuem Leben erfüllte, als sie spürte, wie das warme Wasser all den Schmutz und das geronnene Blut – und den Gestank! – von ihr ablöste und ihre trockene, geschundene Haut wohlig durchweichte.

      Munai half ihr, nahm sich einen Schwamm und wusch sie vorsichtig ab, während sie sich die empfindlichen Stellen selbst vornahm.

      Es war ein derart warmes, anrührendes Gefühl, wieder mit ihrer längst verloren geglaubten Freundin zusammen zu sein und diesen verletzlichen, vertraulichen Moment so selbstverständlich miteinander zu teilen, dass sie sich hart zusammenreißen musste, um nicht ohne Ende loszuflennen. Es war, als ob in der Zwischenzeit gar nichts geschehen wäre, als ob ihr all diese Dinge seit ihrer Flucht aus der Nebelfeste gar nicht widerfahren wären.

      Nein, noch weiter zurück!

      Noch vor der Enthüllung, was die Nebelfeste wirklich darstellte und was der Eine Weg und die … Elfen wirklich waren. Bevor ihnen dieser Schleier von den Augen gerissen worden war. Bevor ihnen die kindliche Unschuld gegenüber dem Zustand der Welt genommen worden war. Als sie nur einfach beste Freundinnen in einer fremden Umgebung, einer Magierschule, gewesen waren, die ihnen die Erfüllung großer Erwartungen an das Leben versprach.

      Die Illusion eines Idylls war beinahe so echt, dass man darüber vergessen konnte, dass sie beide inzwischen andere Menschen geworden waren.

      Verstohlen hatte sie Munai immer wieder von der Seite betrachtet, nach Spuren der Veränderung gesucht, die ihr widerfahren war und dazu geführt hatte, dass sie heute ein Mitglied der Kutte war. Schließlich konnte sie das Gefühl der in einer Seifenblase gefangenen Vergangenheit nicht länger aufrechterhalten, zu drängend waren die Fragen, die in ihr anstürmten.

      „Munai“, fragte sie schließlich, während sie im Wasser erstarrte und ihre Freundin anblickte, „was ist mit dir geschehen?“

      Munai hielt ebenfalls inne. Das feine Lächeln auf ihrem Gesicht machte einem ernsten Ausdruck Platz, während sie sich innerlich zu sammeln schien.

      Sie atmete sichtbar durch, straffte sich dann. „Damals, als ich vor dem Verhüllten Kreis meinen Eid abgelegt habe, hat man mir gesagt, dass, wenn ich eine von ihnen würde, mich ihrer Sache verschriebe …“ Sie seufzte, gab sich einen Ruck. „… wenn ich dann als eine von ihnen diese Kutte ablegen würde, dann könnte ich jede sein.“ Sie nickte Amara mit einem trockenen Lächeln um die Mundwinkel zu. „Also lege ich jetzt die Kutte ab und beschließe, Munai Jin-Kuliad zu sein.“

      Einen weiteren Moment brauchte sie, sich zu besinnen, dann begann sie, Amara zu berichten. Was bei der Eroberung der Nebelfeste durch die Kutte geschehen war, wie man sie und ihre Mitschüler gefangen genommen und aus dem zerstörten Magierkolleg fortgebracht hatte. Wie man zu ihr kam, sie von den anderen abtrennte, weil sie sich beim Kampf um die Nebelfeste aktiv auf die Seite der Kutte und gegen den Einen Weg gestellt und auch ihre Mitschüler überredet hatte, sich nicht gegen die Angreifer zu stellen. Wie man sie alle zu einem abgelegenen Standort der Kutte gebracht hatte, einer Burg mit einem Gehöft an deren Fuß, das nichts anderes zu sein schien als ein ganz normales Bauerngut, dessen Bewohner, wie sie herausgefunden hatte, aber alle getarnte Kuttenangehörige waren. Wie man einen nach dem anderen verhört hatte, um herauszufinden, wo sie standen und was von ihnen zu halten war. Man ihr aber aufgrund ihres kooperativen Verhaltens schon bald ein Angebot machte, sich der Kutte anzuschließen.

      „Und dann, als ich alle Prüfungen hinter mir hatte, haben sie beschlossen, mich als einen verdeckten Agenten einzusetzen.“

      „Aber wie kommt es, dass du ausgerechnet als Schankmädchen in dieser Wirtschaft gelandet bist?“ Amara stockte, als ihr klar wurde, welche Grenze sie gerade überschritt. Und was Munai ihr bereits alles erzählt hatte. „Darfst du das eigentlich? Verhüllter Kreis, ein Gehöft, versteckt in den Bergen? Darfst du mir das alles erzählen? Ich meine, jetzt, wo du eine der Kutte bist?“

      Munai runzelte auf ihre ganz eigene Art die Stirn; die Amara an ihr so vertraute Falte der Konzentration stieg dabei zwischen ihren Augenbrauen auf. Dann aber wurde ihre Miene trotzig. „Du weißt ohnehin schon von unserem Standort.“ Sie kniff ihre Augen zu Schlitzen zusammen. „Mehr als dich deswegen töten, können sie schließlich nicht. Dann kann ich dir auch gleich alles erzählen.“

      Amara zuckte zusammen. Das warme Wasser, die vertraute Atmosphäre hatten sie eingelullt. Instinktiv suchte sie die Stelle, an der sie Schwarzdorn abgelegt hatte, und überlegte, wie schnell sie wohl dorthin kommen und es packen könnte.

      „Das ist nur eine der Optionen“, erwiderte Munai mit starrer Miene.

      „Und dann bist du einfach so ruhig hier bei mir und –“

      „Keine Angst“, unterbrach Munai sie, „ich habe mich für dich eingesetzt.“ Sie legte ihr beruhigend die Hand auf die nackte, feuchte Schulter. „Ich habe ihnen erzählt, was ich über dich weiß … und was ich über dich vermute. Es hat sich mit einigem von dem ergänzt, was die Kutte an Informationen gesammelt hat.“

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Munai sah Amara an und versuchte, Ruhe und Sicherheit in ihren Blick zu legen. Etwas anderes blieb ihr kaum übrig. Etwas anderes blieb ihr kaum zu tun.

      Von dem, was sie ihrem Kuttenhauptmann und seinen beiden Begleitern erzählt hatte und was die dazu an Verbindungen und Wissen beitragen konnten, hatte nicht alles für Amara gesprochen.

      „Das heißt also“, hatte ihr Kuttenhauptmann gesagt, während er sich mit den Händen auf der Tischkante aufstützte und Anstalten machte, als wollte er sich aus seinem Sitz erheben, „sie wird von … ihm verfolgt? Diesem Verrückten, der nördlich von Hugen dieses Chaos angerichtet hat? Und es ist derselbe, der in Rhun die halbe Stadt in Brand gesteckt hat und allen Aussagen nach vollkommen unberechenbar und unzurechnungsfähig ist?“

      „Die Kutte hat die richtigen Schlüsse gezogen. Es sieht so aus, als wären die beiden ein und derselbe.“

      Unter einem Scharren seines Stuhls stand jetzt ihr Kuttenhauptmann vollständig auf. Sie wusste, sie war eher zierlich. Seine schwarz vermummte Gestalt ragte groß und bedrohlich hinter dem Schreibtisch auf. „Und die Kutte ist immerhin auch so weise, den Schluss zu ziehen, dass dieser Mensch, der mit seiner Suchaktion die ganze Stadt umkrempelt und dabei auch die Duerga derart unter Druck setzen kann, dass sie die vom Magistrat auferlegten Grenzen überschreiten … dass dieser Mensch ebenfalls ein und derselbe ist.“

      „Das ist ein mehr als zulässiger Schluss. Endgültig untermauern kann man ihn allerdings erst nach einer Befragung der von mir –“

      Donnernd fuhr ihr der Kuttenhauptmann ins Wort. „Und du hast jemanden in unsere geheimen Räume gebracht, der offensichtlich von so jemand Mächtigem, Gefährlichem und anscheinend nur schwer Berechenbarem verfolgt wird?“

      Er verstummte, fuhr dann im gleichen scharfen, wütenden Ton fort. „Umso schlimmer. Eine äußerst fragwürdige und riskante Entscheidung. Fast schon eine selbstmörderische.“

      Die Bedrohung trifft dich nicht. Allein die Klinge trifft dich. Sieh über die Bedrohung hinaus und versuche, den Weg zu finden, der Klinge zu entgehen. „Dann“, sagte sie, „ist es eine selbstmörderische Entscheidung vor allem für mich. Denn ich stehe hinter ihr.“

      Das alles hatte sie Amara nicht erzählt. Und sie fragte sich jetzt, ob es nicht ein Fehler gewesen war, sie hier in dieses Bad hereinzuführen, ohne sie ausführlich darüber ins Bild zu setzen, in welcher Gefahr sie sich beide befanden.

      Sie sah Amara an, erkannte, dass die sie schon eine Weile abwartend anschaute. Sie bemerkte auch Amaras Blicke, die immer wieder zu dem Ort hingingen, an dem sie ihre Waffen zurückgelassen hatte. Die würden ihr wenig nützen, sollte sich das Zünglein an der Waage zu ihren Ungunsten neigen. Waffen konnten hier gar nichts erreichen und niemanden retten.

      Doch Wissen konnte es vielleicht. Wissen, das man für sich behielt.

      „Aber jetzt“, sprach sie zu Amara, „lass uns doch nicht länger über mich reden. Einiges habe ich mir zusammengereimt. Ansonsten weiß ich kaum etwas. Also, Amara, erzähl mir doch, wie es dir in der Zwischenzeit ergangen ist.“
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        * * *

      

      Munai riss die Tür des Bades auf. Die beiden Kuttenwachen, die wie erwartet davor standen, schraken zurück, um Abstand zu schaffen und ihre Hände zum Heft ihrer Waffen zu führen.

      Munai spürte, wie die Anspannung ihren ganzen Körper durchströmte. „Ihr Vater ist Alekander Valerion“, schleuderte sie ihnen entgegen.

      Eine aufgeladene Stille setzte ein. Ihre Worte trafen auf schiere Verständnislosigkeit. Was hatte sie erwartet, mit so einer Aussage herauszuplatzen? Dass einer von ihnen mit den wichtigen Tatsachen vertraut war? Dann wandten sich die beiden Kuttenangehörigen einander zu.

      „Unser Parlamentär?“, fragte der eine von ihnen.
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        * * *

      

      Nachdem klar geworden war, dass Amara die Tochter jenes Mannes war, der unterwegs gewesen war, um ein Bündnis der wichtigen Rebellenfraktionen zu schmieden, und den die Kutte dabei in Schutz und Verwahrung vor dem Zugriff der Feinde genommen hatte, bedurfte es eines langen, ruhigen Gesprächs, um Munais Vorgesetztem all ihre weiteren Verbindungen zu erläutern.

      Es fand diesmal in keiner engen, dunklen Kammer statt, sondern in einem größeren Raum, der das Gepräge eines Esszimmers, fast schon eines Bankettsaals hatte und der vom Licht zahlreicher Kerzen und einiger Ölfackeln erhellt wurde. Der Tisch war mit einigen schlichten Speisen gedeckt, und außer Munais Vorgesetztem saßen um die Tafel herum noch einige andere vermummte Angehörige der Kutte verteilt. Dass der Mann Munais Vorgesetzter war, schloss Amara daraus, dass er in dem Gespräch das Wort führte und Munai ihn mit „Hauptmann“ ansprach. Und diese Bezeichnung übernahm Amara dann, obwohl er ihr einen Namen nannte, der offensichtlich nur Tarnung war, denn er passte gut in die Reihe der typisch idirischen Namen, wie sie auch Munai einen verpasst hatten.

      Sie kam nicht umhin, auch auf Vanwe und Eisenkrone zu sprechen zu kommen. Nicht jedoch, bevor sie diesen Hauptmann fest ins Auge gefasst und dann zu ihm gesagt hatte, „Vertrauen gegen Vertrauen?“

      Daraufhin blieb er zunächst abwartend.

      „Wir lösen diese Situation gemeinsam“, sagte sie dann. „Und wir verraten einander alles, was dazu notwendig ist. Sagen Sie mir, was in dieser Stadt vorgeht. Ich bin schließlich nicht doof.

      Irgendwas stimmt hier nicht. Warum ist die Kutte ausgerechnet hier, in einer Stadt, die sonst keinerlei Bedeutung zu haben scheint?

      Ich kann einiges auf den Tisch bringen, was uns weiterhelfen kann. Nicht nur die Kutte weiß viele Dinge. Ich auch. Ich durfte so einiges erfahren.“

      Der Hauptmann brauchte nicht mal ein Spielergesicht, der hatte seine Kapuze.

      Doch schließlich stimmte er zu. Was er vorbrachte, um ihr Vertrauen zu gewinnen, stimmte mit den Tatsachen überein, die sie bereits kannte, und das überzeugte sie. Daraufhin erzählte Amara ihm einiges darüber, wer sie war und was sie erlebt hatte.

      Danach war der Hauptmann offenbar beeindruckt. Seine Vermummung ließ zwar keinerlei Gemütsbewegung erkennen, doch sein Schweigen sagte ihr genug.

      Danach hatte er eine Menge Fragen. Meist über Dinge, die er nicht wissen musste. Das meiste umschiffte sie mit Ausflüchten oder belanglosen Floskeln, und manchmal stellte sie sich einfach dumm. Dass ihre Mutter noch lebte und die Erste der von ihr geschaffenen Organisation der Schattenhexen war, ging ihn nun gar nichts an. Deren Ziele hätten den Kuttenhauptmann ganz bestimmt nicht erfreut. Und allzu viel über ihre Bekanntschaft zu Kira, den Firnwölfen und jenen, die etwas mit den Rebellenorganisationen zu tun hatten, verriet sie auch nicht. Denn schließlich hatte sie mitbekommen, wie gespannt deren Verhältnis zur Kutte war. Und wie sehr die Kutte versucht hatte, die Kontrolle über all die Aufstandsbestrebungen zu gewinnen.

      Sie hatte gebadet, war verarztet worden, hatte gegessen und in der letzten Nacht geschlafen. Sie fühlte sich sauber und klarer als seit langer Zeit. Und Burug sollte sie packen, an einem Beinchen hochschleudern und sie in den Schlund werfen, wenn sie der Kutte irgendwas verriet, was ihren Freunden und deren Zielen schaden konnte.

      Munai saß die ganze Zeit dabei. Nicht etwa abseits, sondern direkt neben Amara. Man hätte meinen können, dass sie beide miteinander auf der Anklagebank saßen, doch Amara beschloss es zu ignorieren. Sie wollte schließlich etwas von der Kutte. Sie wollte, dass man ihr half, sicher aus dieser Todesfalle, auf der obendrauf ein rasender Gelion saß, zu entkommen. In ihrem Kopf drehte sie die Situation um, und auch das war die Wahrheit: Die Kutte wollte etwas von ihr, und die Kutte stand hier für sie auf dem Prüfstand.

      „So“, sagte sie schließlich, als sie der Fragen müde war, „das war mein Teil. Jetzt sind Sie an der Reihe. Aber mal gehörig.“

      Die Blicke der Vermummten gingen reihum. Was sahen die denn einander an? Schließlich konnten sie einander nichts an ihren Mienen ablesen.

      „Also“, sagte der Kuttenhauptmann schließlich nach einer Weile, „die Ordensschule von Bernaugrand ist keine Ordensschule. Jedenfalls keine, an der Kleriker und Gelehrte ausgebildet werden.“

      „Aha.“ Sie wollte schon fragen, was dort stattdessen ausgebildet wurde … aber musste sie das eigentlich?

      Was der Kuttenhauptmann weiter erklärte, bestätigte ihre Ahnung nur. „Die Nebelfeste wurde von der Kutte eingenommen und teilweise zerstört. Das war dem Einen Weg eine Lehre. Es gab erst gar keinen Versuch, die Nebelfeste erneut zu besetzen und wieder nutzbar zu machen. Es besteht aber kein Zweifel, dass der Eine Weg ein neues Magierkolleg zur Rekrutierung und Ausbildung von Magiern eingerichtet hat – dafür haben wir genügend Hinweise. Nur hat man diesmal alles Mögliche getan, seinen Standort geheim zu halten. Uns ist es bisher nicht gelungen, etwas darüber herauszufinden.“

      „Nicht?“ Das widersprach ihrer Vermutung. „Es ist nicht hier in Bernaugrand?“

      „Nicht die primäre Magierschmiede. Stattdessen hat man hier in dieser unauffälligen Stadt im Schutz der etwas zerfallen wirkenden Mauern der Burg eine Ausbildungsstätte eingerichtet, die der Fortbildung bereits eingeweihter Magier dient. Hier wird den Rekruten durch bereits kriegserfahrene Kriegsmagier der … letzte Schliff verpasst, bevor es für sie an die Front geht.“

      Ein Schicksal, das auch ihr gedroht hätte, wäre sie auf der Nebelfeste geblieben. „Darum also ist die Kutte an Bernaugrand interessiert. Darum gibt es hier so etwas wie einen geheimen Stützpunkt mit …“ Amara deutete ringsumher. „… mit geheimen Gängen und Kammern und allem Drum und Dran.“

      „Die Kutte hat eine gewisse Kenntnis von den versteckten baulichen Gegebenheiten der meisten Orte und weiß das für sich zu nutzen.“

      Na, wenn das mal nicht die Untertreibung des Tages war!

      „Und was wollt ihr hier tun? Was habt ihr vor, jetzt, da ihr den Standort kennt und praktisch direkt unter ihrem Nest sitzt?“

      Da herrschte aber plötzlich Schweigen am Tisch.

      Gut, es war nicht zu erwarten, dass die Kutte ihr deren komplette Pläne verriet. Dann wäre schließlich die Kutte nicht die Kutte gewesen.

      Ihr Blick wanderte von einer vermummten Gestalt rund um den Tisch zur nächsten. Sie endete schließlich bei Munai neben ihr. „Ah ja, verstehe. Ihr habt sie mit ihren Kenntnissen über die Schulausbildung des Einen Weges und wie deren Magierkadetten so drauf sind, hier als Schankmaid in einer der Kneipen eingeschleust, wo es den Schülern gestattet wird, ein- und auszugehen. Wo sie mal über die Stränge schlagen und sich austoben können. Munai kennt den Aufbau der Schule und ihre Eigenheiten und weiß, wie die Schüler denken. Bestimmt lässt der eine oder andere mal eine unbedachte Bemerkung springen, wenn er einen in der Krone hat.“ Sie sah sich um. „Und da habt ihr noch immer nicht rausbekommen, wo die Klötzchenschule des Einen Weges ist?“

      Sie sah Munai das Gesicht verziehen. „Leider noch nicht. Ich habe es geschafft, wirklich ihr Vertrauen zu gewinnen, und sie fühlen sich locker und entspannt, wenn ich dabei bin. Ich habe den Eindruck, mancher war auch schon kurz davor, etwas über ihre erste Magierschule zu sagen, aber …“ Sie sah, wie Munai die Stirn furchte. „Es ist, als würde etwas sie daran hindern, dann doch darüber zu reden. Oder bestimmte Worte auszusprechen.“

      Aha, hatte der Eine Weg – oder die Birgenvettern – eine Methode gefunden, die wie Vanwes Schutzbann wirkte, durch den sie nicht über Kalmen sprechen konnte?

      „Aber“, fuhr Munai jetzt fort, „es gibt Pläne, die darüber hinausgehen, dass ich einfach nur Mäuschen spielen soll.“

      „Kadett Irkeniander!“, hallte es in diesem Moment scharf und spitz über den Tisch.

      Munai sah ihren Hauptmann an, zuckte die Schultern. „Sie weiß schon alles Nötige. Sie wird es sich ohnehin denken können. Dazu muss sie nur eins und eins zusammenzählen.“

      Einen Augenblick herrschte Schweigen, dann fuhr der Hauptmann fort. „Wir haben vor, im geeigneten Moment durchblicken zu lassen, dass sie das Talent zum Erlernen der Magie hat. Wir könnten sie so in die Magierschule des Einen Weges einschleusen. Damit hatten wir bisher noch keinen Erfolg. Doch Kadett Irkeniander ist entsprechend ausgebildet, es zu schaffen. Durch sie könnten wir die Magieausbildung des Einen Weges infiltrieren und den Standort ihres neuen Kollegs herausbekommen.“

      So wie bei Navander, den sie in die Nebelfeste eingeschleust hatten.

      „Was hat es damit auf sich, dass alle Schüler der Nebelfeste, die in unsere Hände geraten sind, plötzlich auf nichts des Gelernten zurückgreifen können? Dass sie keinerlei Magie mehr ausüben können?“

      Die Frage des Hauptmanns kam plötzlich und traf sie unvorbereitet. Ihr Blick streifte zu Munai hin.

      „Kadett Irkeniander!“ Ein scharfer Zuruf ihres Hauptmanns. Bevor sie den Mund öffnen konnte.

      Aber Amara kannte Munai gut genug, um in ihren Augen zu lesen. Und einiges davon konnte sie sich ohnehin denken. Sie wissen alles. Du kannst es ihnen ruhig sagen, sie erfahren dadurch nichts Neues.

      „Die Birgenvettern können Magiern des Einen Weges jederzeit den Zugang zur Purpurwolke sperren. Damit ist es mit der Magie aus und vorbei.“ Sie hielt den Blick fest auf die Dunkelheit unter der Kapuze gerichtet. „Und was habt ihr jetzt mit dieser Weisheit vor?“

      Ein Moment verging, bevor Munais Hauptmann antwortete. „Vorläufig gar nichts.“ Er stützte die Ellbogen auf den Tisch, faltete die Hände und fixierte Amara wahrscheinlich darüber hinweg. „Aber das führt zu der Frage, was du uns zu bieten hast. Als Gegenleistung dafür, dass wir dir Sicherheit vor deinem Verfolger gewähren können.“

      Sicherheit war ein großes Wort. Sicherheit vor Gelion konnte ihr die Kutte bestimmt nicht bieten. Doch sie beschloss, nicht noch weiteres Öl ins Feuer zu gießen.

      „Es sieht so aus, als würdest du noch immer über magische Fähigkeiten verfügen.“

      Das war aus dem, was man über sie wusste, offensichtlich. Sie nickte.

      „Hast du einen Weg gefunden, wie man den blockierten Zugang zur Purpurwolke und zu den magischen Künsten des Einen Weges überbrücken kann?“

      Da konnte sie vollkommen ehrlich antworten. „Nein, habe ich nicht. Einmal hab ich das geschafft. Bei meinem Lehrmeister. Aber das war reine Glückssache und ging auch nur ganz kurz. Das funktionierte nur einmal und lässt sich nicht wiederholen.“

      „Woher kommen dann deine magischen Fähigkeiten?“

      „Das sind nur kleine Tricks, die ich hier und da aufgeschnappt habe.“

      „Könntest du sie lehren? Das Wissen darüber weitergeben?“

      Sie biss sich auf die Lippen. „Nein, kann ich nicht. Genauso wenig wie die Ordensschüler in Sialkas Hinterzimmer über den Standort des Magierkollegs reden können.“

      Offenbar musterte sie der Hauptmann einen Augenblick. „Hier und da aufgelesen?“ Ja, das war ein gewisser Widerspruch zu einem komplizierten Schweigebann. Sie hätte ihn niemals für dumm gehalten.

      „Kannst du uns als ehemalige Magieschülerin des Einen Weges und mit deinen Fähigkeiten helfen, den Standort des ersten Magierkollegs herauszufinden?“

      Jetzt war es an ihr, einen Augenblick zu schweigen. „Die Frage ist wohl eher, ob ich das will. Denn das würde bedeuten, dass ich für die Kutte arbeite.“

      „Willst du in dieser Sache für die Kutte arbeiten?“ Der Hauptmann zögerte kurz. „Dazu müsstest du kein reguläres Mitglied werden. Nicht wie Kadett Irkeniander. Nicht wie … Munai.“

      Mit Gelion auf den Fersen? Was das bedeutete, darüber ließ sie sich besser nicht aus. Sonst war es wahrscheinlich mit aller Unterstützung durch die Kutte Essig, und die würden sie einfach vor die Tür werfen.

      „Nein. Das kann ich nicht“, sagte sie stattdessen. „Das wäre für beide Seiten nicht gut. Aus Gründen, über die ich hier nichts weiter sagen kann.“

      Der Kuttenhauptmann nahm die Arme vom Tisch und lehnte sich auf seinem Sitz zurück. Er schien sie aus dem Schatten der Kapuze heraus eine Weile zu betrachten.

      „Nun“, sagte er schließlich, „dann haben wir es wohl schwer miteinander.“
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        * * *

      

      „Wir sind mit deinem Verhalten noch immer nicht vollständig zufrieden, Kadett Irkeniander.“

      Munai sah ihren Vorgesetzten an, der ihr jetzt wieder in der engen, dunklen Kammer gegenübersaß. Er wurde flankiert von zwei weiteren Kuttenbrüdern direkt neben ihm.

      „Ich bin mit mir im Reinen, dass jede meiner Entscheidungen und Handlungen im Einklang mit den Interessen der Kutte stand. Über Amara Valerion bieten sich vielfältige Möglichkeiten. Auf vielen Ebenen.“

      „Die wir aber nicht nutzen können“, warf der Kuttenbruder zur Rechten ihres Hauptmanns ein. „Jedenfalls widersetzt sie sich hartnäckig.“

      Munai hörte ihren Kuttenhauptmann schnaufen, sah ihn dabei kurz den Kopf in den Nacken legen, sodass im Schatten die Halbmaske sichtbar wurde. „Was sollen wir nur mit ihr anfangen?“

      „Ich denke doch, die Optionen mit abgeschnittener Zunge oder sonstigen Gliedern oder durchtrennter Kehle sind vom Tisch.“

      Die Kapuze senkte sich. „Entwickelst du in letzter Zeit einen Hang zur Widersetzlichkeit?“

      Amara war ihre Freundin und das änderte alles. Sie hatte sich der Kutte verschrieben, doch der Bund zwischen ihr und Amara war ihr heilig. Mehr als das. „Hauptmann-Delegat“, sagte sie, „die Kutte gelangt an viele Orte, hört viele Dinge und ist immer dort, wo man sie braucht. Sie ist darin dem Wasser ähnlich. Aber die Stärke des Wassers liegt darin, dass es sich überall seine Wege suchen kann, auch die kleinen Rinnsale unabhängig vom Hauptstrom. Ähnlich verhält es sich gewiss mit der Kutte.“

      Wieder ein langer Augenblick des Schweigens, während Munai die Luft anhielt.

      „Kadett Irkeniander, Sie halten sich für ziemlich wichtig.“

      Worauf ein weiterer langer Augenblick des Schweigens von den dreien folgte. Er wurde gebrochen, indem ihr Hauptmann mit der Hand auf die Tischplatte klopfte.

      „Wie dem auch sei. Diese Amara Valerion muss aus Bernaugrand verschwinden. Und zwar rasch. Die Kutte muss ihre Basis schützen.

      Das heißt, wir bringen sie aus der Stadt heraus. Da sie verfolgt wird, setzen wir am besten ein Zeichen, das diejenigen, die ihr auf den Fersen sind, aus der Stadt lockt und auf eine falsche Spur bringt.

      Sind wir uns darin einig?“

      Die beiden anderen Kuttenbrüder brummten zustimmend.

      „Die Frage ist, wohin bringen wir sie?“, fragte ihr Hauptmann zu beiden Seiten hin. „Die Region ringsum muss als kritische Zone angesehen werden.“

      Ah, da kam das ins Spiel, was ihre alte Anwerberin Jevain Hirakander angedeutet hatte, als die sie vor einiger Zeit – auf der Durchreise – auf ihrem Posten besucht hatte. Dass sie zu etwas Vielversprechendem unterwegs sei. Irgendwas mit der sogenannten Sechzehnten und die zersplitterten Widerstandsbewegungen unter einen Hut zu kriegen. Jevain Hirakander stand für eine neue Richtung innerhalb der Kutte, sie hatte also Chancen, zu den Rebellen durchzudringen, ohne sofort auf Widerstand zu stoßen. Wahrscheinlich hatte es etwas mit dieser Sache zu tun. Und wahrscheinlich verlor sie besser kein Wort darüber.

      Mit dem unschuldigsten Blick, den sie zustande brachte, sah sie ihren Kuttenhauptmann an und fragte, „Warum?“ Hirakander würde es ihr danken.

      Ihr Kuttenhauptmann hob kurz den Kopf. „Es gibt Gründe“, sagte er schlicht.

      Aha, wahrscheinlich hatte sie mit ihrer Vermutung ins Schwarze getroffen!

      Der Platznachbar ihres Hauptmanns wandte sich an ihn. „Bevor wir diese Amara Valerion losschicken, sollten wir sie vielleicht zu diesen Personen befragen, die wir beobachtet haben. Diese angebliche rothaarige Hexe und der Kinphaurenkrieger. Vielleicht könnte sie uns Hinweise geben …“ Er zögerte. „… wie wir sie zuordnen können. Und ob wir von beiden Schwierigkeiten zu erwarten haben.“

      Munai stutzte. Irgendetwas klang bei diesen Worten in ihr an. Sie meldete sich zu Wort. „Vielleicht wäre es am besten, wenn ich sie darauf ansprechen würde. Bei unserer gemeinsamen Vergangenheit.“
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        * * *

      

      „Eine rothaarige Hexe und ein Kinphaurenkrieger, die mehrmals gesichtet wurden?“ Amara sah Munai verwundert an. „Und sie sollen aus dem Südosten her in diese Gegend unterwegs sein?“

      „Ja, genau. Klingelt da etwas bei dir?“

      Amara atmete durch, ließ ihren Blick ins Leere gleiten. Konnte das tatsächlich wahr sein?

      „Und ob da was bei mir klingelt.“

      In Munais Zügen zeigte sich ein breites Lächeln.
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      Sie muss, verdammt noch mal, hier irgendwo in der Stadt sein!“

      Gelion schäumte vor Wut. Er konnte kaum an sich halten, nicht einfach ein paar dieser grauen Brocken die Hälse umzudrehen. Nichts Großartiges mit beeindruckender Wirkung, einfach etwas gutes Altmodisches mithilfe seiner Magie, das auf beruhigende Art die Wirbel knacken ließen und danach ein besänftigendes Gefühl, wenn diese klobigen Horn- und Muskelbrocken wie totes Fleisch zu Boden sackten.

      Aber die standen nur herum wie bestellt und nicht abgeholt. Wenigstens spurten sie, seit er ihren Anführer von innen geröstet hatte. Na, und gleich ein paar drumrum auch übel versengt. Und die Mauern. Verdammtes Kreuz, dass auch seine neue, umfassendere Macht sich nicht präziser lenken ließ.

      Statt der Duerga war er mit Guntravos’ Truppe, was … Initiative betraf, besser bedient. Mochten sich doch diejenigen, deren Häuser sie durchsucht hatten, ruhig beim Magistrat beschweren.

      Er wandte sich an Guntravos’ Zweiten und wies wütend auf die grauen Brocken. „Wir hätten sie längst, wenn dieser Duerga nicht so träge gewesen wäre, dass sie durch die Hintertür entschlüpfen konnte.“

      Guntravos’ Zweiter schien, seiner Miene nach zu urteilen, seine Verachtung für die Duerga zu teilen.

      Gelion sah sich in den engen, vom Schein der Fackeln erhellten Gasse um. Die Duerga blockierten sie mit ihrer Masse zur einen Seite hin. Die Perdesch-Söldner standen im Halbkreis um ihn versammelt.

      „Sie ist nicht durch die Tore entkommen. Die waren alle bewacht.“ Das war Guntravos’ Aufgabe und auf den war Verlass.

      Er spähte zu den Fassaden der schmalen Häuser hoch, sah Fackelschein in ihren kleinen Fenstern gespiegelt, als sähen ihn Dutzende von Augen an. „Sie ist also noch hier.“ Er schnipste mit den Fingern, genoss das Raunen, das durch die Reihen der Duerga ging, als dadurch kurz ein Feuerfunke aufblitzte. „Wir nehmen uns jetzt gründlich dieses Kupferviertel vor und durchkämmen es. Wenn nötig, nehme ich hier alles auseinander!“

      „Ihr werdet nichts in dieser Art tun.“

      Die Stimme aus unerwarteter Richtung ließ Gelion herumfahren.

      Aus Richtung des Burgbergs herab kam eine Gruppe von Leuten auf ihn zu.

      Ihr Sprecher führte offenbar ein Dutzend Leute, von denen einige die Roben von Ordensleuten des Einen Weges trugen, die anderen wie Adlige oder zumindest wohlhabende Bürger gekleidet waren. Oder, ah ja, Gelehrte. Dort oben in der Burg sollte es eine Ordensschule geben.

      Dahinter war ein Aufmarsch Uniformierter zu erkennen. Eine kleine Armee, so wie er das einschätzte.

      „Und wer sagt das? Und warum sollte ich auf ihn hören?“

      „Der Magnificus der Ordensschule des Einen Weges sagt das.“

      „Mann, ich fall gleich um vor dem Ansturm all dieser Autorität.“

      Der Mann, dessen dunkler Bart säuberlich gestutzt seine Mundpartie rahmte, trat ein Stück näher zu ihm heran. Woraufhin er seine Stimme senkte, sodass nur Gelion und vielleicht ein paar Umstehende ihn hören konnten. „Ihr könntet auch aus einem ganz anderen Grund umfallen. Nämlich, weil wir euch mit einer ganzen Salve von Blitzen niederstrecken würden.“

      Gelion schaute vom Sprecher, dem Magnificus, zur Reihe der anderen hinüber. Sie alle, Männer wie Frauen, Gelehrtenerscheinung oder nicht, stellten entschlossene Mienen zur Schau. Bei näherem Hinschauen fiel ihm auf, dass deren Gesichter nicht so recht zum Bild des Gelehrten passen wollten, nur die Kluft. Gelehrte sahen nicht derart hartgesotten aus. Die konnten ja mit einigen aus Guntravos’ Reihen gut mithalten.

      Er machte eine Kopfbewegung zum Gefolge des Sprechers hin. „Sie alle?“

      Der Magnificus, wie er sich nannte, nickte.

      „Ordensschule, wie?“

      „So heißt es“, gab der Magnificus mit einer Miene zurück, in der Wir verstehen uns geschrieben stand.

      „So heißt es? Ordensschüler, die glauben, mich mit ihrer tiefen Gelehrsamkeit gleich einer Salve von Blitzen niederstrecken zu können.“ Er brummte vor sich hin und ließ dann seine Zunge schnalzend an seinen Zähnen entlangschnellen. „Geheim also. Nicht an einem großen Aufstand interessiert, was?“

      Sein Gegenüber zog finster die Brauen zusammen und fixierte ihn. „Ich glaube, wir dienen alle dem gleichen Ziel“, sagte er dann. „Dienst du nicht dem Zorn der Kinphauren?“

      Gelion verzog das Gesicht, zuckte mit den Schultern. „Also schließt euch mir an. Helft mir, die Stadt, nein, das Viertel, nach diesem vermaledeiten Hexenkind zu durchsuchen. So ist das alles schnell vorbei.“

      Der Magnificus blieb hart. „Ich fürchte, das können wir nicht dulden.“

      Dann blieb’s eben beim Achselzucken. „Gibt ein Riesenfeuerwerk. Und einen Riesenscheiterhaufen, auf dem ihr krepiert, den man noch bis zur Hohen Feste zu Skymaldion sieht. Wie wird das wohl aussehen? Ich meine, davon abgesehen, dass ihr es nicht mehr sehen könnt.“

      Jetzt versuchte der Magnificus sich an einem bohrenden Blick. „Es wird aussehen, als wäre der Kerl, der nördlich von Hugen schon Chaos angerichtet hat, ausgerechnet in die verschlafene Stadt Bernaugrand gekommen und wäre da an seinen eigenen Blitzen krepiert.“

      „Das ist eure Geschichte?“ Er musste grinsen. Na ja, was konnten ihm die paar Figuren schon, die sich für große Magier hielten? War nur etwas schade um dieses idyllische Städtchen. Ach, Unsinn – eigentlich nicht.

      Die Glutsaat des Drachenmondes regte sich in ihm, und er war begierig, sie loszulassen. „Na, dann wollen wir mal sehen, wie das mit dem Krepieren so läuft.“

      Der Magnificus trat jetzt ein Stück zurück, und die Riege hinter ihm rückte auseinander. Sauber, nicht mal der geringste Violettschimmer war zu erkennen, als sie die Purpurwolke riefen. Doch ihr Knistern und Summen fühlte er wohl.

      Er spürte die Hitze von Flammen, die sein Gesicht wärmten. Feine Feuerspuren verzweigten sich von seinen Füßen her wie eine glimmend wuchernde Dornenhecke.

      Der Ruf war wie ein Schrei in seinem Geist.

      Und dann wandelte sich dunkler Jubel zu bohrendem Druck, einer schweren, verhohlen brodelnden Last.

      Sie ließ ihn unversehens aufkeuchen.

      Sie war das. Er erkannte sie augenblicklich. Sie war da und war in seinen Geist eingedrungen. Mit ihrer fremdartigen, beirrenden Macht. Sie war da mit dem schwarzen Klackern ihrer Gliedmaßen, mit dem bedrohlichen Gestus einer gepanzerten Kriegskreatur.

      Du wirst meine Magier nicht töten.

      Die Stimme war hart wie Diamant und so scharf wie dessen Kanten.

      Du wirst nicht die Aufmerksamkeit auf den geheimen Standort der Magierschule lenken.

      Sie war schon einmal zu ihm gekommen. Auch ohne Orbus. Auch nachdem er ihn in einem Wutanfall zerstört hatte. Sie hatte irgendetwas in ihm angelegt, das diese Verbindung schaffen konnte. Vielleicht bei diesem Ritual zum Pfad der Heilung.

      „Meister Gelion, was ist …“ Undeutlich drang die Stimme von Guntravos’ Zweitem zu ihm.

      Die Umgebung verschwamm vor seinen Augen. Unscharf sah er, wie die Magier der Ordensschule abwartend verharrten. Was musste er für ein Bild vor ihnen abgeben? Willst du mir etwa Angst machen?

      Nein, kam ihre Stimme in seinem Kopf, und er spürte jedes Wort, wie man den Druck des Schlags auf einer großen Pauke spürt. Ich will dich unterwerfen. Ich will dir endlich zeigen, wer deine Herrin ist. Du bist zu weit gegangen.

      Was sollte das? Er war schließlich ihr erster Erzverheerer!

      Du wirst dich nicht länger gegen Befehle richten. Beim ersten Mal, als ich dich zurückbeordert habe und du dich widersetzt hast, habe ich noch auf eine Demonstration meiner Macht verzichtet. Aber hier an diesem Punkt, ist es wichtig zu klären, wer Meister und wer Diener ist.

      Sie wühlte sich bohrend in seinen Schädel. Doch sie vergaß dabei, dass in den Tiefen seiner Seele die Drachensaat wohnte. Dunkel regte sie sich mit einem Gluthauch, und stieg auf rotem Odem empor. Ihr Blick richtete sich auf die Präsenz der gepanzerten, feingliedrigen Kreatur, die ihr Territorium betreten hatte.

      Kinphaidranauk trat ihm entgegen.

      Ich bin die Erste unter euch. Das Regen meiner Glieder erst hat euch geweckt in eurem Kerker. Ich bin der Ursprung und die Letzte aus der Saat der Sonnengehirne. Der Spross muss sich der Ersten beugen.

      Gelion spürte, wie sich die machtvolle Wesenheit in ihm krümmte und wand. Wie sie sich niederduckte unter dem Druck einer gepanzerten Gewalt. Sich ehrerbietig verneigte.

      Er spürte es mit Unglauben und Schrecken.

      Und dann war mit einem Mal die Barriere fort, welche die in ihm wohnende Präsenz geboten hatte. Und er spürte die Schwere ihrer ganzen Macht.

      Sie warf ihn nieder. Sie zwang ihn in die Knie.

      Er spürte vage, wie seine Knie, seine tatsächlichen Knie, auf harten Boden aufschlugen. Wie die Last seinen Rücken und seinen Nacken niederbeugte.

      Er spürte, wie ihm die Glieder schlackerten.

      Was sollte er tun? Er spürte, dass da Macht in ihm war, dass er sie sammeln, aufbieten und ihr entgegensetzen konnte. Er spürte die Scham darüber, wie er hier vor allen auf den Knien hockte.

      Da glomm er, der Zorn. Doch da war auch eine kleine leise Stimme, die ihm zuflüsterte. Die ihm sagte, dass er alles verlieren würde, was er war, wenn er sich jetzt und hier gegen Kinphaidranauk auflehnen würde. Es wahrscheinlich sogar dazu kam – trotz allem, was er erreicht hatte und vermochte –, dass sie ihn hier auf der Stelle töten würde. Sein Weg wäre zu Ende.

      Mit der lauten Stimme seiner Gedanken sprach er es aus. Ich tue, was du willst. Du bist die Herrin über diese Länder. Du bist der Zorn der Kinphauren. Was verlangst du von mir?

      Und ihre Antwort kam, noch immer machtvoll, doch nicht mit dem Hammerschlag der Unterwerfung.

      Du wirst dich Ishkin, dem Thron Issaukar d’Vharn, anschließen und mit ihm gemeinsam seine Mission zu Ende bringen. Du wirst mit ihm die Führer der Rebellenfraktionen vernichten, und du wirst mit ihm den Schwarzen General in Ketten legen. Genau das wirst du tun. Wenn dies getan ist, dann werde ich für dich erneut dein Eidopfer, das Hexenkind, finden, und ihr beide werdet sie gemeinsam töten. Dann wirst du an meine Seite zurückkehren als mein erster Erzverheerer, und du wirst den gefangenen Schwarzen General zu mir bringen, damit ich ihn studieren und ihm das Geheimnis entreißen kann, wie es Menschen gelingen kann, ohne unsere Gabe der Purpurwolke Magie zu beherrschen und zu wirken.

      Es hätte schlimmer sein können. Das, was Kinphaidranauk da entwarf, passte ganz gut in seine Pläne. Nur hatte es etwas mit Geduld zu tun. Und damit würde er schon umgehen können, oder?

      Ich tue das, was du von mir willst, Kinphaidranauk. Und jetzt lass mich schon los! Bei den tiefen Höllen, zu denen ihr immer flucht, wie sehe ich denn aus? Hier so kniend?

      Ein letztes Tasten, ein letztes Sondieren. Ich bin immer da. Ich kann jederzeit wiederkommen. Dann wich der Druck allmählich.

      Ja, er fand sich auf den Knien wieder. Ja, sein Geist klärte sich allmählich. Verstohlen schaute er ringsum, sah Stiefel und Beine der Umstehenden.

      Guntravos’ Leute. Die Magier und ihre Armee. Diese strunzblöden Duerga.

      Ganz langsam, dass es wie gravitätisch wirken musste, richtete er seinen Oberkörper auf. Warf dann den Kopf in den Nacken und die Hände zurück.

      „Oh, hört mich!“, rief er mit all dem tiefen Hall in der Stimme, den er aufbringen konnte. Ja, da schauten sie ihn an, der Magnificus und die Herren Magier.

      „Ich hatte eine Erscheinung!“, rief er ihnen entgegen. Das Beben in der Stimme bekam er ganz gut hin. „Ich habe sie gesehen. Die Drachentochter selbst. Oh, wie ist mir?“

      Langsam, ganz langsam und würdevoll richtete er sich auf und kam auf die Beine. „Ihr Ordensleute und Soldaten, lasst uns nicht länger streiten und stattdessen vereint ihr Werk verrichten.“

      Sie schauten ihn verwundert an, wussten nicht genau, was geschehen war, ahnten vielleicht etwas.

      „Kinphaidranauk will es“, fügte er daher salbungsvoll hinzu und schritt langsam auf sie zu, die leeren Handflächen in einer Geste des Friedens ihnen entgegengestreckt. Na, die schienen ja überzeugt und friedlich.

      Wie hieß das noch? „Kinphaidranauk obsiegt.“

      Er sah, wie sie zurücktraten, ihn in ihren Kreis aufnahmen. Das lief ja gut, trotz allem.

      Er wandte sich an den Magnificus mit seinem sauber gestutzten Bart. „Können wir jetzt gehen?“

      Kurz drehte er sich zu seinen Leuten um, zwinkerte ihnen zu und machte eine Geste, dass alles in Ordnung sei.

      Der Magnificus nickte, vielleicht noch immer erfreut verwundert über die Wendung der Ereignisse. Sie nahmen ihn in die Mitte. Wahrscheinlich für den Fall der Fälle.

      „Krieg ich, verdammt noch mal, da oben in eurer verlotterten Burg auch ein anständiges Bad?“
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            EIN WEITERES WIEDERSEHEN

          

        

      

    

    
      Ich werde sie persönlich begleiten. Ich werde diejenige sein, die mit Amara Valerion geht.“

      Das Gesicht im Schatten der Kapuze ließ keine Regung erkennen – natürlich nicht –, und auch nicht die leiseste Bewegung gab Rückschluss auf die Reaktion ihres Hauptmanns. Er schien Munai nur eindringlich und teilnahmslos zu mustern. So bildete sie sich das jedenfalls ein.

      Also setzte sie schnell ins beharrliche Schweigen hinterher – und sie wusste, sie brachte ihre Worte schlicht und sachlich vor, wie es ihre Art war, „Ich kann mir kein Szenario vorstellen, bei dem andere der Kutte den beiden gegenüber in Erscheinung treten, das gut ausgeht. Ich hingegen …“

      „… würdet für die Zeit im Kreuz und Sichel ausfallen und das würde bestimmt Argwohn erregen. Bei einem Arrangement, das wir mit viel Zeit und Mühe aufgebaut haben.“

      „Das Schankmädchen Sialka besucht ihre kranke Mutter“, gab sie augenblicklich zurück. „Es gibt Erklärungen. Wenn man sie finden will.“

      Sie las Unwillen in die Art hinein, wie ihr vermummter Vorgesetzter seinen Kopf und damit die Kapuze senkte. „Man muss erst gar keine finden, wenn an deiner Stelle ein fähiger und erfahrener Kuttenbruder oder besser eine Kuttenschwester diese Amara in einer passenden Rolle und Verkleidung begleitet.“

      Das mochte stimmen. Dennoch … „Es sind meine alten Freunde. Mir werden die beiden vertrauen. Anders, als wenn Amara von einer für sie völlig Fremden begleitet wird. Außerdem … ich habe Amara zur Kutte gebracht, ich bringe sie auch wieder aus Bernaugrand heraus.“ So lag die Sache und das war es.

      Brust und Kapuze hoben sich, als würde ihr Kuttenhauptmann seufzen. „Dir ist klar, dass es bei der Kutte nicht um Schuld oder ihr Begleichen geht, sondern nur darum, dass notwendige Aufgaben übernommen werden.“

      Hart bleiben. An Nachgeben war nicht zu denken. „Sie ist meine Freundin. Ich habe sie hier reingebracht, ich werde sie hier rausbringen.“

      Wieder das Heben und Senken von Brust und Kapuze. Diesmal langsamer, diesmal mit einer längeren Pause.

      „Munai Jin-Kuliad, du bist eine schwierige, außergewöhnliche Kuttenschwester“, sagte ihr Hauptmann schließlich.

      Sie zögerte keinen Augenblick. „Bräuchte die Kutte Durchschnitt, könnte sie auch jeden beliebigen dahergelaufenen Anander oder Deanander rekrutieren.“

      War das ein amüsiertes, vielleicht auch widerwillig wohlwollendes Aufblitzen in den Augen im Schatten der Kapuze?

      Die Erinnerung an diese Unterredung am Tag zuvor lag Munai noch lebhaft in Erinnerung, als sie neben Amara daherritt und den Blick zu dem ungefähren Dutzend ihrer Kuttenbrüder und -schwestern wandern ließ, die ebenfalls neben ihnen daherritten.

      Nur dass niemand, der sie beobachtet hätte, sie für Angehörige der Kutte halten würde. Sie würden in ihnen die dahergelaufenen und ein wenig heruntergekommenen Mitglieder einer Bande von Herumtreibern und Marodeuren sehen, wie sie ohne jede Bindung an irgendeine Seite als die ihre die vom Krieg zerrissenen Länder heimsuchten.

      Sie genoss es, beim Reiten den Wind in ihren Haaren zu spüren, sich ihre kecke Sialka-Frisur zerzausen zu lassen und den Rhythmus des Pferdes unter sich zu spüren. Nur die Anwesenheit ihrer Kuttenmitstreiter hielt sie davon ab, laut aufzujauchzen. Da schlug wahrscheinlich das Yirkenier-Erbe ihrer Familie durch. Oder sogar das ältere Surkenyaren-Erbe, das immer wieder dazu hatte herhalten müssen, wenn Konkurrenten die Kaufmannsgeschäfte ihrer Eltern schlechtgeredet hatten.

      Lächelnd schaute sie zu Amara hinüber. Die sah sie, erwiderte zwar ihr Lächeln, doch es schien ihr keineswegs so befreit, wie das ihre sich anfühlte.

      Ja, sie erinnerte sich. Reiten sei nicht so ihr Ding und mit Pferden käme sie nicht klar, hatte Amara ihr vor dem Aufbruch gesagt. Doch für das, was sie vorhatten, war Schnelligkeit unerlässlich.
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        * * *

      

      Es ging dann auch schnell. Ihre Kuttengefährten hatten gute Vorarbeit geleistet.

      Sie hatten das richtige Dorf ausgesucht: richtige Größe, richtige Lage, richtiger Schlag von Bewohnern.

      Das Szenario stimmte, war klar abgesprochen und wurde auch perfekt ausgeführt. Amara musste nur zur richtigen Zeit an der richtigen Stelle stehen und … na, ihr Ding machen. Feuer hochflammen lassen und all das.

      Sie machte ihre Sache wahrhaftig gut. Mit genau den richtigen ausladenden Gesten. Als hätte sie Übung. Als wäre sie damit schon einmal auf einem Jahrmarkt aufgetreten.

      Und Munai musste achtgeben, dass sie nicht aus ihrer Rolle fiel und einfach staunend stehen blieb. Wahrhaftig, Amara konnte es noch. Sie gebot noch immer über magische Fähigkeiten. Auch wenn sie selbst das als kleine Tricks herunterspielte. Im Vergleich zu dem, was sie mit der Purpurwolke vermocht hatten, hatte sie da sicher recht.

      Aber die Tatsache war doch … sie beherrschte noch immer Magie. Den Birgenvettern war es nicht gelungen, sie auf ewig davon abzuschneiden. Egal, in welch beklagenswertem Zustand sie Amara gefunden hatte, egal, wie übel ihr das Schicksal in letzter Zeit mitgespielt haben mochte: Amara hatte stets einen starken Willen besessen. Sie war stur, sicher, aber das hatte ihr auch oft geholfen, etwas ins Auge Gefasstes durchzuziehen. Und sie hatte es geschafft, ihre Magie wiederzuerringen.

      Und sie sah schon viel besser aus als zu dem Zeitpunkt, wo sie ihr in die Arme getaumelt war, gejagt, verängstigt, geschunden und stinkend. Das war schon wieder viel eher die Amara, die sie früher gekannt hatte. Und doch auch wieder nicht. Denn dazwischen lagen einige Jahre und sicher bittere Erfahrungen.

      Für jeden der Dorfbewohner, der Zeuge wurde – und sie hatten dafür gesorgt, dass so einige Zeugen wurden –, sah es aus, als habe eine Bande von Marodeuren eine junge Frau überfallen und ausrauben wollen, die allein auf Wanderschaft unterwegs war. Und als hätten sie sich da genau die Falsche ausgesucht. Eine Magierin, ein Hexenmädchen, das über Feuer und Flamme gebot.

      Die Kutte hatte ihr Bestes getan, Amaras Kluft und Ausrüstung wieder auf den Stand zu bringen, den sie ursprünglich gehabt hatte, bevor sie in diese Mühle und auf den Scheiterhaufen ihres Verfolgers gekommen war.

      Die Zeugen sollten schließlich Einzelheiten liefern, an welche ihre Verfolger sich erinnern und die sie wiedererkennen würden.
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        * * *

      

      Was war das eine Erleichterung, als die Flammen hochschlugen und ihr feuriger Hauch ihr ins Gesicht schlug!

      Sie konnte es noch. Sie beherrschte noch immer Magie und gebot über die Kalmen. Beinahe war ihr diese Sicherheit in den vergangenen Tagen ihrer Flucht, und vor allem deren letzter Etappe in Bernaugrand, abhandengekommen.

      Amara rief die Kalme der Lohe, spürte ihre Kraft und sie gehorchte ihr.

      Die Flammen schlugen hoch, und die angeblichen Marodeure flohen. So, wie es abgesprochen war. So, wie die Dorfbewohner es sehen sollten. Prachtvoll, ganz und gar prachtvoll.

      Munai trug eine helmartige Lederkappe, die größtenteils ihre Frisur und die Züge verbarg, sodass niemand, der zufällig mal in Bernaugrand gewesen und im Kreuz und Sichel eingekehrt war, die Verbindung zum Schankmädchen Sialka ziehen konnte. Sie gab eine wunderbare, etwas zierliche, aber verruchte Marodeurin ab.

      Beinahe hätte Amara die Lust überkommen, mit ihr an der Seite in einer Freien Schar durch die Lande zu ziehen. Aber diese Möglichkeiten blieben ihr inzwischen versagt; diese Zweige hatte die Zeit am Baum ihrer Entwicklung gekappt. Munai war jetzt bei der Kutte – immer noch unglaublich –, und sie selbst konnte keineswegs frei durch die Lande ziehen, sondern musste sich vor einem irren Erzverheerer verstecken, der ganze Landstriche in Brand setzen konnte.

      Zumindest war sie, was das betraf, inzwischen nicht mehr ganz ungewappnet.

      Es hatte im geheimen Kuttenquartier in Bernaugrand einiger Überredung bedurft, damit sie ihre Kalmen hatte aufladen dürfen, doch hatte sie der Kutte klarmachen können, dass diese Dinge, über die sie sich ausschwieg, für ihren Plan notwendig waren. Allerdings hatte man sie dabei nicht unbeobachtet gelassen. Zumindest aber waren die Zeugen in ihrer Kutte stumm geblieben und hatten sich mit verschränkten Armen – und bestimmt voll angespannten Sinnen – unauffällig im Hintergrund gehalten.

      Was wollten sie auch schon wahrnehmen, wenn eine junge Frau mit inzwischen sauberen und sorgfältig zurückgebundenen Haaren in einer ihrer verborgenen Kammern im Schneidersitz vor einem hell prasselnden Kamin saß und dabei wie in Trance in die Flammen starrte?

      Sie sahen nicht, wie sich Amara, während sie ihren Atem immer mehr verlangsamte, in die Schleier hinter den Feuern einflocht und durch die Irrgänge der Schatten in die Randbereiche vordrang, um in deren Klüften die in Mitleidenschaft gezogenen Sigillen neu zu ernten. Und danach war nichts weiter als eine monoton vor sich hinsingende junge Frau zu sehen, die in der gleichen Haltung vor dem Kamin leicht in sich zusammengesunken war, ab und zu kaum erkennbare Reime vor sich hin brummte und sie wahrscheinlich stark an irgendeine Kräuterhexe vor dem Rauchfang in ihrer Kate erinnerte.

      Aber auch das hatte Amara schon neues Selbstbewusstsein verliehen. Diese Wiedervereinigung mit den Quellen ihrer Kraft, egal wie schlicht diese auch gegen die Wunder der Magier des Einen Weges oder die Schrecken eines Erzverheerers sein mochten.

      Ihre Vorstellung im Dorf, die eine falsche Spur legen sollte, war nur noch die Krönung davon.
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        * * *

      

      Danach ging es sehr schnell, und wiederum beeindruckte Amara die Effizienz der Kutte.

      Sie „floh“ aus dem Dorf, indem sie dramatisch zwischen den Häusern hindurchging – und dann außer Sichtweite der Dorfbewohner ihr Pferd sicher angebunden am Waldrand vorfand. Die in die Flucht geschlagenen „Marodeure“ zerstreuten sich. Während Amara auf dem verdammten, störrischen Klepper davonritt, sah sie in der Ferne, wie sie aus allen Richtungen zu einem auseinandergezogenen Bogen wieder zusammenströmten, seltsam diszipliniert für eine Marodeurshorde, und im Galopp davonritten.

      Munai stieß etwas später wie selbstverständlich von der Flanke zu ihr. Sie ritten eine Weile stumm nebeneinander her, bis offenbar beide nicht mehr widerstehen konnten und den Blick jeweils zur anderen streifen ließen. Woraufhin beide in Kichern, dann in Lachen ausbrachen.

      Ihr wurde dabei unbeschreiblich warm und leicht ums Herz, wie schon seit langer Zeit nicht mehr, und sie nahm es als ein Wunder, wie eine wahre Inaimsgabe, diesen unbeschwerten Moment. Als könnten sie einfach in der Zeit zurückfallen, in jenen Winkel ihres Lebens, als sie Freundinnen in der Nebelfeste gewesen waren, mit einer vielversprechenden Zukunft, die sich miteinander in einem vergessenen Turmzimmer trafen, das sie als ihren geheimen Treffpunkt eingerichtet hatten.
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        * * *

      

      Noch einmal stieß ein Bote zu ihnen, der ihnen genaue Meldung über den Aufenthaltsort ihrer Freunde erstattete. Amara beobachtete ihn argwöhnisch, als er Munai ein Stück entfernt seine Mitteilungen zukommen ließ, und fragte sich, wohin er danach wieder so zügig und unauffällig verschwand.
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        * * *

      

      „Da sind sie.“

      Amara schlug das Herz ganz aufgeregt in der Brust, als sie die beiden Wanderer in einiger Entfernung ausmachten. „Also los! Worauf warten wir?“

      Sie und Munai stiegen von ihren Pferden und sahen einander an. Munai zog wieder das Gesicht, das sie von früher nur allzu gut kannte: die Lippen zu schmalen Strichen zusammengepresst, eine steile Falte stieg ihr zwischen den zusammengezogenen Brauen auf. Beinahe kam es Amara vor, als würde sie wieder die Schülerin auf der Nebelfeste vor sich sehen.

      „Na, komm schon! Was ist? Du siehst gut aus … mit dem Lederhelm, Kappe, Potthut … was immer das ist.“

      Dann brachen sie wieder in Lachen aus, und indem sie sich bei den Schultern fassten wie zwei Freundinnen auf einem Nachmittagsspaziergang, zogen sie mit den Pferden am Zügel los, der Stelle entgegen, an der sie die beiden gesichtet hatten.

      Der Kinphaurenkrieger trat unvermittelt aus dem Unterholz und hielt ihnen das blanke Schwert entgegengestreckt.

      Alle Achtung! Sie hatte ihn vorher nicht bemerkt, auch wenn sie durch Slagni, den Grausling, die Zwillinge und auch durch ihre eigene Erfahrung für das Überleben in der Wildnis geschult worden war. Vielleicht war auch Hexerei mit im Spiel.

      Er stand vor ihnen, ein junger, kräftiger Mann mit bleicher, sommersprossiger Kinphaurenhaut, Brandnarben auf einer Gesichtsseite, der sein Haar an den Seiten kurz geschoren und das restliche kupferne Haar in einem Bündel verfilzter Zöpfe trug, ganz offensichtlich durchtrainiert und im Umgang mit dem Schwert erfahren.

      Er fixierte sie mit ernstem Blick über die Länge seines Schwertes hinweg. Er musterte sie eine Weile, dann entspannte sich seine Miene nicht nur, sie erschlaffte sacht zu einem Ausdruck milder Verwunderung.

      „Ich denke, du kannst rauskommen!“, rief er über die Schulter hinweg. „Ich denke, das willst du auch. – Ganz bestimmt“, fügte er nach einer kurzen Pause hinzu, während sein Blick wieder zu ihr – und Munai, die sich im Hintergrund hielt – zurückkehrte.

      Ein Stück hinter dem Kinphaurenkrieger trat eine schlanke, feingliedrige Frau zwischen den Bäumen hervor, von der man zuallererst ihren strahlend roten Haarschopf wahrnahm. Sie blieb stehen, kam langsam näher, stockte erneut, um dann mit rascherem Schritt auf sie zuzukommen.

      Sie trat an dem Kinphauren vorbei, hielt erneut inne, hob zaghaft die Hand in ihre Richtung.

      „O gütige Sirin, du bist es!“, sagte sie.

      Im nächsten Moment flog die rothaarige Frau auf sie zu, und sie lagen sich in den Armen.

      „O Amara, du bist es wirklich! Beinahe hatte ich schon gedacht, wir würden uns nie wiedersehen. O Amara, Amara!“

      Sie wiegte sie, während sie ihre Schultern umschlang, und Amara spürte die Feuchtigkeit von Tränen an ihrer Wange. Die Glut ihres Schopfes umgab sie beide.

      „Fienna, es tut so gut, dich zu sehen. Es ist … es ist so lange her. Und ich hätte, ich hätte …“ … nicht gedacht, dass ich dich auf dieser Seite des Todes noch einmal sehen würde.

      „Los, komm her, Nundrak!“

      „Wer ist sie?“, hörte sie den Kinphauren sagen.

      Sie konnte sich vorstellen, wie er Munai in verwegener Marodeurstracht hinter ihr weiterhin wachsam musterte.

      Sie löste sich aus Fiennas Umarmung, fand, was Nundrak betraf, ihre Vermutung bestätigt und schaute über die Schulter zu der scheu wartenden Marodeurin. „Los, komm her. Nimm dein Schwert runter, Nundrak, bevor du noch jemandem damit wehtust. Und du, nimm endlich diese bescheuerte Lederkappe ab, Munai!“

      „Munai?“, klang es aus zwei Kehlen gleichzeitig.

      Die ließ nun ebenfalls die Zügel ihres Pferdes los, trabte scheu zwei Schritte vor, den Lederhelm mit zwei Händen vor dem Bauch haltend, Fienna zögerte auch noch. Doch dann gab es einen Aufschrei, und beinahe hätte Fienna die vollkommen überrumpelte Munai umgerissen.

      Amara und Nundrak sahen sich stirnrunzelnd an. Der Schwung, mit dem er sein Kinphaurenschwert in die Rückenscheide zurückstieß, hatte in der Zwischenzeit nur an Eleganz und rascher Effizienz gewonnen.

      Er trat zu ihr, breitete die Arme aus.

      Amara betrachtete seine Züge, die inzwischen richtig erwachsen aussahen, fuhr mit dem Blick die Brandnarben ab, die er sich bei ihrem ersten Fluchtversuch aus der Nebelfeste eingetragen hatte.

      „Na, Brathahn!“, sagte sie.

      Nundrak prustete los, und dann lagen auch sie sich in den Armen.
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        * * *

      

      „Brathahn?“, sagte Nundrak später. „Den Namen hab ich aber auch lange nicht mehr gehört.“ Er runzelte nachdenklich die Stirn. „Slagni hat mich immer so genannt. Was ist eigentlich mit der geschehen?“

      „Ich hab sie befreit. Hab sie aus einem Kerker unter dem Engelsberg in Rhun rausgeholt. Obwohl das eine Falle für mich war. Ach, und Magister Kovinder piesackt niemanden mehr. Der ist tot.“

      Dass Gelion noch eine Wandlung zum Schlimmeren durchgemacht hatte, verschwieg sie erst einmal lieber. Sie wollte ihnen nicht die erste Freude des Wiedersehens verderben. Sie konnte es kaum glauben: Sie, Fienna, Nundrak und Munai hatten sich erneut gefunden. Die alte Truppe war fast wieder vollständig. Nur Arken fehlt, wurde Amara sich mit einem schmerzlichen Stich bewusst.

      „Und Slagni ist jetzt mit Ama-Ria und den Brüdern zusammen, und sie ziehen gemeinsam durch die Lande.“

      Nundrak sah sie mit hochgezogener Augenbraue an. „Ich sehe, es gibt viel zu erzählen.“

      „Eins davon sollte ich euch gleich zu Beginn sagen. Der Redlichkeit halber.“ Munais Stimme brach kühl wie ein Faustkeil in diese Atmosphäre ein. Die Blicke gingen zu ihr, wie sie da stand, die Hände auch ohne Lederhelm vor dem Bauch verschränkt. „Ich bin jetzt bei der Kutte.“

      Amara bemerkte, wie nach einem Augenblick der Überraschung sowohl Nundrak als auch Fienna einen Schritt zurücktraten.

      „Dein Ernst?“, fragte Nundrak nüchtern.

      „Von deiner Aufmachung her hätte ich eher gedacht, du bist jetzt unter die Räuber geraten“, meinte Fienna.

      „Mancher würde sagen, das ist ein und dasselbe.“ Nundrak bot eine verbissene Miene dar.

      Stille machte sich breit.

      In Fiennas Zügen schwankten die Emotionen hin und her.

      Die Situation war Amara klar gewesen. Wenn es ums Erzählen ging, wie es wem ergangen war, durften die beiden vor einer Kuttenangehörigen eigentlich nicht weiterreden. Wollten sie etwa ausplaudern, dass sie bei der geheimen und trefflich unter den Augen der uneingeweihten Welt verborgenen Organisation der Schattenhexen eine Heimat gefunden hatten? Deren letztes Ziel es war, alle Herrschenden ihrer Macht zu entheben, um zu einem Leben ohne Herren, Gebieter und Rangordnung zu finden. Oh, sie war sich sicher, dass die Kutte dazu in vielen Punkten Einwände erheben würde.

      „He“, redete sie einfach drauflos, „das ist noch immer unsere Freundin. Sie hat sich bei ihren Vorgesetzten für mich eingesetzt. Und das muss ein ziemlicher Kampf gewesen sein, stimmt’s Munai?“

      Munais Gesichtsausdruck war noch immer unbewegt. Es sah für Amara aus, als würde sie sich auf die Unterlippe beißen. Als sie dann sprach, war ihre Miene nüchtern, klar. „Ich sage euch jetzt das Gleiche, was ich auch Amara gesagt habe. Es gilt hier umso mehr. Bei meinem Eid hat man mir gesagt, wenn ich der Kutte beitrete und hinter ihre Maske schlüpfe, kann ich, wenn ich diese Kutte wieder ablege, jede sein, die ich sein will.“

      Jetzt macht sie tatsächlich eine Geste, als würde sie eine Kapuze abziehen und einen Umhang von den Schultern streifen. „Ich lege jetzt diese Kutte ab, und ich bin nun ein Freund unter Freunden. Nichts, was wir hier besprechen, gelangt ans Ohr meiner Genossen und Vorgesetzten.“

      „Kannst du das? Darfst du das? Brichst du damit nicht deinen Eid? Können wir dir glauben?“

      „Ich bin Munai, eure Freundin aus guten und bösen Zeiten. Unser Band ist älter und tiefer als der Eid, dem ich jetzt mein Leben gewidmet habe. Ich bleibe damit einem unausgesprochenen älteren Eid treu, der die höhere Priorität hat. Eine Treue wie die zur Kutte unterliegt dem übergeordneten Ziel, nicht kleinlichen Einzelheiten.“

      Wieder setzte nach diesen Worten eine Stille ein.

      Hinein tönte Nundraks Räuspern. „Na ja, du warst schon immer die Ernste, Stille. Aber wenn du dann einen raushaust, hat das auch Hand und Fuß.“
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        * * *

      

      Es brauchte dennoch etwas, bis das Eis, was das Erzählen betraf, gebrochen war. Auch dann noch herrschte eine merkliche Befangenheit, was das Aussprechen bestimmter Dinge anging.

      Es glich einem Tanz um ein Butterfass.

      Schließlich schien Munai es nicht länger auszuhalten. „Gut. Es ist notwendig, dass wir darüber reden.“ Sie fasste Fienna, dann Nundrak fest ins Auge, ließ danach auch ihren Blick zu Amara weiterstreifen. „Ich will nicht wissen, für wen ihr unterwegs seid, aber ich weiß, wohin.“

      Wieder sah sie die beiden eindringlich an. „Euer Ziel ist der Drudenkreis.“

      Amara war verblüfft. Sie hatte diesen Namen noch nie gehört.

      „Ich kann ein Stück weggehen, während ihr darüber redet“, sagte Munai zu ihr. „Oder du erzählst ihnen, hinter wem Thron Issaukar her ist.“

      „Thron Issaukar? Dieser Dreckskerl?“

      Amara überlegte kurz, ließ den Blick von Nundrak zu Munai gleiten. Was war verloren, wenn die Kutte diesem Mistkerl, der Geißel des Widerstands, mit heißem Atem im Nacken saß? Wenn sie etwas wussten, was unter Umständen seine Ziele durchkreuzen konnte? Wer besaß bessere Mittel, um etwas an die richtigen Ohren zu tragen, als die Kutte?

      „Dieser Dreckskerl ist niemand anderer als Ishkin Varnaukar. Gestorben in Rhun und wiedererweckt in einem neuen Körper ohne Klanbindungen und -verstrickungen.“

      Das löste große Verblüffung aus, nicht zuletzt auch bei Munai, die ja immerhin nicht diese Verbindung zu Ishkin hatte, nicht so lange gnadenlos von ihm verfolgt worden war. Es zeigte ihr, dass Munai die Tragweite dieser Eröffnung gleich begriff.

      „Sag es ihnen!“, forderte Munai sie erneut auf, nachdem diese Überraschung überwunden war.

      Kira hatte es ihr verraten, als sich Amara zu ihrem Opfergang aufgemacht hatte, um dem entfesselten Gelion entgegenzutreten. „Und Ishkin, in seiner Rolle als der Thron Issaukar, ist derzeit dem Anführer der geheimnisvollen Sechzehnten auf der Spur und will ihn töten.“

      „Den Schwarzen General?“

      Auf Nundraks unwillkürliche Frage hin ergriff offensichtlich Bestürzung die beiden.

      „Er will sie alle! Er will sie alle auf einen Schlag erwischen!“ Fienna starrte Nundrak mit entsetzt geweiteten Augen an.

      „Gut.“ Diese von Munai trocken ausgesprochene Silbe platzte in die Anspannung hinein wie ein Wassertropfen auf in einer Pfanne erhitztes Öl. Nundrak und Fienna sahen sie entgeistert an.

      „Gut?“

      „Gut, denn ich hatte gehofft, dass ihr das kapieren würdet. Jetzt, da ihr es euch ohnehin zusammengereimt habt, kann ich mein Schweigen brechen.“

      Amara starrte verdattert zwischen ihnen hin und her. „Was zusammengereimt? Ich versteh noch immer nichts.“

      „Jetzt ihr. Sagt es Amara.“ Munai schaute Fienna und Nundrak an. „Sie muss es zuerst von euch hören.“

      Fienna und Munai tauschten Blicke. „Der Anführer der Sechzehnten hat ein Treffen der Köpfe aller Rebellengruppen organisiert. Es gibt einen Zeitpunkt und einen Ort, an dem sie alle zusammenkommen.“

      Jetzt ging ihr ein Licht auf. „Der Drudenkreis.“

      „Genau.“

      „Und wenn Ishkin Auric folgt und ihn nicht vorher umbringt, wird er alle Köpfe der Rebellen an einem Ort treffen. Und er kann dann dem Widerstand den Kopf abschlagen.“ Und wie sie Ishkin kannte, hatte dieses gerissene Miststück irgendwie herausbekommen, was es mit Aurics Reise auf sich hatte und war hinter mehr als nur ihm her.

      „Genau so.“ Dann wandte Nundrak sich hart Munai zu. „Woher weißt du davon? Weiß die ganze Kutte es? Hat die Kutte etwas Linkes vor? Wollen sie das Treffen sprengen?“

      „Nein, nein.“ Munai hob beschwichtigend die Hand. „Ich hatte Besuch von meiner alten Anwerberin. Sie ist als die Vertreterin der Kutte auf dem Weg dorthin. Sie hat mir gegenüber einiges durchblicken lassen. Und ich hab mir den Rest zusammengereimt. Ich bin ja nicht auf den Kopf gefallen.“

      „Bist du bestimmt nicht. Warst du noch nie.“ Sie sah Nundrak stutzen, dann wandte er sich ihr zu. „Du sagst, er ist hinter … du hast ihn Auric genannt? Bist du ihm begegnet?“

      „Ja, er reist in der Tarnung eines fahrenden Söldners. Lederrüstung und alles. Sehr überzeugend. Macht einen auf Valgare. Was er, wie ich höre, auch ist.“

      „Ich habe mich schon gefragt, wie er dort hinkommen will. Selbst bei der Ablenkungsaktion, den die Sechzehnte …“ Nundrak stutzte, schaute zu Fienna, die ihn ohnehin schon mit scharfem Blick anstarrte.

      „Was ist? Was habt ihr denn?“

      „Meinst du, er könnte …“

      „Bestimmt, Nundrak, bei der Beschreibung. Oder denkst du, in solchen Zeiten ziehen noch mehr Söldner, die ohne eine Anstellung sind, einfach mal so durchs Land? Söldner sind normalerweise nicht besonders wählerisch.“

      „Woher willst du denn so genau über Söldner Bescheid –“

      Fienna unterbrach ihn schroff, sah dabei Amara und Munai an. „Wir haben ihn gesehen.“

      „Was?“

      „Ein Söldner, genau wie du ihn beschrieben hast.“ Fienna hielt inne. „Reitet er einen Braunen?“

      „Ja, genau.“

      „Wir haben ihn beobachtet und uns überlegt, ob wir ihn uns genauer anschauen sollen. Aber dann ist er mit einem anderen einzelnen Reiter zusammengetroffen und hat daraufhin die Richtung geändert.“

      „Ein einzelner Reiter?“ Hätte Ishkin ihn nicht direkt überfallen? „Na, Ishkin ist gerissen. Das könnte eine Falle sein.“ Sie rieb sich das Kinn. „Wer weiß, was er vorhat.“

      Auric lag ihr nicht besonders am Herzen, dieser verlogene, blutrünstige Dämon! Aber hier ging es um mehr. Wer mochte wissen, was Ishkin im Schilde führte? Vielleicht mehr, als nur dem Widerstand mit einem Mal alle Köpfe abzuschlagen?

      Sie sah Munai an. „Wir müssen los! Wir müssen aufbrechen und ihn abfangen. Wir müssen ihn unbedingt vor Ishkin warnen.“

      „Ich kann …“, begann Munai.

      „Nein, sofort“, unterbrach Amara sie. Wenn es um Ishkin ging, hieß es, keinen Herzschlag zu verlieren. Jede Dochtspanne, die verging, brachte ihn seinen heimtückischen Zielen näher. Sie wandte sich an Fienna und Nundrak. „Ihr habt gesehen, in welche Richtung er aufgebrochen ist. Traut ihr euch zu, ihn zu finden?“

      Nundrak sah Fienna an und hob eine Augenbraue.
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            ERZVERHEERER UND MAGNIFICUS

          

        

      

    

    
      Schicker Amtsraum!“

      Gelion betrachtete demonstrativ die karge Einrichtung des Burgzimmers. Nur ein ziemlich verschnörkelter, doch schon ziemlich verschlissener Wandteppich mit dem Zeichen und Wappen des Einen Weges in der Mitte bedeckte eine der unverputzten Steinwände.

      „Es handelt sich lediglich um ein Empfangs- und Besprechungszimmer.“ Der ihm schon von der Straße hinlänglich bekannte Magnificus der ansässigen Magierschule saß ihm hinter einem Schreibtisch gegenüber.

      Seinen Helm hatte er vor sich auf der Tischplatte aufgepflanzt. Er hatte sich gerade noch zurückhalten können, die Füße auf den Tisch zu legen – der Kerl saß in einem hochlehnigen Stuhl, er auf einem normalen für Gäste; da sollte man doch mal was klarstellen. Aber man musste es ja nach der ersten etwas angespannten Begegnung nicht auf die Spitze treiben. Mäßigung war ihm durchaus nicht fremd.

      Leicht amüsiert hatte er aus dem Augenwinkel bemerkt, wie der Magnificus ihn angestarrt hatte, während er die keineswegs opulente Inneneinrichtung gemustert hatte. Und auch jetzt konnte er es sich offenbar nicht verkneifen, vom Augenkontakt immer wieder zu einer näheren Begutachtung seiner durch die Saat des Drachenmonds veränderten Züge abzuschwenken, jetzt, da er sie gut vom Licht einer Ölfackel beleuchtet fand.

      Er zog das entsprechende Gesicht, strich sich mit beiden Händen platt über die Haare. „Oh, Ihr müsst entschuldigen! Ich glaube, ich habe eine Helmfrisur … ähm, Magnificus.“

      Der Magnificus hatte ihm zwar seinen Namen genannt, aber wie der Kerl hieß, war ihm doch scheißegal.

      Irritiert wandte der Magnificus kurz den Blick ab.

      „Es bleibt zu besprechen, Herr … Hauptmann Gelion …“ Er tat sich offenbar noch schwer, ihn einzuordnen.

      „Erzverheerer wird als Anrede reichen.“

      Kurz ein befremdeter Blick. „Wir werden bereden müssen, wie wir die offizielle Erklärung für Euren Auftritt in der Stadt miteinander abstimmen.“

      Für so was saß er hier? Er konnte ein Schnaufen nicht unterdrücken. „Haltet das, wie Ihr wollt. Ich hab nicht vor, weiter über Eure … Stadt zu reden. Sagt meinetwegen irgendwas. Sagt, der Bote des Zorns der Kinphauren sei auf der Durchreise nach Bernaugrand gekommen und habe nur mal eben gezeigt, wie zornig der Zorn werden kann, wenn nicht alles schön und gesittet abläuft, wie es ihm gefällt. Schön und gesittet wollt Ihr es doch haben? Das dürfte doch ganz in Eurem Interesse liegen?“

      „Allerdings war in –“

      „Gut, dann dürfte es Euch beruhigen, dass ich ohnehin so bald wie möglich aus Eurer schönen Stadt verschwinden werde. Nur möchte ich Euch vorher um einen Gefallen bitten.“

      „Wenn es mir möglich ist –“

      „Fein, bei einer so wichtigen Institution wie Eurer verfügt Ihr doch sicher über einen Orbus. Ja? Gut. Meiner hat sich unglücklicherweise als wenig widerstandsfähig gegen … die Beanspruchungen des Alltags erwiesen.“

      Zu dumm, dass diese Verbindung, die Kinphaidranauk zu ihm hergestellt hatte, nicht in beide Richtungen funktionierte. Das war eine Sache, die sie miteinander zu besprechen hatten, wenn er … an ihre Seite zurückgekehrt war. „Ihr werdet es mir bestimmt erlauben, einen Orbus zu benutzen, um eine Botschaft an den … Wie heißt er gleich? … an den Thron Issaukar zu senden, dass mir mein Eidopfer vorläufig entgangen ist und dass ich zu ihm unterwegs bin.“ Er würde Ishkin mal richtig die Sporen geben, damit sie diese Schwarzer-General-Rebellen-Sache zügig abhaken konnten.

      „Thron Issaukar?“ Der Magnificus runzelte die Stirn. „Nun, da wird es Euch interessieren, dass der Thron kürzlich hier war und unsere Einrichtung besucht hat. Er hat sich mit einem unserer besten Ausbilder besprochen und ist dann mit einem handverlesenen Magierkader aufgebrochen.“

      „Zu welchem Zweck?“ Gelion winkte ab. „Ach, ich kann’s mir schon denken.“ Gut zu wissen, dass Ishkin von sich aus Feuer unter dem Kessel machte. Umso schneller war diese leidliche Sache erledigt, und er konnte sich endlich um diese Amara Schlampenflügel kümmern.

      „Da Ihr Nachrichten ansprecht …“

      Gelion wollte schon aufstehen. „Ja, ist sonst noch was?“

      Der Magnificus zuckte mit der Schulter. „Ich dachte, es könnte Euch interessieren, dass es Nachrichten aus einem Dorf nordöstlich von Bernaugrand gibt. Dort soll eine Hexe gesichtet worden sein, die sich offenbar gegen eine Marodeurshorde zur Wehr setzen musste.“

      Jetzt war er wirklich auf dem Sprung aufzustehen. „Ja, ich höre.“

      „Offenbar hat sie die Genossen wirkungsvoll in die Flucht getrieben.“

      „Ja?“

      „Mit Feuerzauber. Und auch sonst passt die Erzählung der Dorfbewohner zu der Beschreibung, die Ihr vom Ziel Eurer Suche abgegeben habt.“

      Jetzt stand er, packte seinen Helm und war schon fast bei der Tür. „Die Sache mit dem Orbus. Erledigen wir die!“

      Der Magnificus war offenbar irritiert durch so viel Eile. „Wir können auch hier –“

      „Nein, auf dem Weg.“ Er machte eine auffordernde Geste. „Euch müsste doch freuen, zu hören, dass Ihr mich sogar noch viel schneller los sein werdet. Also, wo sagt Ihr, hat man dieses Hexenmädchen gesichtet?“
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            BEGEGNUNG IM DUNKEL

          

        

      

    

    
      Fienna saß hinter Amara auf, Nundrak hinter Munai. Das ermüdete ihre Reittiere zwar früher, aber so kamen sie immerhin schneller voran.

      „Wie steht es mit deinen … Fertigkeiten?“, fragte sie Fienna über die Schulter hinweg, während sie dahingaloppierten.

      „Meine … kleinen Freunde sind alle da und summen ganz wunderbar. Wie ein Schwarm aufgeregter Hummeln. Außerdem habe ich von ein paar weisen Freundinnen ein paar weitere Tricks gelernt.“

      „Kannst oder willst du … die Dinger nicht beim Namen nennen?“ Wäre interessant zu wissen, ob Vanwes Knebelbann auch auf die Entfernung von Pferd zu Pferd zu Munai hin griff.

      „Ich habe es mir angewöhnt. Im Kreis der Freundinnen deiner Mutter eignet man sich schnell Verschwiegenheit an.“

      „Dann nehme ich mal an, ihr beide seid …“ Sie zögerte, den Namen der Schattenhexen auszusprechen. Wer wusste, was Munai hörte, und sie wollte deren Loyalität nicht überstrapazieren. „… im Namen der stillen Schwestern zu diesem Treffen unterwegs?“

      „Nicht als Geladene“, gab Fienna zurück. „Es hätte uns beunruhigt, wenn man außer einem bloßen Gerücht so gut über uns Bescheid wüsste, dass man uns zu so etwas einladen würde. Nein, die … stillen Schwestern“ – Amara glaubte, das Schmunzeln in Fiennas Stimme zu hören, als sie ihre Bezeichnung aufgriff – „haben auf ihren ganz eigenen Wegen von diesem Treffen erfahren, das der Schwarze General einberufen hat. Nundrak und ich sind ausgeschickt worden, um uns das Ganze unauffällig anzusehen und im gegebenen Fall als Botschafter der stillen Schwestern aufzutreten.“

      „Heißt das, ihr dürft in ihrem Namen verhandeln?“

      „Ja.“

      „Dann vertraut dir meine Mutter inzwischen wohl sehr.“

      „Das tut sie. Die Wahl ist außerdem auf uns beide gefallen, weil ich über meine kleinen Freunde, die man mit Zeichen schreibt, besser als andere der stillen Schwestern in der Lage bin, mich zu wehren, wenn es nötig wird. Und Nundrak nun mal ein meisterhafter Krieger ist.“

      „Na, komm! Du bist ja auch nicht schlecht mit Waffen. Immerhin hast du das Waffentraining der Nebelfeste durchlaufen und alle Prüfungen bestanden. Rottval Eichenspalter war ein gestrenger Lehrmeister und gnadenlos bei der Beurteilung der Leistungen am Ende des Semesters.“

      „Aber Nundrak hat unter Khairin trainiert. Und nicht nur wie wir für die Kronfalken, sondern sie hat ihn geschleift, damit er die Disziplin der Neun Klingen beherrscht.“

      „Und? Kann er das inzwischen?“

      Sie hörte Fienna auflachen. „Sein größter Gram ist wohl, dass es niemanden gibt, der ihm diese Probe abnehmen könnte.“

      „Dazu müsste er wohl ins Feindeslager. He, kann einer von euch mal bestätigen, dass ich die Disziplin der Neun Klingen beherrsche, und danach mach ich euch fertig?“

      Darüber mussten sie beide lachen. Dass Amara das letzte Mal zusammen mit Fienna gelacht hatte, lag schon lange Zeit zurück.

      „Was gibt’s da zu gackern?“, tönte es vom Rücken des anderen Pferdes herüber. „Bist du sicher, dass wir noch auf dem richtigen Weg sind?“

      Es war lange her, dass sie Munais strenge Miene als Antwort auf eine ihrer Albereien gesehen hatte. Das ließ sie nur noch mehr lachen. Fienna ging es offensichtlich ähnlich.

      „Ja, das wüsste ich auch gern, was es da zu lachen gibt“, klang es von Nundrak, der sich an Munai klammerte.

      „Eifersüchtig?“, fragte Amara.

      „Ja“, sagte Munai, und Amara sah sie lächeln. „Eifersüchtig auf eure ganze Zeit miteinander.“

      „Eifersüchtig?“, fragte Amara über die Schulter.

      „Bei Nundrak nie“, gab Fienna zurück. „Er ist das Beste, was mir in meinem Leben passiert ist.“

      Kam es Amara nur so vor, oder verfiel Fienna plötzlich in betretenes Schweigen, als hätte sie gemerkt, was sie da gesagt hatte? Ja, Fienna hatte noch immer diese feinen Sinne, die sie wahrscheinlich daran gehindert hatten, sich nach Arken zu erkundigen. So wie sie selbst es vermied, an ihn zu denken.

      Nundrak war vorher nicht so feinfühlig gewesen und war mit der Frage nach seinem alten Freund dazwischengepoltert. Wieder der Gram, wenn sie irgendwelche Erklärungen dafür finden musste, was geschehen war. Sie hatte den Rippenstoß von Fienna bemerkt, der nötig gewesen war, damit Nundrak nicht weiter nachbohrte.

      Der sie wahrscheinlich mehr geschmerzt hatte als ihren kinphaurischen Freund.
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        * * *

      

      „Jetzt runter von den Pferden!“

      „Was? Wenn wir uns anschleichen, wird er uns für Feinde halten. Besonders im Dunkeln. Und ich hab mich schon mal mit ihm wegen so was übel beharkt.“ Damals hatte sie wahrscheinlich großes Glück gehabt, dass die Töchter Nanrids von den Messern dabei gewesen waren. Einer, der Leute ausweidete, machte bestimmt keine langen Umstände, bevor er jemanden ins Jenseits beförderte, der ein Feind sein könnte.

      Nundrak zeigte sich unbeeindruckt, reckte sich nur hinter Munai im Sattel, um das Gelände zu überblicken, von dem er im Schein des Mondes sowieso nur wenig erkennen konnte. „Das Terrain gefällt mir nicht. Hab ich schon vorher gedacht, als es noch hell war.“

      Munai sah ihn mit einer Miene an, als wollte sie sagen, Mach du nur! Amara war sich sicher, Munai als Mitglied der Kutte hatte das längst bedacht und Nundrak war ihr nur zuvorgekommen, es auszusprechen.

      Nundrak wandte sich zu ihr und Fienna um. „Wir reiten schon die ganze Zeit wie die Irren und lassen dafür alle Vorsichtsmaßnahmen sausen, dass mir schon gewaltig der linke Nasenflügel zuckt. Aber du sagst, der Kerl wird verfolgt, und spätestens wenn wir den Rauch seines Lagerfeuers sehen, sollten wir uns mal erst versichern, wie es mit der Umgebung aussieht.“

      Munai musste offensichtlich an sich halten, um nicht noch stärker die Augen zu verdrehen.

      Also machten sie ihre Pferde fest und näherten sich vorsichtig zu Fuß der Stelle, wo sie hinter Baumkronen im Mondlicht die feine Rauchfahne eines Feuers hatten aufsteigen sehen.

      Das Schwierigste beim Anschleichen war das Dickicht, durch das sie sich quälen mussten. Die Zweige und Dornen zerstachen ihr die Haut, und da war sie wohl etwas empfindlich geworden, nachdem sie übel malträtiert worden war. Aber bei diesem Terrain mussten sie nur, wenn sie festgestellt hatten, dass die Luft rein war, hinter irgendeinem der Felsen aufstehen oder hinter einem Gebüsch hervortreten und sagen, He, Auric, du linker Hund, da bin ich wieder!

      Als sie geduckt der Stelle näher kamen, hob Fienna die Hand. „Singt er vor sich hin? Oder hat er einen Begleiter am Feuer?“

      „Was weiß ich? Vielleicht ist der Kerl, den er getroffen hat, wieder zu ihm gestoßen. Wenigstens seht ihr jetzt, warum wir vorsichtig sein sollten.“

      „Ja, Nundrak, haben wir längst verstanden.“ Hinter seinem Rücken schüttelte Munai den Kopf und verdrehte wieder die Augen.

      „Vor allem die Felskuhle da drüben hat mir im Hellen schon nicht gefallen, und wenn ich –“

      Fienna gab ihm einen Klaps. „Zieh schon los!“

      Sie sahen Nundrak durch das Gebüsch davonschleichen.

      „Und ich werde zur Sicherheit das Lager umrunden“, flüsterte Munai.

      „Aber lass dich dabei nicht von unserem wackeren Kinphaurenkrieger übern Haufen stechen“, raunte Amara ihr zu.

      Munai wandte sich schon um, um sich davonzupirschen. „Ich pass schon –“

      Munai stockte, wandte den Kopf in die Richtung, in die Nundrak verschwunden war. Amara folgte rasch ihrem Blick, sah die heftige Bewegung.

      Ein Schatten schnellte in Nundraks Richtung hoch und begrub den Kinphauren unter sich. Seine Bemühungen, sich zu wehren, wurden offenbar im Keim erstickt.

      Sie und Munai sausten Seite an Seite durchs Unterholz. Ihre Klingen waren gleichzeitig draußen. Ein schwerer, massiver Umriss hing über Nundrak und drückte ihn zu Boden. Anscheinend hatte der Kinphaurenkrieger keine Chance.

      Der zottige Kopf hob sich, und Amara sah in seinem Umriss das Blitzen der Augen. Eine Pranke hob sich ihnen entgegen.

      Warnend.

      Amara packte Munais Schulter. „Nicht“, zischte sie. „Halt!“

      Ihre Freundin erstarrte, und Amara näherte sich langsam der schweren Masse.

      Klann senkte bei seiner mahnend ausgestreckten Hand die Finger bis auf einen. „Ruhig! Und leise!“, raunte er.

      Er beugte sich hinab und schaute Nundrak ins Gesicht, gab sich ihm zu erkennen. „Schmied schlägt Krieger“, sagte er. Er und Nundrak hatten dieses Spiel, auf das er sich bezog, öfter gespielt, als sie sich gemeinsam mit den Firnwölfen bei Amaras Mutter aufgehalten hatten.

      Danach hob er wieder warnend den Finger vor die Lippen und zeigte in Richtung des Feuers.

      „Was ist?“, fragte Amara leise, als sie nah an ihn heranrückte.

      „Wir sind zu spät“, brummte er. „Ich war zu spät. Wir können nichts tun.“

      „Was ist –“

      „Eine Falle.“

      „Dann müssen wir.“

      „Zu spät. Zu viele. Überlegen.“

      „Aber wir müssen –“

      „Keine Chance. Selbstmord.“

      Na, wenn Auric in eine Falle geriet, konnten sie noch immer die Rebellen warnen. Oder lief hier etwas Linkes ab? Und hier wurde die Schlinge um die Rebellen zugezogen?

      „Falle für wen? Die Rebellen?“

      Sie sah Klann den Kopf schütteln. „Ihn. Auric.“

      Jetzt, da sie ihn von Nahem sah, merkte sie, dass er ziemlich angeschlagen wirkte. Sein Gesicht schien blutig und verschrammt, als wäre er in einem ernsten Kampf gewesen.

      Sie und Munai schauten sich an. „Muss da trotzdem ran.“ Sie sah, Munai und sie verstanden sich. Auch Munai wollte sich nicht mit dürftigen Informationen zufriedengeben. Die Kuttenausbildung verlangte, dass sie die Umstände erfuhr, um dann entsprechend zu handeln.

      Und Amara selbst wollte Informationen, um zu erfahren, ob Auric der hintertriebene Schweinhund war, für den sie ihn hielt. Was war schließlich, wenn Klann einen Hinterhalt für ihn vermutete, weil sein Schwerthaupt Kira nichts auf ihren tollen Führer der Menschen kommen lassen wollte, der Kerl sich aber in Wirklichkeit hier mit einem Spießgesellen traf, um irgendeinen wilden Winkelzug mit ihm abzustimmen?

      Klann zog eine finstere Miene. „Nein, wenn –“

      Amara sah, wie sich Fienna aus dem Dunkel an Klann herandrängte, ihn an der Schulter packte. Sie deutete auf sich, als er sie ansah, sagte „Hexenzeug“ und machte eine Handbewegung, als wollte sie ihm Sand in die Augen streuen.

      Klann verharrte einen Moment, was Nundrak Gelegenheit gab, sich etwas unter ihm hervorzurappeln.

      Amara wusste es, bevor der Schmied begriff. Immerhin war sie dabei gewesen, als sie sich unter der Tarnung der von ihrer Mutter und Vanwe entwickelten Verwirrzauber der weithin ungeschützten Grube der Birgenvettern genähert hatten, ohne entdeckt zu werden. Sie wusste, wie diese Tarnbanne wirkten.

      Sie boxte Klann gegen die Schulter, nickte heftig in Fiennas Richtung.

      Klann furchte die Brauen, sah Fienna an, deutete zackig mit dem Finger auf sie und nickte dazu.

      Fienna erwiderte das Nicken und schloss dann die Augen. Als das allerfeinste Wispern floss ihr der Rhythmus arkaner Silben von den Lippen. Sie sah, wie Klann erstaunt zu ihnen herüberschaute. Er musste das Gleiche wahrnehmen wie sie bei ihm und den anderen, dass nämlich ein leichtes Flirren sie umhüllte. Sie kannte das, sie wusste, dass man das bei anderen wahrnahm, die unter dem gleichen Bann standen. Schließlich schien Fienna zufrieden und sie bedeutete ihnen, sie könnten sich dem Lager nähern.

      Noch vorsichtiger als vorher schoben sie sich weiter. Niemand wollte sich offenbar allein auf die Wirkung von Fiennas Zauber verlassen. Sie am allerwenigsten, da sie hinlänglich wusste, dass auch andere über magische Fähigkeiten verfügen konnten.

      Je näher sie kamen, umso offensichtlicher wurde, dass dieser Auric keiner war, der abends am Lagerfeuer leise vor sich hin sang. Das waren zwei Stimmen, die ruhig miteinander sprachen.

      Noch einmal hielt Klann sie zurück und deutete auf zwei, drei Stellen im Umkreis. Das waren anscheinend Orte, von denen er dachte, dass dort jemand versteckt lag. Und er sog heftig die Luft durch die Nase ein, als würde er nach einer Witterung schnuppern, die ihm bekannt vorkam.

      Trotzdem mussten sie einfach wissen, was dort vor sich ging. Nur mehr Grund zur Vorsicht.

      Schließlich waren sie so nahe heran, dass sie die Stimmen deutlich hören und unterscheiden konnten. Die eine erkannte Amara klar als die Aurics. Aber auch die andere kam ihr bekannt vor.

      Zwischen Felsen und Buschwerk hindurch erhielt sie dann endlich einen Blick auf das Lagerfeuer. Und diejenigen darum.

      Auric war nicht allein.

      Bei Weitem nicht.

      Ihm gegenüber saß ein Mann, der ruhig und bedächtig auf ihn einredete.

      Hinter diesem Mann stand im Halbkreis aufgereiht eine Reihe erschreckender Gestalten. Gerüstet, starr, bedrohlich. Ganz in schwarzem Panzer und mit Helmen, die vollständig ihr Gesicht verbargen.

      Amaras Blick kehrte zu dem Mann zurück, der mit Auric sprach. Selbst im Dunkel konnte sie erkennen, dass der Mann von der Hautfarbe her ein Kinphaure war. Auch der Gesichtsschnitt sprach für sich: raubtierhaft … und dabei außerordentlich schön.

      Und selbst im Schein des Lagerfeuers war zu erkennen, dass der Mantel, den der Kinphaure um die Schultern trug, schwarz war, dass das untergründige rote Lodern darin jedoch nicht von den Flammen kam, sondern in der Webart des Stoffes begründet lag.

      Ishkin! Der Thron Issaukar. Mit dem Auric sich besprach wie mit einem alten Vertrauten.

      Sie hatte es gewusst!
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      Klann drückte sie nieder, denn anscheinend war sie in ihrer ersten Erregung hochgezuckt.

      Ja, sie war ja schon ruhig. Auch sie wollte wissen, was der Schwarze General und die Geißel der Rebellion miteinander zu besprechen hatten.

      Sie duckte sich nieder und spitzte die Ohren.

      „… es durchaus in meinen Möglichkeiten liegt, mit nur einem einzigen heftigen Schlag meiner Faust alle Führungsspitzen des Aufruhrs gegen unsere Herrschaft auszulöschen. Dazu habe ich durchaus die Macht, die Kräfte und jetzt auch das nötige Wissen. Da ich den Ort erfahren habe, an dem dieses Treffen stattfinden soll.“

      Wieder juckte es ihr in den Knochen, aufzuspringen. Auric hatte ihm hier an diesem Feuer den Ort der Zusammenkunft der Anführer des Widerstands verraten? Hatte er sich deshalb mit Ishkin getroffen? Hatte er den Rebellenführern nur eine lang vorbereitete Falle gestellt? In die sie jetzt arglos tappten?

      Auric schien ruhig darauf zu reagieren. Sie sah, dass er die Schwertscheide quer über seinem Schoß liegen hatte. Neben sich jedoch sorgsam platziert ein noch aufgeschlagenes Buch, dessen Seiten im Schein des Feuers glänzten.

      Auric antwortete nicht, und es entstand dort unten ein Schweigen.

      „Ich erlebe dich hier jedoch als einen sehr besonnenen Gesprächspartner. Und außerdem bist du jemand, der sich anschickt, seinem Wort in den Kreisen des Aufstands einiges Gewicht zu verleihen.“

      Wieder entstand eine Pause.

      „Es gibt also durchaus noch einen anderen Weg.“ Ah, die Mistkerle besprachen die beste Strategie! „Und ich mache dir hiermit ein Angebot, auf das wir gemeinsam hinarbeiten können.“

      Jetzt sprach Auric zum ersten Mal. „Ich höre.“

      „So sieht es aus, was ich im Sinn habe … Unter der Führung der verschiedenen Widerstandsparteien könnte sich im Norden, im weiträumigen Gebiet um die Stadt Hugen herum, eine Enklave bilden, die von unserer Herrschaft frei und unbehelligt bleibt.“

      „Bestimmt gibt es einen Preis dafür.“

      Sie hörte Ishkin maliziös lachen. „Der Preis dafür ist, dass du uns im Gegenzug verrätst, wie du als Mensch ohne die Purpurwolke des Einen Weges Magie beherrschst. Und uns etwas mehr über deren Art und Handhabung verrätst.“

      Auric lachte hart auf. „Vielleicht bei so etwas Ähnlichem wie der Zusammenkunft, die in Höhlen unter Ruinen tief im Saikranon stattgefunden hat und in der man den ersten Ordensleuten des Einen Weges die Ansätze ihrer Magie beigebracht hat?“

      „Es könnte auch etwas Informelleres mit weniger Dramatik und im sehr kleinen Kreis sein.“

      „Und ohne Kyprophraig?“

      „Nicht unbedingt. Aber keiner, der zu fürchten wäre.“

      „Das ist ein gewagtes Wort. Wir haben beide Kyprophraigen gesehen, nehme ich an?“

      Amara hielt den Atem an. Sprachen die dort gerade gemütlich über das, was man über Hetros von Wilgart munkelte? Diese erste Zusammenkunft und Einweihung mit einem Kyprophraigen? Würde das bedeuten, dass diese verrückte und vollkommen abgedrehte Legende über ihn und die ersten Magier des Einen Weges wahr wäre?

      Doch sie sollte besser zuhören, was die beiden sich noch zu sagen hatten.

      „Und ein großer Preis“, setzte Auric gerade hinterher.

      „Das liegt wahrscheinlich im Auge des Betrachters.“ Sie sah Ishkin die Schultern zucken. „Wir würden es auch als ein großes Zeichen des Entgegenkommens sehen, wenn sich die gefürchtete Sechzehnte unter ihrem Schwarzen General dem Kreuzzug Kinphaidranauks anschließt. Die Graue Schar nimmt Rache an den kaltherzigen, anmaßenden Herren Idiriums, die sie ins Feuer geschickt und bedenkenlos verheizt haben. Wie würde das aussehen? Wie hört sich das an?“

      Wie der Handel zweier Teufel miteinander. Ähnlich wie der Pakt, den Ishkin auch Eisenkrone angeboten hatte und in den der für das höhere Ziel eingewilligt hatte.

      „Du könntest als ein Vai-Gaijar“, fuhr Ishkin fort, als Auric zunächst abwartend schwieg, „vielleicht als eine Neuverkörperung eines Vai-Ki’ir alter Zeit … Ich weiß, ihr Valgaren nennt sie Valkaer, so wie ihr die Ringe, von denen ihr einen um den Hals tragt, Valkaersringe nennt … Du könntest als ihr rechtmäßiger, neugeborener Valkaer Teile ihre Heeres führen. Genau wie in alter Zeit, der glorreichen Zeit deines Volkes an unserer Seite.“

      Genau wie sie es in ihrer Vision mit ihm in der Konklavsphäre gesehen hatte. Er, wie er Heerscharen des Feindes gegen den Zusammenschluss der freien Völker und die letzte Bastion gegen die Herrschaft des Alten Drachen Anaudragor geführt hatte.

      „Und als ein Zeichen“, sprach Ishkin weiter, „dass eine friedliche Kooperation eines freien Territoriums Hugen und eines kinphaurischen Protektorats Niedernaugarien möglich ist.“

      Er schien Auric zu betrachten. „Noch nicht ganz sicher, ob du bereit bist, dein stolzes Erbe anzutreten? Du kannst es dir überlegen. Du hast noch Zeit dazu.“ Weiterhin keine Regung von Auric. „Aber auf jeden Fall musst du eins für uns tun. Als ein Zeichen deines guten Willens.“

      Ein Kribbeln zog ihren Nacken herauf. Sie hatte das Gefühl, als würde sich eine verhängnisvolle Begebenheit hier wiederholen.

      „Und das wäre?“

      „Du sollst uns das Mädchen in die Hände liefern, das sich Amara Schattenflügel nennt. Es ist eine Geschichte, die schon viel zu lange geht. Von einem Groll, der mit Kindereien begonnen hat, und einem Ritual, das unverbrüchliche Verpflichtungen geschaffen hat, und einem Pfad, der endlich zu seinem Ende kommen muss.“

      Ishkin beugte sich am Feuer näher zu Auric heran. Auric schien derweil ungerührt mit einer Hand in seiner Tasche herumzuspielen. „Sie hat an deiner Seite gestanden. Zu dir hat sie Vertrauen. Es wäre dir ein Leichtes, sie uns auszuliefern. Und sie ist nur ein Mädchen, das sich ein paar Hexentricks ergaunert hat.“

      Sie Auric vertrauen? Oh, da wusste Ishkin offenbar noch nicht alles.

      Sie hörte Auric brummen.

      Jetzt kam es. Jetzt kam der Moment, an dem er jenen Handel eingehen würde, dem auch schon Eisenkrone zugestimmt und damit gezeigt hatte, dass er ein Mensch war, dem es allein auf Macht ankam. Durch den er sein wahres Gesicht offenbart hatte. Jetzt kam der Augenblick, in dem all diese großen Männer fallen mussten und sich als das offenbarten, was sie wirklich unter ihrer Fassade waren.

      Komm schon, du durchtriebener Schlächter! Sag es ihm! Zeig es mir!

      „Du hast mir jetzt alles gesagt“, begann Auric langsam. „Und meine nächsten Worte werden etwas besiegeln, was Bestand hat. Ich bin sicher, du willst es hören. Dafür bist du schließlich hier. Dafür hast du all den Aufwand betrieben.“

      Sie sah Ishkin auffordernd nicken.

      „Gut, ich sage es dir … Ishkin!“

      Der Kinphaure zuckte bei der Nennung seines wahren Namens zusammen.

      Auric erhob sich. „Keine Verhandlungen mit dem Feind.“

      Was? Amara verstand den Sinn nicht. Mit welchem Feind nicht?

      „Keine Handbreit einer Invasorenmacht.“

      Jetzt erhob auch Ishkin sich langsam, fast träge.

      „Was denkst du dir eigentlich?“, fuhr Auric fort. „Ich soll Kinphaidranauks Truppen führen? Weißt du, wie absurd das ist? Weißt du, was in Wirklichkeit geschehen wird?“

      Er schwieg und die beiden standen sich regungslos gegenüber. Auric hielt jetzt Schwert und Scheide in der Linken, seine Rechte hatte er noch immer wie verächtlich in seine Tasche gesteckt.

      „Ich würde Kinphaidranauk auf der Stelle töten, wenn ich dazu Gelegenheit erhielte.“

      Erneutes Schweigen, das sich mit der verblüfften Leere in Amaras Kopf traf.

      „Du erzählst mir etwas von einer freien Enklave um Hugen. Was soll ich davon halten? Wie lange soll sie Bestand haben? Bis Idirium besiegt ist und ihr euch erstarkt genug fühlt, euch auch gegen diese Enklave zu wenden und sie euch einzuverleiben?“ Ein hartes, freudloses Lachen. „Eine solche Freizone wäre von ihrer Lage zwischen Niedernaugarischem Protektorat und Ostnaugarischem Reich eingeschlossen. Beide müssten nur gemeinsam ihre Muskeln spannen und die Klammer schließen.

      Und überhaupt …“ Auric beschrieb mit seiner freien Hand eine wegwerfende Geste. Der geschickte Schauspieler dort unten wusste von keinem Publikum, außer dem vor ihm, das ihn für diese Vorstellung ausbuhen, über ihn herfallen und ihn niederknüppeln würde. „Was ist das für ein fauler Handel, den du mir da vorschlägst? Ist euch etwa klar geworden, dass ein Zweifrontenkrieg mit einem zweiten Kriegsherd im Norden zu hohe Ressourcen von euch fordert?“

      „Ich stehe kurz davor, diesen zweiten Kampfherd zu ersticken.“

      „Ach …“ Eine weitere wegwerfende Handbewegung.

      „Über die Bedingungen lässt sich verhandeln. Auch über Fragen des Territoriums, die eine bessere strategische Grundsituation herstellt. Und weitere Zugeständnisse. Darüber, wie man die Kutte an die Kette legt.“

      „Die Kutte an die Kette. Hübsch gesagt.“

      „Und was sagst du dazu?“

      Auric trat einen Schritt auf Ishkin zu, zielte mit dem Finger auf ihn. „Das, was ich dir auch schon vorher gesagt habe. Keine Verhandlungen mit dem Feind. Keine Handbreit einer Invasorenmacht.“ Er ließ eine kurze Pause, bevor er weitersprach. „Und was diesen kleinen Preis, dieses Zeichen des Entgegenkommens betrifft, euch diese junge Frau auszuliefern.“

      Amara hielt den Atem an.

      Auric zischte verächtlich zwischen den Zähnen hervor „Was denkst du eigentlich von mir? Bist du noch bei Trost? Ich bin kein Menschenhändler. Und ich gebe niemanden auf, der an meiner Seite steht, um mir einen Vorteil zu erkaufen.“

      Amaras Herz machte einen Satz. Doch gleich darauf setzte Ishkin zu einer Antwort an.

      „Die Frage ist, was denkst du, wer du bist? Und in welcher Lage du dich gerade befindest? Als ob du in der Position wärst, solche Sprüche von dir zu geben. Wir haben dich in der Hand. Die ominöse Graue Schar der Sechzehnten kann heute ihren Anführer verlieren. Die restlichen Köpfe der Rebellion schlagen wir dann im Drudenkreis ab.“

      Auric schwieg einen Moment, bevor er wieder das Wort ergriff. Seine Stimme klang ruhig und gefasst. „Mag sein. Mag sein, dass ich heute sterbe. Aber weißt du was, Thron Issaukar d’Vharn, unbefleckte neue Klinge des frühen Morgens?“ Wieder eine gewichtige Pause. „Ich bin nicht so wichtig“, sagte er dann. „Wenn ich fort bin, werden andere aus den grauen Reihen der Sechzehnten an meine Stelle treten und den Kampf weiterführen.“

      „Ach, so wie diejenigen, die im Westen als Ablenkungsmanöver Angriffe der Sechzehnten durchführen? Denjenigen, die das machen, sind wir schon auf der Spur. Die werden uns nicht entkommen.“

      Sie meinte zu erkennen, wie Auric tief durchatmete, jedenfalls schien es, als würde er noch einmal um beinahe eine Handbreit anwachsen. „Wir verkörpern eine Flamme, eine Macht, eine Idee, und die könnt ihr niemals aufhalten. Egal, was geschieht, ihr werdet aus diesen Ländern vertrieben werden.“

      Es klang so hart, entschieden und unnachgiebig, dass es etwas in Amaras Inneren anschlug wie den schweren Rhythmus einer Kriegspauke.

      Und sie verstand mit einem Mal, was Kira an diesem Mann fand. Was sie in ihm sah.

      Und dass sie sich geirrt hatte.

      Dieser Mann hatte der Verlockung widerstanden, der Eisenkrone erlegen war. Er hatte selbst unter Druck, unter Versuchung und unter ernster Gefahr für sein eigenes Leben seine Grundsätze bewahrt.

      Mit so jemandem konnte sie die Vision von Gräueln, die sie in der Konklavsphäre gesehen hatte, nicht in Einklang bringen. Die Bilder mussten eine andere Bedeutung gehabt haben, die sie missverstanden hatte.

      Außerdem hatte er sich hier eindeutig als unerbittlicher Feind Kinphaidranauks und der Kinphauren gezeigt. So jemand würde niemals in Versuchung fallen, deren Heere anzuführen. Ganz egal, wer seine Vorfahren gewesen waren und was sie getan hatten.

      Ishkin hatte bisher geschwiegen, jetzt trat er langsam ein paar Schritte von Auric zurück. Dann klatschte er in die Hände, als würde er Auric träge applaudieren. „Große Worte“, sagte er. „Sehr große und stolze Worte. Aber ihr Menschen habt ein Sprichwort über Hochmut und wovor er stets kommt.“

      Ein Rasseln erklang, als die Schwarzgerüsteten im Hintergrund sich wie ein Mann rührten und bedrohlich einen Schritt näher traten.

      „Ich durchschaue“, fuhr Ishkin daraufhin fort, „warum du glaubst, hier so großspurig auftreten zu können. Denkst du, du könntest dich mit deiner Magie noch einmal aus dieser Situation retten? Nun, wenn du darauf spekulierst, dann hast du dich geirrt.“

      Er klatschte erneut in die Hände, jetzt nur einmal und durchdringend scharf.

      Amara schaute aus ihrem Versteck ringsum und sah, dass sich genau an den vorhin von Klann bezeichneten Stellen etwas regte. Und dazu noch an einigen anderen Orten.
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      Amara hörte Fienna, Munai und Nundrak neben sich erschreckt aufschnaufen.

      Aus dem Buschwerk traten an den Stellen, die Klann vorhin auch schon als Verstecke geargwöhnte hatte, Gestalten hervor. Sie waren im Mondlicht und dem Schein vom Lagerfeuer her für Amara in ihrem Versteck nicht deutlich zu erkennen, nur dass es jeweils drei waren, deren Aufmachung etwas Zweckdienliches, auf den Kampf Ausgerichtetes hatte. Nur eines sah sie klar im Licht von oben und in dem flackernden Schein der Flammen.

      Hell prangte auf ihrer Brust ein Zeichen: ein Pfeil in einem Inaimskreuz.

      Und sie vermutete stark, dass sie, wenn sie Gelegenheit hätte, genauer hinzusehen, an den Enden des Pfeils den ersten und letzten Buchstaben des idirischen Alphabets erkennen würde.

      Ordensleute des Einen Weges. Und wahrscheinlich nicht nur das.

      Sie sah, wie sich Auric jetzt mit einer ruhigen Bewegung ringsum wandte und die neu Aufgetauchten in Augenschein nahm. Seine rechte Hand ging dabei merkwürdigerweise nicht zum Griff des Schwertes, das er noch mit Scheide in der Linken trug, sondern in seine Tasche, der er offenbar einen Gegenstand entnahm.

      Eine der Gestalten, die aus den Büschen aufgetaucht waren, trat mit schnellen, jedoch nicht überhasteten Schritten stetig näher auf Auric zu.

      Ishkin im Gegenzug wich langsam weiter aus Aurics Umkreis zurück.

      „Falls du darauf spekuliert haben solltest, dich mit deiner Magie aus dieser Situation zu entziehen …“, sagte er und deutete mit einer ausgreifenden Handbewegung ringsum. „Das sind achtzehn handverlesene Magier des Einen Weges. Voll ausgebildet in Kriegsmagie. Und bereit, auf mein Zeichen hin all ihre magischen Kräfte zu entfesseln und dich in einen Haufen … Ich weiß nicht, was dann noch übrig bleibt, wenn sich alle aus den Untiefen losgelassene Vernichtungskraft auf einen Punkt ausrichtet. Ich habe deine Kräfte in jener Schlacht an der Seite deiner jungen Begleiterin in Aktion erlebt und ich weiß, sie sind nicht unbeträchtlich und stehen nicht dem Besten unter den Ordensmagiern nach … Aber achtzehn von ihnen? Deine Existenz wäre beendet, sobald nur das erste kleine Blitzchen aufzüngelt.“

      Auric schien sich merkwürdigerweise gar nicht um seine Verteidigung zu scheren. Er nahm keinerlei Bereitschaftshaltung ein, sondern schien sich ganz auf den Gegenstand zu konzentrieren, den er in seiner Hand hielt.

      „Und das da …“, sagte Ishkin, deutete auf Aurics eilige Tätigkeit und wandte dann den Blick zu dem einen Ordensmagier, der sich Auric stetig näherte und jetzt dicht bei ihm war, „nimmst du ihm besser gleich mal weg.“

      Jetzt erst achtete sie darauf, dass dieser Ordensmagier auffällig aussah, anders als die anderen, denen sie bisher begegnet war.

      „Es ist ohnehin derzeit zu nichts nutze“, fuhr Ishkin fort, der wie neugierig den Hals reckte und auf das Ding in Aurics Hand starrte. „Richtig? Kein Lebenszeichen. Nicht der kleinste Pieps. Das ist schon verwirrend, nicht?“

      Jetzt erkannte Amara auch, was Auric da in der Hand halten musste. Das war das kugelförmige Geflecht aus dickem Draht, der mit Runen graviert war. Aurics Konklav-Orbus.

      „Das ist also dein Weg, mit ihnen in Kontakt zu treten. Interessant. Wir müssen uns das später mal genau ansehen“, sprach Ishkin. „Du hast gedacht, du könntest damit die Rebellenführer warnen, dass sie sich nicht zum abgesprochenen Zeitpunkt im Drudenkreis sammeln, sondern sich schnell in alle Winde zu zerstreuen. Na, das ist jetzt wohl nicht mehr möglich.“ Ishkin deutete auf den merkwürdigen Ordensmagier. „Er da … er ist schuld.“

      Amara hatte bereits gesehen, dass dieser besondere Ordensmagier zwar groß, aber schmächtig von Gestalt war. Er hatte den Kopf kahl geschoren oder war von Natur aus haarlos. Was Amara bei seiner übrigen Erscheinung sogar für wahrscheinlich hielt. Denn selbst aus der Entfernung hatte sie den Eindruck, dass, obwohl er offensichtlich ausgewachsen war, seine Züge etwas Kindliches, etwas Unbedarftes hatten.

      „Na los!“, hörte sie Ishkin sagen. „Gib’s ihm schon! Es rührt sich nicht, und es wird sich nichts daran ändern.“

      Er gab mit der Hand ein Zeichen, und daraufhin rückten die Schwarzgerüsteten beinahe wie im Gleichschritt an, bildeten einen Kreis um Auric und zogen dann ihre Schwerter, richteten sie wie ein Stern mit nach innen funkelnden Strahlen auf ihn aus.

      „Willst du vielleicht erklären, was es mit diesem Ordensmagier auf sich hat, Beralt Skimandor?“

      Bei diesem Namen klang etwas merkwürdig in Amara an, doch bevor sie darüber nachsinnen konnte, trat einer der Ordensmagier vor, ein bärtiger Mann mit Augenklappe.

      „Dieser Magier des Einen Weges hat die bemerkenswerte Fähigkeit, dass man in seiner Nähe keinerlei Verbindung zu den mnestischen Untiefen herstellen kann.“

      „Nichts kann also hier funktionieren“, sprang Ishkin ihm in seiner Erklärung bei. „Ein Orbus kann den mnestischen Untiefen keine Nachricht einprägen, ein Senphore kann keine Geistesbotschaft verschicken. Du bist von jeder Möglichkeit abgeschnitten, mit den Rebellenführern oder irgendjemandem in Verbindung zu treten.“ Er wies erneut auf Aurics Hand und den Gegenstand darin. „Also kannst du ihm diese Gerätschaft genauso gut geben. Dir fehlen ohnehin die Optionen.“

      Auf sein Zeichen hin ließen die Schwarzgerüsteten mit einem Scheppern ihrer Panzer die Schwerter bedrohlich vorschnellen.

      Auric sah sich nach allen Seiten um, dann legte er den metallgewirkten Ball in die ihm entgegengestreckte Hand des schmalen, kahlköpfigen Ordensmagiers.

      „O Inaim!“, entfuhr es Amara. War damit das Schicksal der Rebellenführer, die sich im Drudenkreis versammeln sollten, besiegelt? Oder … waren sie die Einzigen, die sie vielleicht noch rechtzeitig benachrichtigen und retten konnten?

      Auch Fienna neben ihr entfuhr ein Aufkeuchen. Auch sie musste begriffen haben …

      „Meine Tarnbanne!“, flüsterte Fienna entgeistert.

      Amara zuckte zu ihr herum. Erschrecken stand Fienna ins Gesicht geschrieben. Und bei zweiter Betrachtung sah sie, dass der flirrende Schirm, der über ihr und ihren anderen Gefährten lag, allmählich ins Flimmern geriet und sich auflöste.

      Alarmiert sah sie wieder zu der Szene unter ihr. Und blickte über die Entfernung hinweg direkt ins Gesicht jenes Ordensmagiers, der erklärt hatte, warum Auric mit seinem Konklav-Orbus niemanden mehr benachrichtigen konnte. Beralt Skimandor? Ja, natürlich! Jetzt, da sie ihn genauer betrachtete, erkannte sie dieses Gesicht. Zwar um Jahre gealtert und härter geworden, ein Auge hatte er inzwischen verloren, doch im Grunde waren es noch immer die gleichen Züge wie zur Zeit an der Nebelfeste.

      Würde Beralt Skimandor sich auch an sie erinnern?

      Selbst auf die Entfernung hin, über die er ihr direkt ins Gesicht sah?

      „Scheiße!“

      Nein, der starrte gar nicht sie an mit seinem einen Auge, der starrte direkt an ihr vorbei auf die auffälligste Erscheinung, das auffälligste Merkmal, das man von dort aus wahrnehmen konnte. Fiennas rotes Haar!

      „Meine Tarnbanne haben sich aufgelöst. Was …“

      Es sah aus, als würde sich Skimandors unversehrtes Auge weiten.

      „Da! Da ist jemand!“

      „Was?“ Ishkin drehte sich zu Skimandor um.

      „Da sitzt jemand im Gebüsch und beobachtet uns.“

      Ishkin zeigte auf Auric, deutete dann in ihre Richtung. „Fesselt ihn! Der Rest schnappt sich die da!“

      Augenblicklich stürzten sie in einer wilden Jagd übereinander. Sie, Fienna, Munai, Nundrak, Klann, sie alle sprangen auf und rannten durchs Buschwerk los. Auf dem Weg, den sie gekommen waren.

      Offenbar hatte keiner an etwas anderes an Flucht gedacht. Jeder hatte sofort begriffen, dass Gegenwehr gegen diese Ballung von Kraft und Macht aussichtslos war.

      „Wir müssen weg! Die Rebellen warnen!“

      „Kira ist schon unterwegs. Ich sollte Auric …“

      „Das ist die rothaarige Hexe …“, scholl es vom Lagerfeuer hinter ihnen her.

      „Ich kenn sie! Sie war früher eine Mitschülerin in der …“

      Ihr eigener Atem, die Geräusche ihrer Flucht und der Lärm durchs Buschwerk brechender Gewappneter oder Magier erstickte alle weiteren Worte.

      Nur ein lauter Befehlsruf, wahrscheinlich von Ishkin, erhob sich über alledem.

      „Zu den Pferden!“, schrie Munai. „Hoffentlich schaffen wir es!“

      „Wenn nur nicht die Magier …“

      Konnten sie nicht auch etwas tun, was ihre Verfolger behinderte?

      „Fienna, lassen wir sie’s spüren! Was hast du noch drauf?“

      „Was? Was? Ich … ich weiß … ich kann …“

      Die Wirrnis auf sie, und was Fienna sonst noch bei den Schattenhexen gelernt haben mochte.

      Sie versuchte, sich in der Hetze der Flucht, ihre Kalmen in den Geist zu rufen, während sie durch Gestrüpp brach, sich mühen musste, nicht in im Dunkel versteckte Gruben hineinzustolpern und hinzufallen, sich zwischen Bäumen hindurchzuschlängeln, zu sehen, wo ihre Verfolger waren und dabei nicht die Verbindung zu ihren Gefährten zu verlieren. Die Sigillen erschienen zerfasert in einer Reihe undeutlicher Zeichen, denen es an Kontur fehlte. Wen wunderte das? Und wenn sie sich in all dem Chaos nur daran erinnern könnte, wo sie, bevor das alles begann und dann vollkommen aus dem Ruder lief, ihre Pferde gelassen hatten. Munai wusste es offensichtlich, jedenfalls behielt sie eine klare Richtung bei.

      Ein Brüllen erhob sich hinter ihnen, das allen anderen Lärm von Flucht und Verfolgung auslöschte.

      „Was ist das denn?“

      „Das ist der Geruch, der mir bekannt vorkam.“

      „Das ist das, was in der verdächtigen Senke gelauert hat?“ Musste Nundrak jetzt auch noch zusammen mit Klann ins Horn der Unkenrufe blasen?

      „Da, die Pferde! Schnell rauf!“

      „Wie können die in Rüstungen nur so schnell rennen?“

      Sie spähte über die Schulter, änderte schnell die Richtung ihres Blicks, als zu ihrer Rechten etwas Massives durch den Wald brach und dabei anscheinend unter lautem Bersten kleinere Baumstämme wegknickte.

      O gütige Sirin, eine ganze Horde von massiven Gestalten!

      „Duerga! Das sind Duerga!“

      „Sag ich doch!“

      Sie versuchte, das Halfter ihres Pferdes zu packen. War das ihr Pferd? „Jetzt sträub dich doch nicht so, du störrischer Zossen!“

      „Komm, her! Ich mach das!“ – Fienna, die übernahm.

      Verflucht, zwei Pferde für vier Leute! Und was machte Klann, der Riese?

      Wo war Klann eigentlich, zur Hölle? „Der Schmied ist weg! Hat ihn jemand …“

      „Kümmer dich um dich selbst! Wir müssen die Rebellen …“

      Fienna hatte das Pferd sanft um den Hals gepackt, beruhigte es. „Los, steig auf, Amara!“

      Einmal im Sattel, folgte Fienna ihr mit bemerkenswerter Geschmeidigkeit und glitt hinter sie. „Lauf, mein Bester! Lauf, was das Zeug hält!“

      Sie hörte den Lärm, das schwere Getrampel hinter sich, während ihr Reittier lostrabte und an Geschwindigkeit zulegte.

      „Die laufen hinter uns her!“, hörte sie Nundrak rufen. „Wie schnell sind diese Kolosse eigentlich, zum Henker?“

      „Die holen uns ein, die werden …“

      „Oh, Mann! Was ist das denn …? Was zur Hölle ist das denn für ein Vieh?“

      Ein heftig berstender, brechender Klang, zusammen mit einem donnernden Trampeln jagte hinter ihnen her. Sie sah Nundrak, der noch immer aufgeschreckt über die Schulter blickte. „O bei allen tiefen Geistern, was sind das denn für Monsterviecher?“

      Sie sah sich ebenfalls im Reiten um, schaute an Fiennas wogender, wippender Mähne vorbei. Ein massiver, zottig wirkender Umriss raste hinter ihnen her. Auf seinem Rücken sah sie etwas, das ebenfalls schon ziemlich riesig sein musste.

      „Reittiere! Die Duerga reiten auf den Viechern!“

      „Und die sind schneller als ihre stumpfnasigen Herren!“

      „Oh Scheiße! Wir sind so was von am Arsch!“

      „Dürfen wir nicht sein! Wir müssen sie warnen, wir müssen die Rebellen …“

      „Gütige Sirin, die holen auf!“

      „Und die zu Fuß sind auch bald …“

      Sie kamen zwischen den Bäumen heraus, und eine Ebene von Dunkelheit unter dem Licht des Mondes öffnete sich vor ihnen. Sie wurde durchbrochen von Umrissen von Baumgruppen, Wäldern, Buckeln und Anhöhen. Doch eine dieser Umrisslinien, beinahe hätte man sie für die Baumgrenze einer weit auseinandergezogenen Waldung halten können, bewegte sich. Und sie kam schnell auf sie zu.

      „Noch mehr von denen! Die umzingeln uns!“

      Fienna hätte die Zügel nehmen sollen! Sie versuchte verzweifelt, das Vieh dazu zu bringen, langsamer zu werden und die Richtung zu ändern, damit sie vielleicht noch zur Seite hin entwischen konnten. Das alles brachte nur, dass sie immer weiter auf die sich ihnen nähernden Reiter zugaloppierten.

      „Nein! Nein, weiter!“, tönte vom anderen Pferd her Munais Stimme. „Weiter, das sind unsere!“

      Unsere? Wer …?

      Und während sie schnell der Linie der Reiter entgegenflog, hörte sie aus deren Mitte einen knappen Befehlsruf, woraufhin überall die gleiche Bewegung in die Reiter kam – als würde etwas aus einem Holster gezogen und dann eine gezückte Waffe gehoben. Beinahe zum gleichen Zeitpunkt erkannte sie an den Umrisslinien der Nahenden, dass sie alle in Umhänge gekleidet sein mussten und die Köpfe mit einer Kapuze verhüllt hatten.

      „Die Kutte! Die Kutte?“

      Sie duckte sich und schaute nach den Seiten aus, als die sich dunkel türmende Welle von Reitern zu beiden Seiten an ihnen vorbeirauschte.

      Dabei hörte sie neben dem Trampeln der Hufe ein eng gedrängtes Stakkato peitschenartigen Klackerns und eine Wolke eng gepackten Schwirrens.

      Noch immer geduckt bog sie sich, dass sie um Fiennas Taille herumsehen konnte. Armbrüste! Die Kutte feuerte eine Salve von Schüssen ihrer berüchtigten Repetierarmbrüste ab!

      Die Reihe der Reiter verdeckte den Ausblick auf die Verfolger dahinter. Jedoch auch nur für einen Augenblick, denn dann sprengten sie auseinander, und zwischen ihnen hindurch erkannte Amara den mächtigen Umriss des Reittiers der Duerga und auch deren unberittene Kumpane, die auf die Reiter der Kutte zuhetzten.

      Zu den Seiten des entstehenden Tumults glaubte sie, sich rasch bewegende Schatten zu erkennen. Das konnten nur noch mehr von Ishkins Kräften sein.

      „Wir müssen ihnen helfen!“

      „Nein, auf gar keinen Fall! Die wissen, was sie tun.“

      „Na, du musst es ja wissen.“

      „Sie machen das wegen uns. Da wäre es besser, wenn wir das nicht durchkreuzen, indem wir stracks zurückreiten.“

      „Die machen das wegen Amara“, hörte sie Fienna hinter sich sagen. „Die wissen, wie wichtig du bist. Die sind nicht blöd.“

      Alles wegen ihr?

      Und immer noch zog sie nur Unglück auf alle, die in ihre Nähe kamen.

      O Inaim! Die hatten Auric gefangen, den Anführer der Grauen Schar der Sechzehnten und der einzigen Kraft, die die Kinphauren nach dem Auftauchen von Ishkin als Thron Issaukar noch in Verwirrung versetzen konnte. Und offenbar einer der wenigen über greifbare Macht verfügenden aufrechten Männer, die es in dieser Welt noch gab. Oh, verdammt, wie sehr sie sich doch in ihm geirrt hatte!

      Was war sie bloß für eine Närrin gewesen?

      „Wir müssen die Rebellen warnen!“

      „Wohin reiten wir jetzt? Wo wollen wir hin?“

      „Ich habe keine Ahnung.“

      „Drudenkreis. Das Treffen ist am Drudenkreis.“

      „Wenn sie erst mal da sind, ist es schon zu spät.“

      „Munai, hast du irgendwelche Anweisungen?“

      Sie hörte den Stimmen ihrer Freunde nicht weiter zu.

      Der Nachtwind schlug ihr ins Gesicht, und sie starrte über die wehende Pferdemähne in die schwarze Leere hinein.

      Sie hatte es in der Hand gehalten und sie hatte es nicht erkannt, hatte sogar darauf gespuckt. Wie dumm sie nur gewesen war! Und jetzt war es zu spät. Sie konnte nichts davon ungeschehen machen.

      Alles war aus!
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      Es dauerte nicht lange, bis Klann wieder zu ihnen stieß.

      In ihrem Rücken war weder etwas von der Kutte noch von Verfolgern zu bemerken.

      Der einzelne Reiter schloss wie ein Geist in der Nacht von der Flanke zu ihnen auf.

      „Auf Duergas bin ich vorher schon gestoßen. Die Uroks hatten sie da noch nicht dabei.“

      „Uroks heißen die Viecher also, auf denen sie geritten sind.“

      „Hast du die Kutte gesehen?“

      Darauf kam keine Antwort von Klann.

      „Wir müssen die Rebellen warnen, hast du eine Ahnung …“

      „Ich wollte es von Auric erfahren. Aber ich denke, ich kann euch zu Kira bringen.“

      Zu Kira? Wenn sie gehofft hatte, ihr je wiederzubegegnen, nachdem sie Gelion entgegengetreten war, dann hätte sie sich sicher vorgestellt, dass das unter günstigen Bedingungen geschehen würde. Und dass sie ihr bessere Nachrichten gebracht hätte.

      „Was ist, Amara? Irgendwelche Ideen? Sagst du jetzt gar nichts mehr?“

      Was sollte sie sagen? Das überlegte sie sich schon die ganze Zeit. Gab es irgendeine Art, wie man es darstellen konnte, die sie nicht als die absolute Verliererin und verbohrte Idiotin dastehen lassen würde? Und die diesen Ausgang nicht als die Katastrophe erscheinen lassen würde, die sie war.
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        * * *

      

      Kira eilte ihr entgegen und wollte sie in die Arme nehmen. „Du lebst! Du hast das überlebt! Ich habe mir solche Vorwürfe gemacht, dass ich dich …“

      Kira legte die Arme um sie, drückte sie. Amaras Arme hingen schlaff herab.

      „Ich hab’s verbockt. Ich hab alles versaut. Von Anfang an.“

      Kiras Umarmung erschlaffte ebenfalls.

      „Was meinst du? Was ist mit Gelion?“

      „Gelion ist nicht das Problem.“

      „Seit wann das? Hast du ihn …“

      „Nein, wie sollte ich?“

      Schweigen. „Klann ist bei euch? Habt ihr …? Klann?“

      Jetzt konnte sie die Tränen nicht zurückhalten. Sie liefen ihr über die Wangen, obwohl ihr Gesicht starr, wie gelähmt blieb und kein Ton aus ihrer Kehle kam. „Du hattest recht, und ich hab nur Scheiße im Hirn.“ Sie wischte sich mit der Hand über die Wange. „Und das hat alles versaut.“

      Kira hielt sie bei der Schulter, sah erst sie an, sah abwechselnd an ihr vorbei.

      Amara löste sich aus dem Griff ihrer Hände, ging an ihr vorbei und deutete über die Schulter dorthin, wo sie Fienna, Nundrak und Munai wusste.

      „Erzählt ihr’s ihr. Ich bin dazu wirklich nicht in der Stimmung.“

      Sie ging an Lenk, Honigmund vorbei, die sie blöd anglotzten.

      „He, Grausling, da bist du ja.“

      Nicht mal auf ein Wiedersehen mit ihm und eine weitere Begrüßung hatte sie Lust.

      Und darüber hinaus hatte Auric ihr angeboten, ihr ihre vollen magischen Kräfte zurückzugeben. Jetzt war es dafür zu spät.
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        * * *

      

      „Es ist also wirklich der Drudenkreis, wo er sich mit den Vertretern der Rebellengruppen treffen will?“

      „Wollte. Aber ja.“

      Fienna schien das alles nicht so sehr zu treffen. Jedenfalls gab sie sich nicht den Anschein von jemandem, der am Boden zerstört war.

      Offenbar hatten sich alle in der Zwischenzeit miteinander bekannt gemacht und einander auf den neuesten beschissenen Stand gebracht. Die Firnwölfe kannten schließlich Fienna und Nundrak, und auch dem Grausling war Munai schon auf der Nebelfeste begegnet. Sie bemerkte, dass Klann Munai immer wieder argwöhnische Seitenblicke zuwarf. Ansonsten kamen alle gut miteinander aus und waren dabei, heftig miteinander zu diskutieren.

      Ein Kerl war bei ihnen, den Amara bisher noch nicht kannte. Er wirkte ziemlich bärbeißig, gedrungen, kompakt und seltsam verdreht von seiner Körperhaltung. Sie nahm an, dass er in der Vergangenheit ziemlich übel verletzt worden war, denn an allen sichtbaren Stellen war er schlimm mit Narben bedeckt.

      „Ihr habt Auric gesehen?“, fragte er gerade ziemlich ungläubig Fienna und Nundrak. „Seid ihr euch da sicher, dass er es war? Denn nach allem, was ich weiß …“

      Amara trat hinzu. „Er war es. Das kann ich beschwören.“

      Der Kerl schien nicht überzeugt und zog eine üble Grimasse. „Ich glaub’s, wenn ich ihn sehe.“

      „Sieht gerade nicht so gut aus“, gab sie zurück, und ihre Stimmung sank gleich wieder in den tiefsten Minenschacht.

      Sie erfuhr, dass der Kerl Keiler Drei hieß und früher, bevor der in dieser schicksalhaften Schlacht von der Übermacht des Nichtmenschenheeres geschlagen wurde, zum engsten Kreis des Schwarzen Generals gehört hatte. Und dass er jetzt offenbar zum engsten Kreis um Einauge gehörte.

      Mit Rasswiegel, der das Gleiche von sich behauptet hatte, schien er jedenfalls nicht gerade auf dem besten Fuß zu stehen. Und nicht allzu viel von ihm zu halten.

      Honigmund bedachte zwischendurch den zerzausten Waldläufer mit einem schiefen Blick. „Sag mal, ist der Apfel in deiner Tasche nicht schon längst verfault? Ich seh dich immer nur damit rumspielen. Der muss doch schon durchgematscht sein.“

      „Apfel? Bist du jetzt von Nüssen, Beeren und Eichhörnchen auf Äpfel umgestiegen?“, fragte Keiler Drei daraufhin und sah Rasswiegel an, als hätte er jemanden vor sich, bei dem man nicht drauf zählen konnte, dass er unbedingt alle Eier in seinem Nest hatte.

      Aber hauptsächlich drehte sich das Gespräch darum, was jetzt zu tun sei.

      „Gibt’s da überhaupt noch einen Zweifel? Wir müssen die Rebellenführer warnen, die zum Treffpunkt unterwegs sind. Was denn sonst?“

      „Es wird nicht leicht werden, sie alle zu finden“, warf Nundrak ein. „Sie werden alle größte Vorsicht walten lassen und auf Heimlichkeit setzen. Besonders jemand wie Vanwe. Wenn der wirklich unterwegs ist, dürfte es schwierig sein, den aufzuspüren. Was meinst du, Fienna?“

      „Er wird sich mit seinen Zaubern tarnen, wenn er glaubt, dass man ihn beobachtet. Wir brauchen schon Glück, um ihn zu finden.“

      Kira schien bei alldem nicht so sicher zu sein. Sie furchte die Stirn und schaute nachdenklich drein.

      Wie so oft war es Pir, der auf einen Seitenblick von ihr seine Bedenken äußerte. „Ich glaube, wir müssen das etwas umfassender betrachten. Der Schwarze General und seine geheimnisvolle Schar haben immerhin einiges an Planung und Aufwand hineingesteckt, dass dieses Treffen überhaupt zustande kommt. Es ist eine einmalige Gelegenheit. Wer hat es bisher schon geschafft, dass sich alle Anführer der Rebellenfraktionen an einem Ort gemeinsam treffen? Geben wir jetzt den Warnruf raus, dann werden sie sich alle wieder zerstreuen und in ihre Löcher kriechen. Und diese einmalige Gelegenheit ist zerronnen.“

      „Gelegenheit?“ Lenk starrte den Vastachi an. „Was, das frag ich dich, Pflaume, soll es denn noch für eine Gelegenheit geben? Der Kerl, dieser Auric, ist gefangen genommen worden. Und wie? Hast du gehört, was sie erzählt haben? Wir haben es nicht nur mit unserem Thron Issaukar und seinen Schicksalslosen zu tun, sondern gleich auch mit einem ganzen Kader an erfahrenen Kampfmagiern. Dazu noch mit einer Horde von Duerga auf ihren verdammten scheiß Uroks. Ich bin schon mal einem von diesen Biestern mit ’nem Trollbrocken drauf begegnet und das hat mir absolut gereicht. Erklär mir mal, wie willst du deinen Schwarzen General mitten aus so einer feinen Gesellschaft rausholen? Hä? Sag’s mir! Vielleicht bin ich ja doof und du hast eine geniale Idee.“

      Um die war Pir offenbar verlegen, denn er schwieg nur betroffen.

      „Ich sehe es so“, brachte sich Munai jetzt ein, „dass die Sicherheit der Rebellenführer unbedingten Vorrang hat. Die darf nicht gefährdet werden. Wir müssen sie warnen. Sonst hätten Thron Issaukar und die Kinphauren gewonnen und der Norden von Niedernaugarien gehörte ihnen. Die Kutte wird sich darum kümmern. Sie haben Agenten, die alle rechtzeitig aufspüren dürften.“

      „Sehen das deine Vorgesetzten denn genauso?“ Honigmund schielte auf die zierliche Munai herunter. „Denen dürfte es doch recht sein, wenn die Rebellengruppen plötzlich alle ohne Führung sind und sie sich einfach an deren Spitze setzen und übernehmen können.“

      Munai schaute mit ernst zusammengekniffenen Augen zu ihr hoch. „Es sind nicht alle in der Kutte gleich. Es gibt einige, die das anders sehen.“

      „Ist das so?“, knurrte Klann, der alldem aus ein paar Schritt Abstand zusah.

      Amara hatte schon gleich wieder genug. Hier bekam sie nur die Scherben dessen präsentiert, was sie angerichtet hatte.

      Niemand schien zu bemerken, dass sie der Versammlung den Rücken zuwandte und sich trollte. Nur den Grausling sah sie nach einer Weile hinter sich herstiefeln.

      Sie wandte sich zu ihm um. „He, du musst mir nicht hinterherkommen.“

      Er warf ihr unter den zerzausten Strähnen hervor einen besorgten Blick zu.

      „Es ist gut“, sagte sie beschwichtigend zu ihm.

      So gut, wie es nur sein konnte. Also vollkommen in Trümmern und am Ende.

      „Lass mich einfach. Danke dir, Dudjim, Alter. Aber ich muss nur einfach ein bisschen für mich sein und nachdenken. Klar? Es ist wirklich alles gut.“

      Er tat sich schwer, sie allein zu lassen, aber schließlich blieb er zurück, als sie ihren Weg fortsetzte, auf die dürftigen Überreste der Ruine zu, bei der die Truppe um Kira ihr Lager aufgeschlagen hatte.
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      Beim Anblick der Trümmer fragte sie sich, warum jemand hier mitten im unwegsamen Waldland eine Kirche errichtet hatte. Oder waren die Ruinen so alt, dass damals noch kein Wald existiert hatte und er erst mit der Zeit über das bucklige Land gewachsen war und es bedeckt hatte? Die Teile ließen kein Urteil darüber zu. Sie waren verwittert, die Schriftzeichen und Verzierungen kaum mehr zu erkennen.

      Die Front stand noch, vom Mittelteil waren nur ein paar große Steinbrocken zu erkennen. Der Rest war von Moos und Gestrüpp verschlungen und wäre ohne die stehenden Mauern kaum als Teil eines früheren Gebäudes erkennbar gewesen. Irgendwer hatte später an die Überreste dieses Sakralbaus offenbar eine größere Hütte oder einen Bauernhof angebaut, doch der war ebenfalls längst zerfallen.

      Sie sah die letzten Überbleibsel des Bauwerks an, und es schien ihr angemessen, dass sie am Ende hierher gefunden hatte.

      Es hätte ein großes Bauwerk werden können.

      Sie hatte schließlich erkannt, dass Auric tatsächlich vertrauenswürdig war. Und dass er eine große Chance verkörperte. Für sie – denn er hatte ihr einen Weg angeboten, die volle Herrschaft über ihre Magie wiederzugewinnen. Und für den Kampf gegen Kinphaidranauk, die Kinphauren und die Dämmerung eines neuen dunklen Zeitalters. Auric war wahrscheinlich wirklich die große Hoffnung für den Widerstand, die Kira in ihm sah.

      Endlich kam der Moment, in dem auch sie sich entschlossen hatte, Auric zu trauen, und dann ging alles den Bach runter.

      Es würde kein großes Treffen aller Widerstandsgruppen miteinander geben, ihre Köpfe würden wieder abreisen und sich zerstreuen. Oder sie würden von Ishkins Truppen umzingelt und erledigt oder gejagt und getötet werden.

      Auric selbst, der Anführer der Sechzehnten, der Grauen Schar, die es schaffte, den Invasoren immer wieder zuzusetzen, war zu allem Überfluss in Gefangenschaft geraten. Neben diesen gemeingefährlichen Schwarzgepanzerten und den Duerga mit ihren Monsterviechern wurde er von einer Truppe gut ausgebildeter Kriegsmagier des Einen Weges bewacht. Und sie war, was Magie betraf, dagegen nur ein ganz kleines Licht. Das hatte sich ja immerhin allzu deutlich gezeigt, als sie vor ihnen hatten fliehen müssen.

      Hätte sie nur Auric früher getraut, dann wäre alles erst gar nicht so weit gekommen.

      Es war die ganz große Chance gewesen, und die war jetzt versaut. Aber so was von gründlich. Und sie war schuld. Sie war am Ende ihres Weges angelangt. Alles um sie lag in Dunkelheit und Verzweiflung.

      Ein Untergang im Feuer wäre eine Erlösung gewesen.
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            AUF DEM ALTAR DES MAGIERS

          

        

      

    

    
      Amara sah die Fassade der Kirchenruine vor sich. Kein Tor hing mehr in den Angeln, selbst von Angeln war keine Spur mehr geblieben. Das Holz der Tür war entweder bis auf die letzte Spur verrottet oder von den Bewohnern der angebauten Behausung als Brennmaterial benutzt worden. Nur eine dunkle Öffnung gähnte ihr als Eingang in der hoch oben in einer Spitze endenden Front entgegen. Die Rosette darüber war zerbrochen und starrte leer wie ein blindes Auge sinnlos über düstere Tannenwipfel hinweg.

      Sie trat näher, und der Stein der Eingangsstufen knirschte unter ihren Stiefeln. Auf wundersame Weise war er vom Moos unbedeckt geblieben, nur Gras und Gestrüpp hatten einige der Stufen gesprengt und wucherten wild daraus hervor.

      Sie überquerte die Schwelle, und mit einem Mal hallten ihre Tritte hohl im Innern des zerbrochenen Gehäuses wider. Große Pfützen hatten sich auf dem Boden gesammelt, und von oben her rieselte es noch immer herab. Der Klang, mit dem die Tropfen auf die Pfützen trafen, erzeugte einen wundersamen, weit hallenden Rhythmus, der Ringe durch die Zeit laufen ließ und sie dem Raum um sich entrücken wollte. Vereinzelt wuchsen Bäume aus dem Boden, wanden sich hoch und suchten sich ihren Weg durch die leeren Fensterlöcher. Nur Fragmente des Daches gab es noch und man konnte den Himmel darüber sehen, der sich allmählich mit Dämmerung überzog.

      Im Hintergrund der noch als Bauwerk erkennbaren Ruine fanden sich ein paar schwere Steintrümmer. Sie wirkten in dieser Art von Bauwerk wie ein Altar, obwohl es bestimmt Teile waren, die von den eingebrochenen Wänden und dem Dach herabgestürzt waren. Vor allem eine große Platte, die schräg obendrauf lag, trug zu diesem Eindruck bei.

      Dorthin führten sie ihre Schritte. Ohne sich Rechenschaft abzulegen, was sie hier wollte, setzte sie sich auf die Kante dieser Platte und starrte ins Leere.

      Was war es gewesen, dass dazu geführt hatte, dass ihr Weg sie zu diesem Punkt gebracht hatte? Dass sie alle Widerstände überwunden und gegen all ihre Feinde angekämpft hatte und am Ende doch nur hier in Asche und Trümmern angekommen war?

      Was war schiefgelaufen? Was hatte sie nur falsch gemacht?

      Vielleicht hatte sie sich selbst viel zu wichtig genommen. Gelion hatte es offensichtlich getan. Und das hatte ein Monster aus ihm gemacht.

      Sie hatte so viel erlebt, so viele Enttäuschungen, so viele Kämpfe und Irrtümer. Offenbar hatte sie aus alldem die falschen Schlüsse und Lehren gezogen. Und war dann blind und taub gewesen, als man ihr die Wahrheit anbot.

      Auric hatte ihr, ohne dass er von der Prophezeiung wusste, den wahren Pfad des Magiers verraten. Durch die Magie zu studieren, was es mit der Ordnung der Welt, ihrem wahren Kern, auf sich hatte, sie immer besser zu verstehen und seinen Platz darin zu ergründen. Das Gewebe und die Verbindungen zu sehen. Darum ging es in Wirklichkeit.

      Oder es war zumindest ein Teil davon.

      Vielleicht war das, was die Kinphauren und all die anderen im Pfad des Magiers sahen, ein riesengroßer Irrtum. Und der Fehler lag schon darin, zu glauben, dass es eine Prophezeiung war. Eine Weissagung, dass das Kind der Vorsehung – oder der Erbe oder die Saat – an einem bestimmten Zeitpunkt von irgendwo hervortreten würde.

      Was, wenn das Kind der Vorsehung erst geboren werden musste?

      Wer hatte noch zu ihr von Vorsehung gesprochen? Ach ja, der Salamander, der sie aus Gelions Feuersbrunst gerettet hatte, indem er sie auf Pfaden auf der anderen Seite des Feuers herausgeführt hatte.

      Sie hatte aufgemerkt, nachgefragt, aber er war nicht weiter darauf eingegangen. Was hatte er gesagt? Bevor sie zur Saat der Vorsehung werden könne, müsse sie zuerst an den Ort der Vorsehung gehen? Und sie sei nicht zu retten, bevor sie sich nicht selbst retten würde. Und irgendwas von Vertrauen.

      Der Salamander hatte davon gesprochen und irgendwie hatte es sich tief in ihrem Innern festgesetzt. Und dort hatte es geruht und auf den richtigen Augenblick gewartet.

      Es gab keine Änderung, bevor sie nicht an diesen Ort gelangte und sich selbst rettete. Selbst die Saat legte.

      Sie hatte immer wieder versucht, die äußeren Umstände zu verändern. Mit aller Kraft, mit aller Gewalt. Es war nicht gelungen. Sie hatte dadurch nur immer mehr Schuld auf sich geladen und war immer tiefer in den Sumpf reingeraten.

      Das konnte nicht der richtige Weg sein.

      Ich kann immer weiter Hindernisse überwinden, immer weiter suchen und geh dabei doch nur tiefer in die Irre und lade immer mehr Schuld auf mich. Weil ich dabei immer dieselbe Person bleibe, die Hindernisse überwindet, immer weiter sucht und dabei nur tiefer in die Irre geht und Schuld auf sich lädt. Und alles wird mir auf diese Art nur weiter unter der Hand zu Scherben zerfallen.

      Ich kann so lange gegen Schwierigkeiten ankämpfen, bis ich schwarz werde. Es wird nur immer mehr Schwierigkeiten geben. Es sind nicht diese Hindernisse, die mich am Erreichen meines Ziels hindern. Ich bin es. Denn ich erschaffe die Hindernisse. Solange ich nicht zu der werde, die keine Hindernisse mehr in sich sieht.

      All diese Sachen, die man in Geschichten hörte, waren falsch und gelogen. Wie man Schwierigkeiten überwindet und zum Sieg gelangt. Das waren nur immer weitere Abwandlungen davon, wie die Menschen sich wünschten, dass die Welt funktionierte. Damit sie gar nie auf sich selbst, auf den Kern ihres Wesens schauen mussten.

      Dein größter Feind bist du selbst und kein Hindernis, das du aus der Welt räumst. Kein Schurke, dem du dich stellst, der dich zuerst schrecklich besiegt, bis du dich dann an deinem tiefsten Punkt darauf besinnst, wer du wirklich bist und das größte Opfer bringst, ändert irgendetwas daran. Das waren alles nur Geschichten.

      Die Lösung hieß, aufzuhören, sich dieser Lüge zu verschreiben.

      Die Lösung war, den Pfad des Magiers zu beschreiten.

      Der Pfad des Magiers war die wahre Heldenreise, nur hatte die Welt ihn mit der Zeit furchtbar verdreht. Der Pfad des Magiers war der Anfang und das Ende. Er war das Ziel und der Weg dorthin.

      Am Ort der Vorsehung wurde das Kind der Vorsehung gezeugt, das dann in der Welt zur Geburt reift und zum Ort der Vorsehung geht. Das ist der Weg des Magiers. Und er hat kein Ende.

      Das zu tun und wirklich etwas zu verändern, indem man sich selbst ändert, daran scheitern die meisten Menschen.

      Aber sie besaß mehr Fähigkeiten und Mittel als normale Menschen.

      Ihr Vater hatte sie wehmütig angesehen, als er in seinem Entrückten Kerker gespürt hatte, dass die Birgenvettern nahten. Geh, bevor es zu spät ist! Für mich gibt es keinen Ausweg. Sein Blick war zärtlich geworden, ein sachtes Lächeln hatte sich auf seinem Gesicht ausgebreitet. Meine Tochter ist ein Magier.

      Ja, sie war ein Magier. Und wer, wenn nicht ein Magier, hatte die beste Möglichkeit, den Pfad des Magiers zu beschreiten?

      Sie stand auf, sah sich in den Ruinen der Kirche um. Es war feucht hier, aber sie musste eine Stelle finden, wo sie ein Feuer entzünden konnte. Und sie würde trockenes Brennmaterial brauchen.

      Denn schließlich würde sie am Ende doch ins Feuer gehen müssen. Sie hatte es immer gewusst. Um darin die Wahrheit zu finden oder unterzugehen.
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            DIE TORLOSE BURG

          

        

      

    

    
      Die trockene Stelle fand sie im Schatten hinter den altarartigen Trümmerbrocken. Und trockenes Holz und Zapfen konnte sie im Wald auflesen.

      So saß Amara schließlich vor einem stetig brennenden Feuer und starrte in die Flammen, ließ sie flattern, tanzen und weben.

      Es war mehr eine Ahnung als irgendetwas anderes, das sie leitete. Sie hatte erlebt, wie Nivarn auf Geistreise ging. Die Kräuter, die er dazu zu einem Sud kochte, standen ihr nicht zur Verfügung. Aber sie konnte mit anderen Wegen aufwarten, um die Schwelle von dieser Welt der festen Dinge zu den Geisterräumen zu überschreiten. Und wenn es nur das erste, winzige Stück in die Randbereiche war. Zumindest war sie dann drüben. Dann hatte sie einen Fuß in der Tür.

      Also saß sie vor dem Feuer und ging in ihre Trance.

      Die Flammen warfen und schwenkten ihre gelben und roten Schleier und trieben ihr Spiel mit ihr. Das Tropfen des Wassers in den Pfützen dehnte ihr die Zeit zwischen ihren Herzschlägen, und ihr Klang weitete sich zu den Bahnen von Gestirnen im grünen Tümpel des Alls.

      Zwischen den wehenden Schatten, welche die Flammen warfen, schlüpfte sie hindurch wie eine barfüßige Tänzerin. Sie wusste, was zu tun war. Sie musste nicht ihre Schritte sorgsam setzen, wie sie es sonst auf ihren Reisen hinter die Schleier des Feuers tat, noch musste sie mit dem Willen ihren Weg bestimmen.

      Sie ließ alles los.

      Mit einem Seufzen ließ sie sich in den Flammenatem gleiten. Einen Moment spürte sie die Schwerelosigkeit.

      Mit der sie sank und schwebte.

      Sie sank, statt dass sie schwebte. Immer mehr.

      Sie spürte eine Schwere in ihren Gliedern, die zunächst wohlig war. Dann jedoch immer mehr zunahm und eine vage Angst in ihr aufkeimen ließ.

      Das Gewicht ihres Körpers wurde schwerer, als zerrte es mit der Last eines Mühlsteins an ihr. In jenem Raum, der sie ausmachte, wuchs er zu einem Berg an, der sie mit gewaltiger Masse tiefer und tiefer zog.

      Panik überkam sie. Sie sank durch die Geisterräume und der Abgrund wollte sie haben, der Morast saugte an ihr. O Inaim, was war, wenn sie immer weiter und weiter sank, ohne Halten, ohne Ende? Dort unten war das Meer der Geister, das nach ihr rief, und die Mahrhöllen mit ihren unausdenklichen Wesenheiten und unauslotbaren Grauen.

      Wie in eine tiefe Schlucht stürzte sie, in der dunkle Wände an ihr vorbeirauschten. Wild schlug sie um sich, als könnte sie dadurch ihren Fall bremsen, griff mit den Händen aus, sodass sie vielleicht etwas von der vorbeisausenden Kluft packen konnte.

      Und wirklich erwischte sie etwas.

      Ein Ruck. Als der sie nicht länger durchfuhr, sah sie sich an, was ihren Sturz gebrochen hatte. Sie hatte sich an einem Felsvorsprung festhalten können, an dem sie sich jetzt, als ihre Besinnung und ihre Kräfte zurückkehrten, nach oben auf festen Grund zog.

      Sie richtete sich auf und sah vor sich einen Spalt, der in die Felswand schnitt. Auf dem schmalen Felsvorsprung blieb ihr nur, sich entweder wieder in den Abgrund zu werfen oder aber diesem Spalt zu folgen. Nach einer Weile brachte er sie in ein ganzes Labyrinth von Schluchten und Klüften. Deren Wände ragten hoch um sie auf und sie war ratlos, welchen Weg sie einschlagen sollte.

      Sie versuchte die eine oder andere Schlucht, empfand aber keine als erfolgversprechend. Als sie an die Ausgangsstelle zurückkehrte, stand dort ein verhüllter Mann.

      „Das ist der Weg zur engen Pforte“, sagte er, indem er auf einen Durchgang deutete. „Am Ende führt sie dich zur engsten Pforte.“

      Da dieser Mann sich anscheinend an diesem Ort auskannte, fragte Amara ihn, ob er nicht ihr Führer sein wollte.

      „Das kann ich nicht“, sprach er aus dem Schatten seiner Kapuze hervor. „Aber vor dem Ende deines Weges werden wir uns wiedersehen.“

      Sie folgte dem Weg, den ihr der verhüllte Mann gewiesen hatte, und die Schlucht verbreiterte sich zu einem Tal. Nacheinander kamen zwei Gestalten von den Hängen herab, die offenbar in die gleiche Richtung wie sie unterwegs waren. Dies waren ein brennender Mann und ein strahlender Knabe mit einer Sonnenkrone.

      Sie kamen überein, den Weg gemeinsam zu nehmen, denn im einsamen Tal geht man besser nicht allein. Als sie beim Gedanken an die Gefahren der Wildnis an sich selbst herabsah, erkannte sie, dass sie keine Waffen trug. Das rührte sie seltsam an, denn sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal ganz ohne Waffe gewesen war. Zumindest Schwarzdorn war immer an ihrer Hüfte oder in Griffnähe gewesen.

      Das Tal verengte sich wieder, bis es in einen sich windenden Felsspalt auslief. Ein gerüsteter Wächter stand davor, und hinter ihm sah man am Ende der Kluft ein schmales, windschiefes Törchen.

      „Auf keinen Fall gehe ich einen derart engen Weg. Wer bin ich schließlich?“, sagte der strahlende Knabe empört und wandte sich um.

      Sie sah ihm hinterher und fragte sich, wo der brennende Mann geblieben war, denn er war nirgends zu sehen.

      Amara zuckte die Schultern und sah zum Wächter hoch. Der nickte, ließ sie passieren, und so schritt sie durch die Kluft auf das hölzerne Törchen zu. Es hatte zwar Eisenbeschläge, wirkte jedoch ein wenig verfallen. Es knarrte in den Angeln, als Amara es öffnete, und sie musste sich hindurchbücken.

      Dahinter erwartete sie freies, ebenes Land.

      Unverzagt schritt Amara aus.

      Bald jedoch zog Dunst von den fernen Höhen herab, sammelte sich in der Ebene und das Land wurde trügerischer. Sie fand sich in einem Sumpf wieder, umgeben von Marschen, Binsen und Tümpeln. Nebel wehte, und Lichter waberten bleich hindurch wie wandernde Mondfeuer. Ihr wurde beklommen ums Herz, doch ließ sie sich nicht davon anfechten und suchte sich ihren Weg, Schritt für Schritt. Die Lichter schienen ihr wie ein Zug zu folgen und sich nur noch weiter um sie zu sammeln.

      Sie sah sich um, als die Prozession näher zu ihr hindrängte, blieb schließlich stehen. Genau da trat das erste der Lichter aus den Nebelschleiern hervor. Es wogte ihr entgegen als ein gräulicher Geist, mit grünen Lichtern in den dunklen Augenhöhlen und grinsendem Maul. Bleiche, zerfallene Haut spannte sich über die Knochen, und Zerfall nistete in den Falten und Furchen. War das Malamnor? Aber den hatte ihr Blitz doch vollständig zu Asche verbrannt. Ein zweiter schoss aus den Schwaden. Granzgod, der mit seinem Schlüsselband klapperte? Mehr drängten heran, stürmten auf sie ein. Es schien ihr eine Wiederholung der Schar der Toten, die ihr hinter dem Rabentor zugesetzt hatten, nur waren diese hier bleich und geisterhaft leuchtend, und bald befand sie sich inmitten einer dichten Menge, die auf sie zustrebte und sie zu ersticken drohte.

      Sie wollte die Geister beiseiteschieben, sich Luft verschaffen, doch sie drangen immer weiter auf sie ein, bis sie wie eine Welle über ihr zusammenschlugen, um sie zu verschlingen. Sie schrie auf in ihrer Not und wusste nicht länger, wie sie sich helfen sollte. Sie würde in der Welle der Geister untergehen. Sie würde ertrinken.

      Ein Licht erstrahlte in ihrer schlimmsten Bedrängnis. Es flammte und waberte hoch, und die Geister flohen. Flammen loderten und Geister schwanden. Es sengte sie weg, es brannte sie aus, bis sie schließlich zu den Seiten verwehten und nur die Flamme übrig blieb.

      Da stand der Mann, der brannte. In den Flammen war seine Gestalt aus Schlacke und hob grüßend die Hand.

      „Ich dachte, du wärst fort“, sagte Amara. „Ich habe dich nicht mehr gesehen.“

      „Ich war immer bei dir“, erwiderte der brennende Mann. Er verneigte sich leicht vor ihr. „Ich sehe, du bist auf dem richtigen Weg. Denn bevor die Saat der Vorsehung keimen kann, musst du zuerst an den Ort der Vorsehung gelangen.“

      „Keimen?“, fragte sie.

      „Das wahre Vertrauen hat seinen Hort in deinem Herzen“, antwortete der brennende Mann. „Mit dieser Art Vertrauen kannst du ins Feuer gehen, ohne darin umzukommen. Solange ich meine Hand über dich halte, kann dir nichts geschehen.“

      Er hielt inne. „Du erinnerst dich an mein Geschenk?“, fragte er dann.

      Sie wollte nach ihrer Tasche tasten. „Ich hab es zurückgelassen“, entgegnete sie.

      „Es wartet auf dich“, gab er zurück. „Du kommst allein und ohne Besitztümer hierher. Geh deinen Weg!“

      Er beschrieb mit seiner Hand einen Bogen ringsum und als Amara ihm mit ihrem Blick folgte, sah sie, dass der Sumpf verschwunden war. Nur noch letzte Pfützen und feuchte Flächen waren davon übrig, als hätten die Flammen des brennenden Mannes alles weggesengt und verdampfen lassen. Als ihr Blick den Bogen vollendet hatte und wieder zurückkehrte, war der brennende Mann erneut verschwunden.

      Sie wunderte sich und setzte ihren Weg fort und folgte dabei einem Damm, der zwischen den letzten Tümpeln dahinlief und schließlich auf trockenes Land führte.

      Auf einer staubigen Straße entdeckte sie nach einer Weile von fern einen riesigen, runden Stein. Beim Näherkommen sah sie, dass darunter jemand lag. Seine Arme und Beine ragte hervor und zu ihrer Verwunderung hörte sie jemanden atmen. Die Person darunter war erstaunlicherweise noch am Leben.

      Sie fragte sich, was sie tun sollte, denn der Stein erschien ihr zu schwer, um ihn anzuheben. Da sie jedoch der Not desjenigen, der darunter gefangen war, nicht tatenlos zusehen konnte, packte sie den Rand des Steines, sagte sich, sie würde es schon schaffen. Aus Leibeskräften wuchtete sie dagegen und stellte zu ihrem Erstaunen fest, dass er sich rührte. Als sie den Stein beiseite warf, rappelte sich der davon Befreite hoch.

      „Siehst du“, sprach der Mann zu ihr und sah sie zwischen zerzausten Haaren aus dunklen, runden Augen an. „Vertrauen und Vertrauen sind nicht die gleiche Sache. Wenn es das falsche Vertrauen ist, ist es keinen Pfifferling wert. Aber das richtige kann dich überall hinbringen.“

      Er bedankte sich bei Amara für seine Rettung und sie zog weiter ihres Weges.

      Die Ebene endete bei zerklüfteten Felsen, hinter denen sich ein Abgrund öffnete. An seinem Rand traf sie einen grauen Mann mit langen, glatten, dunklen Haaren.

      „Ich sehe, du wanderst unbewaffnet in diesem Land“, sprach er Amara an. „Es ist nie gut, ohne Waffe zu gehen. Denn es könnte sein, dass du an Orte musst, an die du niemals gehen wolltest.“

      Das gab Amara zu denken.

      „Wie es sich trifft, habe ich diese Lanze“, sagte der graue Mann, „doch ich wäre bereit, sie gegen den Preis von zwölf Silbermünzen abzugeben.“

      Amara wollte entgegnen, dass sie ohne Besitztümer in dieses Land gekommen war, doch als sie an sich entlangstreifte, bemerkte sie, dass sie genau die Vergütung bei sich trug, die nötig war.

      Sie zählte die Silberstücke bis zum letzten ab und übergab sie dem grauen Mann, der daraufhin die Lanze nahm und weit in den Abgrund warf.

      „Was tust du?“, fragte sie. „Ich habe dich eben dafür bezahlt.“

      Daraufhin entgegnete der Mann seelenruhig, „Du hast für die Waffe bezahlt, nicht dafür, dass du sie führen darfst.“

      Er deutete über den Klippenrand in die Tiefen. „Die Waffe gehört dir“, sagte er.

      Seltsamerweise fühlte sie keinen Groll gegen den grauen Mann, und so wandte sie sich ab und suchte nach einem Weg, der die Klippen hinab in das weite, von Rauch überzogene Land an deren Fuß führte. Sie fand eine breite Treppe, deren Anfang von Steinsäulen gesäumt war und die in großzügigen Windungen abwärts führte.

      Gerade als sie ihren Fuß auf die Stufen setzen wollte, wallte der Rauch unten über der Weite auf und wurde machtvoll nach oben gedrängt. Ein immenser Körper durchbrach das Gewoge und erhob sich auf gewaltigem Schwingenschlag in die Lüfte. Durch seine Panzerhaut sah man in seinem Innern mächtige Brände lodern. Schwer und schrecklich ließ er sich geradewegs zwischen den beiden Säulen am Kopf der Treppe nieder.

      Amara wich zurück. Sie schaute links die Kante des Abhangs entlang, sie schaute rechts daran entlang. Der Abhang zog sich endlos, und einen anderen Weg hinab gab es nicht.

      Der Drache sah sie an und sprach, „Mit engen Pforten gebe ich mich nicht ab. Ich bin darüber hinweggeflogen und ich bin zum Drachen geworden.“

      Daraufhin öffnete der Drache den Rachen, und ein Meer an Feuer wallte zwischen den Zähnen hervor. Feuersbrunst loderte hoch hinauf, und alles vor ihr war nur noch eine Unendlichkeit zornig tosender Lohe.

      „Es gibt keinen Weg außer mir“, sagte der Drache. „Und ich bin aller Weg, den es gibt.“

      Weit klaffte das Maul des Drachen, doch die Welt an Feuer, die daraus hervorströmte, ließ die Ränder des Rachens und den Rahmen scharfer Zähne darin zu einem bloßen Hauch verschwimmen.

      Amara wusste, dass es keinen Weg als den voran gab, wollte sie an ihr Ziel gelangen. Der Weg zurück war verschlungen worden. Die Angst schlug in ihr hoch und drohte, sie zu verzehren. Doch sie wusste, dass sie am Ende nichts anderes tun konnte als das eine.

      So wappnete sie sich mit Stärke, stemmte sich gegen den Feuerstrom und trat in das Maul des Drachen hinein. Sie roch den Geruch nach Verbranntem um sich und spürte das Beißen der Flamme. Doch sie hielt nicht inne, sondern setzte Fuß vor Fuß.

      Blendend hell war das Feuer, und alles um sie herum verlor seine Form. Aus dem Tanz der Flamme wurde grelle Leere. Sie wusste, dass sie ihr Augenlicht für die Bilder der Welt verlor, doch ihr blieb kein anderer Weg, wollte sie an ihr Ziel. Ganz zuletzt, bevor die Welt von ewigem Weiß in unendliches Dunkel umschlug, sah sie noch schemenhaft eine Schattengestalt, welche die Hand hob, als würde sie ihr zuwinken.

      „Mit dieser Art Vertrauen kannst du ins Feuer gehen, ohne darin umzukommen“, hörte sie den Schatten sagen, bevor alles andere im Dröhnen und Wummern des Feuers unterging.

      Lauter und lauter wurde sein Brausen und Fauchen, bis es ihren Kopf und die ganze Welt erfüllte. Dann, als sie glaubte, das unendliche Lärmen nicht länger aushalten zu können, brach es jäh an seinem höchsten Punkt zusammen, und danach herrschte allumfassende Stille. Sie wusste, dass sie die Fähigkeit verloren hatte, das Zeugnis der Welt zu hören, all ihre Klänge, Laute und all ihre Worte.

      Dennoch ging sie in Leere und Stille weiter, auch wenn sie irgendwann selbst das Gefühl dafür verlor, wie ihre Füße den Boden berührten und der Tritt ihrer Schritte sich durch ihren Körper fortpflanzte.

      Daher schrak sie beinahe zusammen, als jemand sie an der Schulter fasste, obwohl die Berührung nur sacht war. Sie spürte jedoch, wie diese Hand sie sicher führte und sie ließ es zu.

      Beinahe war es nach der vollkommenen Stille wie ein Schock, eine fremde Stimme in ihrem Kopf zu hören.

      Dies ist die engste Pforte. Willst du sie durchschreiten?

      Darum war sie hier. Sie wollte ans Ziel ihrer Reise. Ja, das will ich.

      Als Wegzoll musst du drei Fragen beantworten. Was willst du? Wer bist du? Was wirst du tun?

      Sie dachte darüber nach, doch bevor sie etwas dazu sagen konnte, fuhr die Stimme fort, Sag es leise in deinem Geist, sprich es später laut vor aller Welt.

      Amara ging in sich, und in Stille und Dunkelheit brauchte es eine lange Zeit, bis sie für sich die Antworten wusste, so lange, dass sie in Stille und Dunkelheit den Überblick über die Zeit verlor.

      Schließlich sagte sie, „Ich bin so weit. Führe mich zu der Pforte.“

      Ihre Hände ertasteten raues Holz, eiserne Beschläge und einen Rahmen, der, nachdem sie die Türe aufgeschoben hatte, sie zwang, sich tief zu bücken und die Schultern zu krümmen. Ihr Kinn berührte beinahe ihre Brust und ihr Kopf war tief gesenkt. Sie kroch hindurch, hockte da, spürte, wie ein kühler Hauch sie umstrich. Und dann hörte sie das Säuseln des Windes.

      Amara öffnete die Augen und war sogleich geblendet.

      Helles Tageslicht umströmte sie und brannte ihr im Schädel. Das Erstaunen und die Freude jedoch übertrafen den Schmerz, während sie sich vorsichtig blinzelnd umschaute.

      Sie konnte wieder sehen. Und sie konnte offensichtlich wieder hören. Ihre Sinne waren ihr zurückgegeben. Trotz ihrer Neugier nahm sie sich zusammen und beschloss, sich nicht umzudrehen, um etwa diese geheimnisvolle Pforte zu betrachten, aus Angst, dass dann der Zauber verflog und sie sich wieder ihrer Sinneskräfte beraubt fand.

      Als sie sich aufrichtete und von Entzücken erfüllt ihre Glieder reckte, nahm sie wahr, dass neben einem der Felsbrocken am Ende einer Schlucht eine Gestalt geduldig auf sie wartete. Sie trat näher und sah den vermummten Mann vom Beginn ihrer Reise.

      Er wandte sich ihr zu, und sie nahm ein Lächeln im Schatten seiner Kapuze wahr. Er griff nach deren Rändern, streifte sie vom Kopf und Amara erkannte Auric.

      „Du suchst deinen Ort der Vorsehung“, sprach er zu ihr. „Ich bin im Inneren eines mächtigen Geistwesens dem Alten Drachen Anaudragor und seinem Herold entgegengetreten und habe meinen Namen ausgesprochen. Jeder von uns hat seinen eigenen Ort der Vorsehung. Lass mich auf dem letzten Teil des Weges zu dem deinen dein Führer und Begleiter sein.“

      Amara fühlte sich erleichtert, ihn zu sehen. Nur zu gern stimmte sie dem zu, und sie machten sich auf den Weg, ohne sich noch einmal nach dem, was hinter ihr lag, umzuschauen.

      Ihre Reise führte sie durch dunstumfangenes Land, das in einem kupfernen und goldenen Licht strahlte, als hätte es sich wie neugeboren aus den Mythen der Schöpfung erhoben. Berge lagen weit und ahnungsvoll zu den Seiten hin, und ein Dammweg leitete sie über verhangenen Grund.

      Sie gingen schweigend, obwohl Amara spürte, dass sie sich viel zu sagen hatten und dass gleichzeitig ihre Zeit miteinander nicht verschwendet war.

      Das Gelände wurde gebirgiger, und hinter dem Eingang eines Tals sahen sie in der Ferne schon ein Bauwerk aufragen. Je näher sie kamen, desto klarer wurde Amara, dass sie diesen Ort schon einmal gesehen hatte – verschwommen wie in einer Vision.

      Dieses Mal jedoch stieg aus dem umlaufenden Burggraben keine Flammenwand empor, die allein schon durch ihre Hitze jede Annäherung verhindert hätte.

      Dunkel, kompakt und geduckt zeichnete sich die torlose Burg hinter einem klaffenden Graben ab. In ihrer Masse waren nur wenig mehr als die schmalen Fensterschlitze erkennbar, hinter denen es rötlich glomm. Diesmal jedoch gab es außerdem eine herabgelassene Zugbrücke, die den Graben überspannte und bei einer glatten schwarzen Wand endete, wo eigentlich das Tor hätte sein sollen.

      Auric begleitete sie auch jetzt wortlos, als sie den Fuß auf die Zugbrücke setzte und das Poltern ihrer Schritte aus der Tiefe des Grabens widerhallte. Sie erreichte die andere Seite, stellte fest, dass ihr Eindruck sie nicht getrogen hatte, dass da wirklich nur eine glatte, fugenlose Wand war. Nicht einmal die Ritzen von Blöcken waren zu entdecken, aus denen sich dieser Wall zusammensetzte, nur glatter, kalter Stein.

      „Wie soll ich da nur hineingelangen?“, fragte sie und legte die Hand auf die Mauer.

      Es gab hier nichts, was an eine Tür oder ein Tor denken ließ, nicht einmal die kleinste Andeutung.

      „Vielleicht gelangt man auf einem Gewundenen Weg hinein“, sagte sie sich.

      Sie war schon auf Wegen gereist, zu denen es scheinbar keinen Eingang gab, und sie war schon durch Wände gegangen, die offenbar keinen Durchlass boten.

      Sie erinnerte sich daran, was ein jüngerer Beralt Skimandor einmal zu ihr gesagt hatte, als sie ihn nach den Gewundenen Wegen und den Entrückten Räumen gefragt hatte.

      Ein Ort ist nicht nur ein Ort, hatte Beralt Skimandor gesagt, der durch die Grenzen bestimmt wird, die ihn von einem anderen Ort trennen. Er wird nicht nur durch seine Mauern bestimmt. Ein Ort ist auch ein Ort, der Beziehungen zu anderen Orten hat.

      Du musst dich in den Beziehungen zwischen den Orten bewegen, hatte Beralt Skimandor dann hinzugefügt. Damals beim ersten Mal, als sie versucht hatte, einen Entrückten Raum zu erreichen, war die Beziehung zu diesem geheimen Ort der darin Gefangene, ihr Vater, gewesen.

      Die Beziehung zu diesem Ort, der jetzt vor ihr lag, war jedoch sie selbst.

      Sie versuchte, ganz intensiv in ihrem Geist vor sich hinzustellen, wer sie wirklich war. Sie erinnerte sich an die drei Fragen, die ihr vor der engsten Pforte gestellt worden waren. Und sie hielt sich ihre Antworten vor Augen, ging sie eine nach der der anderen durch. Die letzte erstrahlte in ihrem Geist, und sie trat in sie hinein.

      Bis sie an ihrer Seite eine Bewegung wahrnahm und eine Stimme hörte.

      Auric, den sie in ihrer Konzentration vollkommen vergessen hatte, trat von hinten neben sie und sagte, „Der letzte Schritt ist der schwierigste. Komm, ich helfe dir.“

      Sie wandte sich zu ihm um, und sie sah mit Erstaunen, wie Auric in einer eleganten, fließenden Bewegung einen Dolch aus der Scheide zog. Er hob ihn, trat ganz um sie herum … und stieß ihn ihr ins Herz.

      Fassungslos sah sie ihm ins Gesicht, blickte dann an sich herab, sah den Dolch und wie er ihr das Fleisch durchteilte. Er machte einen Schnitt in weiche, makellose Haut, und dem Riss entsprang ein Sturzbach an Blut. Der Strom teilte sich in rot und hell. Aus ihrer Wunde traten Blut und Wasser hervor.

      Amara starrte auf die Wunde, spürte eine Leichtigkeit durch sich gehen, dann einen Ruck. Den Blick ihrer Augen vom Dolch zu Auric hebend, sank sie mit schwindenden Sinnen zu Boden.
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        * * *

      

      Die torlose Burg lag still da. Stumm und dunkel in ihrer feierlichen Einsamkeit, so wie sie schon immer gewartet hatte. Sie war ein Bollwerk, ein abweisendes Gemäuer der Entrückung in einem stillen Reich. Sie sprach nicht von Einkehr, doch sie bot eine Kammer. Sie hatte ewig dort gestanden und sie kannte keine Zeit.

      Jetzt jedoch kam eine jähe Veränderung über sie.

      Donner erklang. Licht erstrahlte.

      Es füllte Lücken, wo sonst keine waren, wie eine Sonne am Himmel am hellsten Tag. Es zeichnete für den knappsten Augenblick die Ränder eines Tores, wo sonst keines gewesen war. Gleich darauf schon wurde es aufgesprengt und beiseite geschleudert.

      Donner erklang. Licht erstrahlte. Kurz nur. Dann trat Stille ein.

      Da war ein Rechteck aus Licht im glatten, fugenlosen Gemäuer, und darin zeichnete sich eine Gestalt ab. Sie trat aus dem Licht heraus in die Sichtbarkeit und schritt aus dem Inneren des Bollwerks hervor.

      Sie trat vor das Tor und ging über die Zugbrücke und den Graben auf die andere Seite. Dort erwartete sie der vermummte Mann, der jetzt seine Kapuze abgezogen hatte.

      Amara sah Auric an, lächelte ein feines Lächeln, schaute dann zurück auf die torlose Burg.

      „Es war ein Grab, eine Gruft“, sagte sie, „und das Grab ist jetzt leer.“ Damit wandte sie sich wieder ihm und der neuen Welt vor ihr zu und sprach, „Ich bin Amara Valerion Schattenflügel, Tochter von Magiern, Zauberin aus eigener Macht auf Pfaden zur Weisheit und Bestimmung, und ich gehe meinen eigenen Weg.“

      Die Worte wurden gesprochen und waren fort.

      Sie sah an sich herab, verspürte ein wunderliches Gefühl, das dem Befremden ähnlich und doch das Gegenteil davon war.

      Dann hob sie ihren Blick erneut und nahm die Gestalt wahr, die vor ihr stand. Sie war nur Dunkelheit und Umriss und verschwommen. Es schien, als käme sie von fern und von weit ausstrahlender Größe rasend schnell auf sie zu.

      Sie blieb als ein allumfassender dunkler Schemen, eine diffuse Masse aus Grau und Schwarz. Darin fand sich eins jedoch, das ihren Blick anzog. Blau und strahlend wie die Verheißung von Sommerhimmeln.

      Sie sah genauer hin, und dieser blau strahlende Fleck nahm Konturen an. Sie erkannte darin einen Strauß von Blumen, der von einer Hand gehalten wurde. Es waren Kornblumen, das sah sie jetzt. Und die Hand, die sie hielt, gehörte zu einer Gestalt, die vor dem Hintergrund der verlassenen, zerfallenen Kirche allmählich hervortauchte.

      Rauschschwarz, umweht vom Staub teerig-dunkler Schwingen.

      Das Haar zerzaust, der Blick tief aus dunklen Augen. Er ließ ihr Herz in Überraschung und Unglauben schneller schlagen.

      „Arken?“, fragte sie.

    

  


  
    
      
        
          
            12

          

          
            MENAGERIE

          

        

      

    

    
      In einer Kavalkade hatte Gelion bei ihrer letzten Begegnung Ishkins Kommandoposten verlassen, in einer wilden Kavalkade, die sich schon von fern durch eine Staubwolke ankündigte, kehrte er wieder zu ihm zurück. Jedoch aus einer anderen Richtung als der, aus der Ishkin ihn nach Kinphaidranauks Orbusbotschaft erwartet hätte.

      Es brachte einiges an Unruhe in das Lager der Duerga, die auf Eindringlinge empfindlich reagierten und dazu noch zur Konfrontationsbereitschaft neigten.

      Die großen Kolosse polterten durcheinander und ließen ihre dröhnenden Stimmen ertönen, als klar wurde, dass sich die Spitze des Zuges ihnen unverkennbar näherte. Dadurch angestachelt, stampften die Uroks unruhig auf und brüllten durcheinander.

      „Was ist da los?“ Beralt Skimandor kam zu ihm geeilt und spähte an seiner Seite in die Ferne.

      Ishkin sah sich um und entdeckte den Häuptling der Duerga, eine riesenhafte Gestalt, die ihre Artgenossen noch um ein ganzes Stück überragte, während sie zwischen ihnen dahinstapfte.

      „He, Uskar-Ghor!“, rief er ihn zu sich herüber.

      Der Duerga stampfte auf sie zu und Ishkin bemerkte, wie Beralt Skimandor unwillkürlich zurückwich, obwohl er doch ein fähiger Magier des Einen Weges war.

      Verwunderlich war das nicht, denn Uska-Gor bot wahrhaft eine furchteinflößende Erscheinung. Nicht nur war er um einiges größer als ein normaler Duerga, er verfügte auch über einen selbst für seine Rasse massiven Körperbau mit quellenden Muskelsträngen, die seine Armbänder, Spangen und Gurte fast zu sprengen drohten. Dazu war seine dicke borkige Haut von Reihen von Ringen, Stiften und Talismanen durchbohrt, die selbst sein blutrot tätowiertes Gesicht nicht aussparten, sodass es um die kleine, hakenförmige Nase herum von Metall nur so starrte und durch die Tattooflächen wirkte, als wäre es mit frischem Blut bedeckt.

      Uskar-Ghor trat vor Ishkin, grinste auf ihn herab, wodurch seine langen, spitz zugefeilten Zähne entblößt wurden, die in dem Maul wild durcheinanderwucherten.

      „Ja, Thron Issaukar?“

      „Sorg dafür, dass sich deine Brüder beruhigen. Sag ihnen, dass Kinphaidranauks erster Erzverheerer wie angekündigt zu uns stößt, um sich uns anzuschließen.“

      Uskar-Ghor schien von diesem Titel nicht besonders beeindruckt. Er rümpfte nur seine Nase und stapfte davon.

      „Eine furchteinflößende Schar habt Ihr um Euch gesammelt“, bemerkte Beralt Skimandor. „Und was die Reittiere betrifft, ein überaus beeindruckendes Exemplar seiner Art.“

      „Wir werden beides vielleicht brauchen, je nachdem, wie sich die Jagd auf die Rebellen gestaltet.“

      Beralt Skimandor sah ihn verwundert an. „Aber wir kennen doch ihren geheimen Treffpunkt.“

      Ishkin zuckte die Schultern. Es war noch zu früh, Skimandor von seinen Bedenken zu erzählen.

      „Immerhin verlief die Gefangennahme des Schwarzen Generals problemlos. Ich hatte ihn mir bedrohlicher vorgestellt.“

      „Ich hätte es vorgezogen, wenn er sich kooperationsbereiter gezeigt hätte. Ein Pakt mit ihm hätte uns einige Vorteile gebracht.“ Und es zudem auch leichter gemacht, für Kinphaidranauk das Geheimnis seiner Magie zu enträtseln.

      Uskar-Ghor hatte inzwischen nachdrücklich und handgreiflich seine Duerga zur Seite gescheucht, sodass der erste Erzverheerer Kinphaidranauks, Gelion Veniandor, in ihr Lager Einzug halten konnte.

      „Scheiß-Drecks-Pack!“, schnauzte Gelion über die Schulter, als er an der Spitze seiner Schar vor Ishkin und Skimandor zum Halten kam. „Stinkt ja wie die Pest! Verdammte Bande!“ Er rümpfte die Nase, wandte den Kopf in Richtung des Duergalagers und der Uroks und glitt dann aus dem Sattel. „Und was ist das für ein Riesenviech, das man sogar über die Bäume hinweg sieht?“

      „Du hast dir einen Abstecher erlaubt“, sagte Ishkin anstelle einer Begrüßung. „Ich hoffe, er war den Zeitverlust wert.“

      Gelions, dessen Blick vorher unstet herumgewandert war, peilte jetzt Ishkin an. „Zeitverlust? Zeitverschwendung! Ja, in der Tat. Diese verdammte Hexenschlampe hat gedacht, sie könne mich für dumm verschleißen. Hockt mir in Bernaugrand direkt unter der Nase, und nur diese stumpfen Brocken mit ihren Spatzenhirnen“ – er wies mit dem Daumen hinter sich zu den Duerga hin – „sind schuld, dass sie uns zwischen den Fingern durchgeschlüpft ist. Und dann hat sie irgendjemanden zu diesem verfluchten Misthaufen mit ein paar Häusern dran geschickt, der als sie posieren sollte und mit ein bisschen Feuermachen den Eindruck von Magie erwecken kann.“ Er spuckte in den Dreck aus. „Na, jetzt können sie hoffentlich unterscheiden, was echte und was falsche Magie ist. Das heißt, wenn sie an den Pforten von Burugs Unterwelt ankommen, können sie es ihm ja berichten. Wenn ihre verbrannten Lippen dann zu mehr als zum Blubbern gut sind.“

      „Also vergebliche Liebesmüh“, merkte Ishkin an.

      „Liebesmüh? Liebesmüh?“ Offensichtlich kochte es in Gelion stärker, als er sich anmerken lassen wollte. „Die Schlampe werd ich rumpeln, dass ihr der Schädel knackt. Bevor ich ihre Asche in alle Winde verstreue.“

      Seine Lippen zuckten vor Wut und sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse, die mit den blutig roten und schwarz angelaufenen Blasen und Schründen auf seiner Haut kaum noch etwas Menschliches hatte. Seine Augen jedoch, obwohl sie in Höhlen rohen Fleisches zu sitzen schienen, hatten mehr von einem Menschen als bei ihrer letzten Begegnung, bei der nur noch teerige Schwärze aus ihren Schlitzen auszulaufen schien. Jetzt wirkten sie vielmehr wie bei einem vor Zorn rasenden, verwöhnten Jungen, der seinen Willen nicht bekommen hatte.

      „Was ist mit ihm?“ Gelion deutete auf Skimandor. „Ist er verzichtbar? Darf ich ihn umbringen? Mir wäre ganz danach, was umzubringen, und wenn es bloß ein Eichhörnchen ist.“

      „Du fasst ihn nicht an!“, beschied Ishkin rasch. „Er ist Magierveteran des Einen Weges und er ist ein guter Diener Kinphaidranauks.“

      „Ein Veteran?“ Gelion maß Skimandor mit abschätzigem Blick von oben bis unten. „Dann hat er ja lange genug gelebt.“

      Und einen Augenblick fürchtete Ishkin dennoch, dass er Skimandor auf der Stelle mit seiner Magie zur Strecke bringen würde. Zwar war Skimandor ein überragender Ordensmagier, doch wusste Ishkin nicht, ob er Gelion irgendetwas entgegenzusetzen hatte. Zum Glück schien sich Gelion von einem Moment auf den nächsten auf etwas anderes zu besinnen.

      „Die Brocken riefen etwas davon, dass du jemanden gefangen genommen hast. Jemand aus dem Umkreis der Schattenschlampe?“

      Ishkin entschied rasch, ihm Aurics Verbindung zu dem Hexenmädchen zu verschweigen und dass die beiden Seite an Seite gekämpft hatten. Es war offensichtlich, dass dies zu den größten Komplikationen führen konnte. Und seine klare Priorität war es, Auric unbeschadet zu Kinphaidranauk zu bringen, damit sie alle nützlichen Informationen aus ihm herausholen konnte. „Es ist der Kopf der Truppe, die uns durch verstreute Überfälle belästigt. Der Anführer dieser zweifelhaften Sechzehnten.“

      „Kinphaidranauk sagte was von ihm. Na, das spart Zeit. Dann muss ich mir den Knaben ja wohl mal anschauen.“ Er wandte sich nach hinten in Richtung seiner Leute, von denen die Ersten bereits abgesessen waren. „Guntravos, du kümmerst dich um den Rest. Schau, dass unsere Leute gut versorgt sind.“

      Gelion wandte sich wieder ihm zu. „Na los …“ Er streifte Skimandor mit einem knappen Seitenblick und grinste dann. „… mein bester Thron!“

      Gelion sollte den Schwarzen General zu Kinphaidranauk bringen, daher war es unvermeidlich, dass er ihn zu Gesicht bekommen würde. Warum die Begegnung also nicht gleich hinter sich bringen? Ishkin gab seinen Schicksalslosen einen Wink, bedeutete Skimandor mit einer Geste zurückzubleiben und schritt in Richtung des Duergalagers und des Wäldchens voran. Ein kurzer Blick über die Schulter zeigte ihm, dass ein halbes Dutzend der Schicksalslosen sich ihnen anschlossen.

      Gelion schritt zwischen den Feuern und Grüppchen der Duergakolosse hindurch, verzog hin und wieder das Gesicht und ließ abschätzige Bemerkungen hören, bis sie zwischen den dichteren Stämmen zu der Stelle kamen, an der man den Schwarzen General in seinem Käfig untergebracht hatte.

      Gelion trat näher, beäugte den Gefangenen durch die Gitterstäbe hindurch. Der Schwarze General – Auric, wenn dieser Namen stimmte – saß im Schneidersitz in der Ecke und las in einem Buch.

      „Das Buch darf er lesen?“, fragte Gelion.

      „Es stellt keine Waffe dar, daher haben wir es ihm von seinen Besitztümern gelassen.“

      Auric blickte einmal kurz auf, dann widmete er sich wieder seiner Lektüre.

      Ishkin beobachtete, wie Gelion den Gefangenen näher in Augenschein nahm. Er ging am Käfig entlang, um ihn von allen Seiten zu betrachten. Dabei wäre er fast über die Beine des schlaksigen Mannes gestolpert, der an einen Baumstamm gelehnt danebensaß. Auric sah wieder nur auf sein Buch.

      „Und hinter diesem Knaben ist Kinphaidranauk derart her?“, fragte Gelion naserümpfend. „Sieht ja nicht gerade nach viel aus. Wie irgendein dahergelaufener Söldner.“ Er wandte sich um. „Na ja, mir ist es egal. Sie hat mir gesagt, sie spürt danach die Hexenschlampe für mich auf, also tu ich, was mir aufgetragen wird.“ Er wandte den Blick zu Ishkin hin. „Es geht also wieder mal ums Rebellenjagen, was?“ Offensichtlich konnte er ein Gähnen kaum unterdrücken.

      „Es geht um die Köpfe der verschiedenen Rebellenfraktionen, die ich gerade im Begriff bin, zu vernichten. Er hier, unser … dahergelaufener Söldner, hat sie alle zu einem Treffpunkt gelockt, und wir werden sie dort umzingeln und töten.“

      Gelion sah sich wie erstaunt zu dem Gefangenen um. „Er hat das gemacht? Scheint ja eine Menge Einfluss zu haben. Er ruft, und die springen?“

      „Ganz so einfach war es wohl nicht.“

      Gelion schüttelte den Kopf. „Und warum hast du ihn, als du ihn gefangen hast, nicht gleich über die Klinge springen lassen? Stattdessen schleppst du ihn die ganze Zeit mit dir rum. Was ist an ihm Besonderes?“ Sein Blick wanderte hinüber zu dem schlaksigen Ordensmagier, der mit ausgestreckten Beinen stumm vor sich hinstarrte. „Hat er was damit zu tun?“ Jetzt betrachtete Gelion den Dämpfer näher. „He, der ist ja nicht nur kahl, der hat ja auch keine Augenbrauen.“

      Manchmal schaffte Gelion es noch immer, ihn mit seiner Achtlosigkeit gegenüber allem, was nicht unbedingt seinen Interessen diente, zu verstören.

      „Ich denke, du hast von Kinphaidranauk die Anweisungen erhalten, dass wir ihn nur gefangen nehmen sollen?“

      „Da war was in der Art.“

      „Und dass du, nachdem wir unsere Mission erfüllt haben, an ihre Seite zurückkehren und ihn mit dir bringen sollst?“

      „Stimmt, dazu sollte er wohl am Leben sein.“ Gelion tippte sich rhythmisch gegen die Unterlippe. „Obwohl … nicht zwingend …“

      Ishkin musterte Gelion, bis der seine ungnädige Miene bemerkte.

      „Was ist?“, fragte er.

      „Ich denke, Kinphaidranauk hat dir eindeutige Anweisungen gegeben?“

      „Hat sie.“ Gelion nickte, doch seine Augen verengten sich dabei zu Schlitzen.

      Ishkin fragte sich, ob es vielleicht nötig war, dass Kinphaidranauk Gelion einen weiteren Besuch abstattete und ihm einige Dinge noch nachdrücklicher klarmachte. Vielleicht sollte er ihr eine Orbusbotschaft schicken, doch jetzt galt es zunächst, Geduld zu bewahren.

      Ishkin winkte Gelion zu sich. Der verzog zwar das Gesicht, trat jedoch zu ihm.

      Ishkin wandte sich vom Käfig ab und senkte seine Stimme. „Der Mann dort scheint eine neue Art von Menschenmagier darzustellen, die nicht von der Purpurwolke abhängig ist. Damit könnte er ihr möglicherweise eine Alternative zu den Birgenvettern bieten.“

      „Ah, darum geht es. Ich dachte, die Erzverheerer sollten …“

      „Erzverheerer müssen irgendwoher kommen. Du hast deine Magie ursprünglich von der Purpurwolke und danach erst …“

      Gelion hörte ihm offensichtlich nicht mehr zu. Er hatte einen Stock vom Boden aufgehoben, sich von ihm abgewandt und ging jetzt um den Käfig herum. Er schielte Auric an, der ihn noch immer ignorierte, und stieß ihm dann mit einem schnellen Ruck des Stocks zwischen den Stäben hindurch das Buch aus der Hand.

      Das Buch plumpste ein Stück weiter zu Boden.

      Ishkin sah, wie Auric kurz den Blick wandte, jedoch nicht weit genug, dass er Gelion wirklich hätte ansehen können. Dann stand er seelenruhig auf, nahm sein Buch und setzte sich wieder hin.

      Gelion sah ihm missmutig dabei zu. Nach einer Weile wiederholte er sein Manöver, Auric hob jedoch so blitzschnell sein Buch, dass der Stoß ins Leere ging. Gelion gab nicht auf und setzte mit drei weiteren Versuchen hinterher, doch Auric schaffte es jedes Mal, sein Buch an einer anderen Stelle zu halten, als an der, nach der Gelion gerade stieß. Der fünfte Stoß ging in Aurics Seite.

      Der Stock zerbrach unter Aurics schnellen Griff. Gelion trat durch die Gitterstäbe nach ihm. Und war gerade schnell genug zurückgesprungen, damit Auric seinen Fuß nicht packen konnte.

      Gelion starrte ihn hämisch grinsend an, während Auric in seinem Käfig vor ihm zurückwich. „Hast du geübt, was? Ist keine große Zauberei.“

      Ishkin sah, wie Auric zur anderen Käfigseite ging, sich wieder im Schneidersitz hinsetzte, sein Buch abstaubte und es aufschlug.

      Gelion verfolgte das mit wütendem Blick. „Valgarischer Mistkerl! Bist doch Valgare, oder? Wo hast du denn dann das Lesen gelernt? Oder guckst du dir nur Bildchen an?“ Er wandte sich ab. „Armleuchter!“ Er zeigte zu dem Dämpfer hinüber. „Und der da sorgt dafür, dass er nicht zaubern kann? Wusste gar nicht, dass es so was gibt.“

      „Ich bisher auch nicht“, erwiderte Ishkin.

      „Eierkopf ist das neue Wunderkind, wie?“ Mit erstarrtem Grinsen zuckte Gelion mit dem Kinn in Richtung des Ordensmannes. „Jeden Tag neue Wunder!“ Er hob den Kopf, deutete mit wippendem Zeigefinger in die Richtung des Dämpfers. „Ich frage mich …“ Er brach ab.

      Ishkin konnte sich gut denken, was Gelion sich fragte. Er dachte darüber nach, ob sich diese neue Fähigkeit des Ordensmagiers auch auf ihn selbst erstreckte, ob sie auch Macht über die Wesenheit besaß, die nun in ihm wohnte.

      Tatsächlich bestand jetzt die beste Gelegenheit, wenn er Gelion aus der Welt schaffen wollte.

      Falls es so war, dass sich die Kräfte des Dämpfers auch auf ihn auswirken sollten. Was für Ishkin gar nicht so sicher war.

      Es wäre ein Hasardspiel, immerhin.

      Das wichtigste Argument dagegen jedoch war, dass es allen längerfristigen Plänen, die er und Kinphaidranauk verfolgten, absolut nicht dienlich war.

      Gelion war Teil von Kinphaidranauks Plänen und sowohl für sie wie für ihn von Nutzen. Längerfristig und auf kurze Sicht. Kurzfristig bei der Vernichtung der Rebellen, aber auch wenn jemand versuchen sollte, Auric zu befreien.

      Schließlich hatte er die rothaarige Hexe gesehen, die versteckt im Gebüsch beobachtet hatte, wie sie Auric festgesetzt hatten, und die mit einer ganzen Truppe unterwegs war. Er fragte sich, zu welcher Gruppierung sie wohl gehören mochte. Von einer rothaarigen Hexe und einem Kinphaurenkrieger hatte man schon vorher gehört. Die Freitempler hatten sie aufgestört, und danach hatten sie sich der Jagd durch die Bewohner eines Dorfes entzogen und waren spurlos verschwunden. Hier waren sie wieder aufgetaucht. Für ihn lag die Wahrscheinlichkeit hoch, dass sie einer noch zu identifizierenden Widerstandsfraktion angehörten.

      Es war ohne Weiteres möglich, dass sie die Rebellenvertreter warnen würde. Und dann wäre er wahrscheinlich auf Gelion angewiesen, um sie aufzuspüren und zu vernichten.

      Oder dass sich die Hexe und der Krieger und wer immer mit ihnen unterwegs war, nach dem, was sie beobachtet hatten, noch zu anderen Aktionen hinreißen ließen. Auch in diesem Fall hätte er Gelion gern an seiner Seite gewusst.

      Gelion merkte auf, schien den gedankenverlorenen Blick wahrzunehmen, mit dem er ihn musterte.

      „Ich stelle mir auch ein paar Fragen“, sagte er daher schnell. „Ich frage mich, warum du einen Abstecher gemacht hast, obwohl Kinphaidranauk dich augenblicklich zu mir befohlen hat.“

      „Weil es eben ein kleiner Abstecher war.“

      Er war nicht daran interessiert, Öl ins Feuer zu gießen, also unterließ er einen Kommentar, der außerdem unnütz gewesen wäre. „Diesmal wirst du bei mir bleiben. Genau an meiner Seite. So wie sie es befohlen hat. Bis unsere Mission erfüllt ist.“

      Gelion verzog böse und hämisch den Mund, schielte ihn aus eng zusammengekniffenen Augen an, aus denen jetzt wieder der schwärende schwarze Eiter zu strömen schien, der in seinem Inneren wohnte.

      „Jawohl, Thron!“, sagte er.

      Seine Antwort triefte vor blankem Sarkasmus. Und schwer verhohlener Wut.
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      Ja, ich bin es“, sagte Arken. „Wer denn sonst?“ Ein Lächeln umspielte seine Lippen.

      Amara wischte mit der Hand vor ihren Augen hin und her, blinzelte, schaute sich dann um. Das musste immer noch ein Traum sein, ein Teil ihrer Geistreise. Eben noch war sie an einem fremden, fernen Ort gewesen, an dem ihr Personen wie Erscheinungen entgegengetreten waren, jetzt stand plötzlich Arken vor ihr. Er musste auch eine von ihnen sein.

      Ihre Sinne legten Zeugnis ab, dass sie sich in den Überresten einer kahlen, verfallenen Kirche befand, in die das Licht grünlich durch die sich hoch zu den Fenstern windenden Bäume und Gewächse hereinsickerte und in der von den Resten der Decke stetig Wasser herabtröpfelte. Mit hohlem, scharfem Hall maß es die Zeit ab und verschlang sie gleichzeitig. Sich selbst sah sie im Schneidersitz im Schatten der altarartigen Trümmerbrocken hocken.

      Und dabei stand Arken vor ihr.

      „Ja, ich bin hier“, sagte er, da er ihren Unglauben ganz offensichtlich spüren musste. „Ich hab es dir doch versprochen.“

      Sie sah ihn an und konnte es noch immer nicht glauben.

      „Kneif mich!“, sagte sie.

      Er küsste sie.

      „Oder so“, sagte sie, als der Kuss schließlich ausklang.

      Er überzeugte sie, dass es Arken war, dass sie es in diesem Kuss mit seiner Sanftheit, seiner Zärtlichkeit, seiner Hingabe und mit seiner Wirklichkeit zu tun hatte.

      „Du bist hier. Du bist da. Du bist …“

      Sein Atem streifte sie warm, ihr Mund spürte den Nachklang seines Kusses.

      Er richtete sich auf, streckte ihr die Hand entgegen, um ihr hochzuhelfen. Amara nahm sie gerne an. Sie war etwas wacklig auf den Beinen.

      „Ich dachte, du kommst nicht mehr zurück.“

      „Ich hab es dir doch versprochen. Die Lehre dauert ein Jahr, dann komm ich zu dir zurück.“

      „Es war länger als ein Jahr.“

      „Oh, tatsächlich? Die Zeit vergeht anders im Reich des Rabengottes.“

      „Ich habe gedacht, du wirst dadurch so verwandelt, dass du dich nicht mehr an mich erinnerst.“

      Er sah sie zärtlich an. „Oh, wie könnte ich?“ Dann runzelte er die Stirn. „Wie war noch gleich dein Name?“

      „Du bist ein Arsch!“ Er war es wirklich!

      „Unter anderem“, sagte er und deutete eine galante Verbeugung an, bei der es durch die Strähnen seines Haares frech in seinen Augen blitzte. Er war es, er war es wahrhaftig und wirklich.

      „Wie … wie kommst du …?“

      „Auf Rabenpfaden. Ich habe versprochen, ich würde dich finden.“

      Hatten die Toten über sie geflüstert? Hatten einige von ihnen den Ort verwünscht, an dem ihre Füße den Boden berührten? Ach, sollten die Toten doch ihrer eigenen Wege ziehen! Sie war zurückgekehrt in die Welt, und Arken war bei ihr.

      „Lass dich anschauen! Bist du wirklich der Alte?“ Sie trat ein Stück von ihm fort.

      „Der Alte werde ich wohl nie sein“, erwiderte er. „Das ist jemand anderes.“

      Sie war verwirrt. Sie wusste nicht, ob er es ernst meinte oder einen Scherz mit ihr trieb. Das war neu an ihm.

      Er ließ es zu, dass sie ihn betrachtete, breitete sogar ein wenig spöttisch die Arme für sie aus. Tatsächlich waren seine Haare zerzauster denn je und … kam es ihr in der verschatteten Kirchenruine nur so vor, oder waren sie dunkler als sonst, als wären sie jetzt tatsächlich schwarz wie Rabenfedern? Es waren unverkennbar Arkens Augen, doch lauernd in ihren Tiefen lag dieser wilde Blick, der sonst nur manchmal hervorgetreten war. Es schien, als hätte er jetzt hinter seinen Augen eine andauernde Wohnstatt gefunden.

      Seine Kleidung war schwarz wie ein Schatten, sie wirkte zerfetzt, doch nicht auf eine Art, als wäre sie vernachlässigt, zerlumpt oder heruntergekommen. Es schien, als müsste sie genau so sein und alles andere als zerfetzt wäre nur Trug. An den Schultern ließ sie ihn breiter erscheinen, als wären darunter Flügel verborgen, die sich ausbreiten und den Staub verirrter Träume abstreifen wollten.

      „Du hast dich verändert.“

      Er hob die Schultern. „Ein Jahr der Lehre und Verwandlung.“

      „Was … was bist du jetzt?“

      Er lächelte, und sein vertrautes Lächeln beruhigte sie. „Für dich bin ich Arken. Aber ansonsten bin ich einer der Drei. Ich bin der, der ich immer war, einer, der eine brennende Saat wirft, die ins Herz dringt und die man nicht abstreifen kann.“

      „Auf jeden Fall hast du in dem Jahr gelernt, mit Worten umzugehen, dass es sich wie ein Geheimnis anhört.“

      „Ein Mysterium ist etwas anderes als ein Geheimnis.“

      Sie musste grinsen. „Sag ich doch. Was hast du sonst noch gelernt in diesem Jahr? Was macht so ein Sendbote des Rabengottes?“

      „Wir sind für den Rabengott ein Anker in der Welt der Menschen. Wir streuen unmögliche und verrückte Träume in den Verstand der Menschen aus. Wir sind die Boten zwischen den Welten. Und wir sind die Krieger, die sich der Kämpfe der Verlorenen annehmen.“

      In diesem Augenblick hörte sie das spröde Geräusch von Schritten von den Wänden widerhallen, und leises Stimmengewirr drang an ihr Ohr.

      Sie schaute sich um, schaute über die Steinbrocken des Trümmeraltars hinweg und sah die Schatten ihrer Gefährten, die in die Kirchenruine zurückkehrten.

      Arken fasste sie bei der Hand. „Komm, lass uns gehen“, sagte er. „Für sie ist später noch Zeit.“

      Sie mussten sich keinen Hinterausgang suchen, denn die erkennbaren Überreste der Kirchenruine endeten hier und öffneten sich zum Wald mit seinen bergenden Schatten. Über Moos und zwischen Bäumen hindurch fanden sie ihren Weg ins Dunkel, verschwanden in seinen Tiefen und verloren sich im Glück ihres Wiedersehens.
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      Da kommt ja der Dritte. Wenn man den Vogel zählen will.“ Lenk drehte sich eine Grimasse schneidend zu ihnen um, als sie schließlich zur Versammlung ihrer Gefährten vor der Kirchenruine stießen.

      „Arken!“

      Nundrak und Fienna stürmten auf ihn zu, Munai folgte langsamer. Beinah hätten sie Amara umgerissen, die sich verwirrt zu ihnen hindrehte.

      Nundrak und Arken, die beiden früheren besten Freunde noch aus Zeiten der Nebelfeste, umarmten sich heftig, klopften einander kräftig auf die Schultern, rückten dann voneinander weg, um sich gegenseitig betrachten zu können, sodass Fienna kaum noch eine Chance bekam, Arken ebenfalls in den Arm zu nehmen.

      „Krieger“, sagte Arken, während er Nundrak von oben bis unten musterte. „Siehst aus wie einer, der die Disziplin der Neun Klingen schulterzuckend hinter sich gelassen hat.“

      „Na ja …“, erwiderte Nundrak schräg feixend.

      „Und du?“ Arken wandte sich Fienna zu. „Siehst aus wie die wilde Hexe, die schon immer in dir gesteckt hat.“ Er gab Fienna einen Kuss auf die Stirn, den sie mit einem beidhändigen Tätscheln seiner Schultern und einem stillen Lächeln beantwortete.

      Während die Begrüßungen weitergingen, sah sich Amara die beiden anderen Neuankömmlinge an. Wenn man den Vogel zählen konnte, um es mit Lenks ungewaschenen Worten zu sagen.

      Nivarn sah ebenfalls verändert aus. Seine Aufmachung hatte nun die gleiche Farbe wie sein langes, rauchschwarzes Haar, und sein bleiches, pockennarbiges Kinphaurengesicht stach noch stärker aus dem dunklen Umriss hervor. Soweit Amara das darin erkennen konnte, trug er die zweckmäßige Kleidung eines Kriegers, deren einzige Verzierung in einem Gürtel mit mehreren münzenrunden Silberschnallen und silbernen Unterarmspangen bestand.

      Sein Rabenbruder Dunval saß auf seiner Schulter und starrte sie aus gelben Augen wie Glutfunken an. Amara hatte den Eindruck, als würde von seinen Federn ständig ein leiser Hauch wie von Schatten abstäuben.

      „Hast du gut auf ihn aufgepasst? Wie versprochen?“, sprach sie Nivarn an. „Hat er auch keinen Unsinn getrieben?“

      Nivarn warf ihr beim letzten Satz einen verständnislosen Blick zu. Insofern war wieder alles beim Alten.

      Nivarn stand bereits in Devunais Nähe und trat jetzt noch ein Stück näher an ihn heran. Der Rabe flatterte von Nivarns Schulter hoch und ließ sich auf der breiten, gepanzerten von Devunai nieder. Dabei zog er Schattenstaub hinter sich her.

      „Wie ist es dir seither ergangen, mein Freund?“, fragte Nivarn den Kunaimrau. „Hast du mehr darüber herausgefunden, wer du bist?“

      „Ich habe gelernt“, antwortete darauf Devunai, „dass mein Schicksal sich zu wiederholen droht. Wenn auch unter anderen Vorzeichen. Diesmal will ich auf der anderen Seite stehen, doch hoffe ich, dass es zu diesem großen Krieg erst gar nicht kommt. Jedenfalls tun wir alles in unseren Kräften, ihn zu verhindern. Auch wenn es dabei gerade nicht zum Besten steht. Ein Mann, der … eine Hoffnung darstellte, er …“

      Nivarn hob den Kopf, nicht nur, um dem wesentlich größeren Kunaimrau ins Gesicht zu blicken, sondern auch wie sinnend. „Ein Raunen hat die grauen Reiche erfasst. Jemand hat den Brunnen des Todes gestreift und ein Wispern darin hinterlassen. Es gehen Worte um vom Träger eines verloren geglaubten Rings, einer Faust und einer Krone.“

      Er drehte sich um, wandte sich wieder dem Rest der Anwesenden zu. „Ich habe ihn gesehen. Er ist ein Gefangener.“

      „Du hast Auric gesehen?“ Amara sah, wie Honigmund einen Schritt auf Nivarn zu machte. „Dann weißt du, wo er ist?“

      „Ja, ich weiß, wo er ist. Und ich weiß auch, wer bei ihm ist. Mein Bruder und ich sind jetzt eins, mehr noch als vorher. Was er sieht, das sehe ich. Und er hat den Schwarzen aus einem Baum herab gesehen.“

      Nivarn schaute im Kreis der Versammelten umher. „Ihr wollt ihn befreien?“, fragte er. „Dann habt ihr einen schweren Stand.“

      Zwar war er jetzt in Schwarz gekleidet, aber Amara hatte keine Lust, sich von Nivarn auch noch ihre Aussichten schwarzmalen zu lassen. „Ja, da ist ein ganzer Magierkader um ihn rum, dazu noch dieser Thron Issaukar … von dem wir jetzt übrigens wissen, dass er der in einem weiterentwickelten Kunaimraukörper wiedergeborene Ishkin ist … Für den Fall, dass das, was er in den Brunnen des Todes hineingerufen hat, noch nicht an dein Ohr gedrungen ist …“

      Das rief bei Nivarn zumindest eine hochgezogene Augenbraue hervor.

      „Dazu kommen noch diese ganz in schwarze Rüstung gehüllten Gestalten –“

      „Die Schicksalslosen.“

      „… die Schicksalslosen – danke, Kira –, eine Horde von Duerga auf ihren Viechern. War’s das?“ Amara sah sich um.

      „Leider nicht“, hörte sie Nivarn sagen. „Ein weiterer alter Bekannter ist jetzt bei Ishkin. Allerdings so verändert, dass ich ihn zuerst nur an seinem Helm und seiner Aufmachung wiedererkannt –“

      „Gelion?“ Sie fuhr herum.

      „Ja, es ist ganz sicher Gelion. Und er hat den Riesenhaften der Perdeschbrüder und deren Truppe bei sich.“

      Sie spürte, wie ihr beinahe das Herz stehen blieb. „Um den Riesen und seine Truppe mach ich mir die wenigsten Sorgen“, sagte sie so wacker sie konnte. Aber Gelion? Wie sollten sie dem nur beikommen? Wie sollten sie Auric befreien, wenn sie dazu gegen Gelion antreten mussten?

      Sie wandte sich an die anderen ringsum. „Ihr habt selbst gesehen, wie mächtig er geworden ist.“

      Alle schwiegen sie nachdenklich.

      Verflucht, ihr kleiner, zusammen mit der Kutte arrangierter Trick mit der falschen Spur hatte nichts genützt. Gelion suchte nicht irgendwo in vollkommen anderer Richtung nach ihr. Er war nicht drauf reingefallen und kam jetzt geradewegs dorthin, wo sie ihn am wenigsten brauchen konnten.

      „Amara, er ist hinter dir her“, kam es von Honigmund. „Könntest du ihn nicht weglocken, während wir dann –“

      „Nein.“ Es brach jäh und unwillkürlich aus ihr hervor. „Nein, nein, das könnt ihr vergessen!“ Auch wenn Honigmund da ganz verdutzt schaute.

      Oh nein, nicht noch mal! Nicht noch mal würde sie versuchen, Gelion auf sich zu ziehen, nur um dann zu erleben, dass er ihr doch nicht auf den Leim ging und sie sich dann ganz allein mit ihm einen aussichtslosen Kampf liefern musste. „Weglocken hat jetzt schon zweimal nicht geklappt, weder beim ersten Mal noch jetzt mit der falschen Spur. Nein, diesmal müssen wir uns ihm stellen; daran geht kein Weg vorbei. Oder etwas finden, um ihn auszutricksen.“ Obwohl sie noch nicht wusste, wie das geschehen sollte.

      Aber nicht mehr allein. Nicht mehr diesem Grauen, zu dem er geworden war, allein ins Auge blicken.

      „Nivarn, was ist mit dir?“, fragte Devunai. „Hast du als Sendbote des Rabengottes keine Mittel in der Hand, die du gegen ihn anwenden kannst?“

      Nivarn schüttelte düster den Kopf. „Ich fürchte, wir haben keine Macht über ihn. Er gehorcht einem anderen Herrn, mit dem sich der Rabengott schon einmal einen Kampf geliefert hat.“ Er schnaufte schwer und sah zum wolkenverhangenen Nachthimmel hoch. „Seine Geheimnisse liegen fern unserer Domäne, und der Versuch, sie zu erlauschen, könnte unsere Seelen auf eine Art vergiften, wie niemand das will. Wir sind die Sendboten des Rabengottes, und wir würden ihm einen üblen Dienst leisten, wenn wir das versuchen würden.“

      Kira sah zu Fienna hinüber. „Was ist mit dir? Gibt es irgendetwas in deiner Macht, das uns gegen ihn helfen könnte?“

      Fienna sah kurz Nundrak an, bevor sie antwortete. „Ich habe ein paar der Kräfte, die auch Amara hat, und habe auch noch einiges in der Zwischenzeit gelernt, aber ich fürchte, das ist alles nichts, was es mit Gelions Kräften, so wie ihr sie beschrieben habt, aufnehmen kann.“

      Amara wusste, dass Fienna schon damals, während sie selbst noch bei ihrer Mutter gewesen war, mehr Talent für das Hexenlied gezeigt hatte als sie selbst und dass sie auch begonnen hatte, sich den Methoden zu widmen, mit denen die Schattenhexen Emotionen beeinflussen konnten, aber das war nichts in der Klasse von Dingen, mit denen man Gelion und seiner Magie beikommen konnte.

      „Dann weiß ich nicht, wie wir ihn besiegen sollen.“ Erst an der Reaktion der anderen erkannte sie, dass sie ihren Gefühlen wohl laut freien Lauf gelassen hatte.

      Sie wandte sich ab, um den Blicken zu entfliehen, die sich auf sie richteten. Arken war hinter ihr und zog sie in den Schutz seiner Arme.

      Sie boten ihr wenig Trost, obwohl sie sich gerne an seine Schulter lehnte und ihr Gesicht im Dunkel seiner zerzausten Haare vergrub.

      Amara wusste nur zu gut, dass Gelion einfach zu stark war. Mit dem, was sie jetzt konnte und an magischen Kniffen zu wirken vermochte, würde sie sich niemals mit Gelion messen können. Wie gewaltig und umfassend das Ausmaß seiner Kräfte war, hatte sie selbst auf erschreckende Weise zu spüren bekommen, als nur das Eingreifen des Salamanders sie hatte retten können.

      Erneut spürte sie, wie das Grauen, das sie empfunden hatte, als sie ihm inmitten seiner Feuersbrünste entgegengetreten war, in ihrem Inneren frisch aufkeimte und rasend schnell anwuchs. Es hatte sie tief in ihrem Innern auf eine schaurig albtraumhafte Weise angerührt, denn es war der gleiche unbeschreibliche Schrecken, den sie erlebt hatte, als der Zorn der Kinphauren sie im Traum gefunden hatte und ihr über ihren schlafenden Leib hinweg entgegengetreten war. Wenn sie an Gelion dachte, dann war da mehr als nur die Angst um ihr eigenes Leben. So verrückt es scheinen mochte, aber sie fürchtete wahrhaftig um ihre Seele, darum, dass die durch die Berührung mit Gelion in den gleichen Abgrund gerissen würde, dessen Kälte und schreckliche Fremdheit sie damals gespürt hatte.

      Sie merkte, dass ringsum alles schwieg, und sie blickte auf.

      Alle schauten betreten drein. Als würden sie sich den Kopf über irgendeine Lösung, irgendeinen Weg zerbrechen, wie man all diese Hürden überwinden und Auric doch noch befreien konnte. Sie bemerkte eine ähnliche Art von Unruhe in Honigmund und in Nundrak. Beide schienen sie im Bedürfnis, etwas zu tun, irgendwie in Aktion zu treten, förmlich zu beben wie zwei mit den Hufen scharrende Vollblüter, die man an die Kandare nehmen musste. Doch keiner von ihnen schien zu einem Ergebnis zu gelangen, und das ließ sie nur umso mehr unsicher mit den Hufen scharren.

      Sie sah, wie Kira zu Pir hochschaute, der doch sonst immer damit glänzte, eine Situation kühl zu durchschauen. Doch der schüttelte ebenfalls nur den Kopf. „Bei allen anderen können wir Wege finden, mit ihnen fertig zu werden. Aber dieser Gelion? Wir haben erlebt, wie mächtig er ist …“

      „Was meint denn unser Gast dazu?“ Nivarns Stimme ließ sie herumschrecken.

      Sie folgte seinem Blick und sah jetzt auf Nivarns Wort hin eine Gestalt zwischen den Bäumen hervortreten. Sie trug eine dunkle Robe, und ihre Züge wurden von einer weiten Kapuze verhüllt.

      Augenblicklich sprengten alle auseinander und Klingen blitzten auf.

      Der bisher von den meisten unbemerkte Zaunzeuge trat noch ein Stück weiter hervor. Er schien von der Aufregung ungerührt.

      „Munai? Wusstest du davon?“ Amara sah, wie Nundraks Blick zu ihrer wiedergefundenen Freundin hinüberzuckte.

      „Die Brüder mal wieder!“ Es war der neu zu Kiras Truppe Hinzugestoßene, Keiler Drei, der Vertraute von Einauge, der das knurrend hervorstieß.

      Amaras Blick ging zu Munai und dann wieder zurück zu den anderen. „Nun ja, ich denke, es war nur eine Frage der Zeit, dass sie wieder auftauchen würden, nachdem sie uns die Flucht vor den Duerga und Ishkins anderen Häschern ermöglicht haben.“

      „Sie waren die ganze Zeit da.“

      Die tiefe brummige Stimme schreckte Amara auf und auch die Richtung, aus der sie kam. Sie schaute zum Angehörigen der Kutte hinüber und sah an der Art, wie er herumschnellte und dann hochsah, dass der offensichtlich ebenfalls davon überrascht worden war.

      Hinter ihm stand Klann und schaute seelenruhig auf ihn herab.

      Jetzt erst bemerkte Amara, dass auch die Zwillinge fehlten. Sie ging also davon aus, dass sie sich weiter stillschweigend im Hintergrund hielten, nachdem sie mitbekommen hatten, dass Klann die Situation im Griff hatte.

      Der Vertreter der Kutte ignorierte nun Klann und sah sich augenscheinlich noch einmal zu allen Anwesenden hin um. „Ihr wollt von mir eine Einschätzung der Situation hören?“ Er schwieg einen Augenblick. „Die kritischen Faktoren sind die Schicksalslosen des Throns Issaukar und der Magierkader, den er sich zur Hilfe geholt hat. Nach allem, was ich höre, dürfte das in noch größerem Maße für denjenigen gelten, der sich Kinphaidranauks ersten Erzverheerer nennt …“

      „Oh, darauf könnt Ihr euch verlassen, dass das für ihn gilt“, musste Amara einwerfen.

      „So wenig ich auch geneigt bin, eine Situation als aussichtslos hinzunehmen“, antwortete der Vertreter der Kutte, „so sehe ich doch derzeit keine Möglichkeit, wie wir dagegen ankommen könnten. Außer irgendetwas, das ich jetzt noch nicht sehe, kommt uns bei unserem Vorhaben zu Hilfe.“

      „Also auch nichts beizutragen“, raunzte Lenk und das in einem Ton, dass Amara trotz der Aura der Unanfechtbarkeit, den ihm seine Vermummung verlieh, den Eindruck hatte, der Vertreter der Kutte würde gleich auf ihn losgehen.

      Kira schritt ein. „Jetzt beruhigen wir zuerst einmal unsere Gemüter und kommen zu Sinnen.“

      „Ja“, stimmte Pir an ihrer Seite zu, „legen wir uns zur Ruhe und beschließen wir diesen Tag. Vielleicht bringt der Schlaf uns eine Veränderung der Sicht.“

      „Also legen wir uns hin. Und treffen uns morgen wieder“, sagte Kira in Richtung der Kutte. „Dann können wir noch einmal darüber nachdenken, ob wir eine Lösung dieser Situation sehen.“

      Was sollte Schlaf daran ändern? Er würde nicht dafür sorgen, dass Gelion auf magische Weise verschwand. Amara spürte, dass Arken den Arm um sie legte. Dass er endlich wieder da war, war ihr zumindest ein Trost.
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      Du denkst, wir haben keine Chance, stimmt’s?“, fragte Arken sie, als sie beide sich zusammen ins Innere der Kirche zurückzogen. Die anderen hatten sich ein Nachtlager in der Ruine des später angebauten Gebäudes gesucht, da ihnen die Kirche zu feucht erschien.

      Sie hatten sich unauffällig auch von Nundrak und Fienna abgesetzt, da Amara sich die Gespräche vorstellen konnte, die unvermeidlich aufkommen mussten. Aber es war fruchtlos, gegen Nundrak, den Krieger, zu argumentieren, der sich einfach nicht mit einer aussichtslosen Sache abfinden wollte. Was sie brauchte, war Ruhe für eine klare Einschätzung der Situation.

      „Eine Chance? Nicht so, wie es jetzt steht“, gab sie Arken zur Antwort. „Wir brauchen mehr.“

      Sie starrte zu Boden und biss sich auf die Lippen. Beim jetzigen Stand hatten weder sie eine Chance gegen Gelion, noch sie alle eine, Auric zu befreien, solange Gelion auf der Gegenseite stand. Und tief in ihrem Innern wusste sie, dass es dann auf eine Konfrontation zwischen ihr und ihm herauslaufen würde. Und das flößte ihr ein unaussprechliches Grauen ein. Allein der Gedanke daran ließ ihr die Haare zu Berge stehen und ihr Herz vor Furcht schneller schlagen.

      Doch sie war an ihrem Ort der Vorsehung gewesen, und das hatte ihr eine neue Art von Selbstvertrauen und Selbstverständnis gegeben.

      Es musste einen Weg geben, sie musste ihn nur finden.

      „Und was willst du jetzt tun?“ Arken sah sie ernst an. „Nivarn hat zwar gesagt, dass es nicht gerade weise wäre, Gelions Geheimnissen nachzuspüren, um sie gegen ihn einzusetzen, aber ich könnte die grauen Reiche durchstreifen und versuchen, einen Hinweis zu finden, wie wir dem Kerl beikommen können.“

      „Das kannst du tun“, erwiderte sie, „aber ich glaube nicht …“ Sie verstummte. Es war zwischen ihr und Gelion, und so lag es auch an ihr, die entscheidenden Schritte zu gehen, die zu einer Lösung führen würden.

      „Du bist nicht dafür verantwortlich, welchen Weg Gelion genommen hat“, sagte Arken. Sie schaute ihm in die Augen und sah hinter zerzausten Strähnen wieder dieses gelbe, wilde Aufblitzen. Er hatte begriffen, was in ihr vorging. „Du hast das Monster nicht geschaffen, das aus ihm geworden ist.“

      „Aber er ist hinter mir her“, beharrte sie.

      „Und wenn er nicht hinter dir her wäre, dann wäre er hinter der ganzen Welt her. Die Kutte hat gesagt, dass er sich als Kinphaidranauks erster Erzverheerer sieht. Er ist nicht allein dein Feind. Er ist der Feind der ganzen Welt.“

      Er sagte da etwas Wahres. „Wenn er erst nicht mehr hinter mir her ist, dann ist er hinter der ganzen Welt her. Das ist ein Unterschied.“ Das machte es nur noch schlimmer. Das hieß, sie stand zwischen Gelion und der Welt.

      „Was willst du tun? Glaubst du, dass dir irgendeine Lösung in den Schoß fällt?“

      Amara stutzte. In den Schoß fallen?

      „Was ist, Amara?“

      Sie sah ihm erneut in die Augen. „Vielleicht ist sie das schon. Vielleicht ist mir die Lösung schon in den Schoß gefallen.“

      „Wie meinst du das?“

      Auf ihrer Reise zu ihrem Ort der Vorsehung hatte der Salamander sie gefragt, ob sie sein Geschenk noch hätte. „Vielleicht ist es mir schon in den Schoß gefallen. Wie etwas, das man geschenkt bekommt.“

      Sie tastete nach ihrer Tasche und erfühlte die beiden Beulen, welche die Sternenwurzel und das Geschenk des Salamanders dort hinterließen.

      Sie erzählte Arken kurz, wie der Salamander sie aus Gelions Feuer gerettet und wie sich herausgestellt hatte, dass er ihr früher schon mehrmals zu Hilfe gekommen war.

      „Ich sollte nicht nur mir vertrauen, ich sollte auch ihm vertrauen. Nach alldem, was er für mich getan hat.“ Von ihm war schließlich auch der Hinweis auf den Ort der Vorsehung gekommen.

      Sie erinnerte sich erneut an die Worte des Grauslings, die sie damals nicht wirklich verstanden hatte. Dass das falsche Vertrauen – das sie immer wieder in üble Situationen gebracht hatte – keinen Pfifferling wert sei, das richtige Vertrauen einen aber überall hinbringen könnte. Dass er gar nicht mal so gut mit dem Schwert sei, er aber wisse, was passieren würde. Und dass er deshalb vertrauen und nicht zweifeln würde.

      „Es war Vertrauen, das mir gefehlt hat. Das richtige Vertrauen. Vorher hätte blindes Vertrauen mir nichts genutzt. Erst jetzt ist es verwandelt worden.“ Wie hatte der Salamander es genannt? Der Glaube, der Wissen ist.

      Und hatte er im gleichen Atemzug nicht noch etwas anderes gesagt?

      Dass sie den richtigen Zeitpunkt erkennen würde. Wann das sein würde, hatte sie ihn gefragt. Wenn du neu geboren wurdest und zur richtigen Art des Vertrauens gelangt bist, hatte er geantwortet, dem Glauben, der Wissen heißt.

      „Ich tu’s“, sagte sie. Sie war am Ort der Vorsehung gewesen und hatte den Glauben an sich selbst gefunden, das Wissen, wer sie war. „Jetzt ist der Zeitpunkt dafür.“

      „Für was?“, fragte Arken sie. „Was willst du tun?“

      „Der Salamander hat mir etwas gegeben. Er nannte es Glutsaat.“

      Sie nestelte in der Tasche und holte das kleine Dinge hervor. Es lag auf ihrer Handfläche wie ein kantiges Steinkorn, in dem unter einer Schicht von versteinertem Ruß ein Funke glomm.

      „Er hat gesagt, es bringt mich durch die Pforte des Feuer und tiefer hinein.“

      „Tiefer hinein? Wo hinein?“

      Sie spürte, dass ihre Wangen glühten, als sie ihn ansah. „Verstehst du denn nicht? Das Feuer ist das Tor zu den Geisterräumen. Dieses Ding hier wird mich über die Randbereiche hinaus und ins Herz der Geisterräume bringen.“

      „Du willst …“ Arken legte seine Hand unter die ihre, welche die Glutsaat hielt.

      „Ich rate dir stark davon ab.“

      Die Stimme klang aus dem Dunkel hervor, und sie hörte das Geräusch von Schritten, die rasch auf sie zukamen. Sie erkannte die Umrisse von Nivarns bleichem Gesicht.

      „Du hast uns belauscht?“

      „Ich kenne Geheimnisse, die der Rabengott kennt. Das ist so viel mehr, als nur ein paar im Dunkeln ausgetauschte Worte zu erhaschen. Doch das ist nicht wichtig. Wichtig ist, dass du ein unbedachtes Wagnis eingehen willst, das dich in große Gefahr bringt. Du willst dich mithilfe dieses Gegenstands, den du nicht kennst, ohne jeden Schutz in die Geisterräume stürzen?“

      „Ja, so kann man es sagen. Ja, das will ich.“

      „Du weißt nicht, was du da tust. Die Geisterräume sind gefährlich und voller bedrohlicher, unheilvoller Wesen.“

      „Ja, ich hab dich davon reden hören. Die Urgrauen, die Mahrschatten und die großen Schrecken. Auch auf der Nebelfeste haben sie uns einiges darüber erzählt.“

      „Wenn du das schon weißt, warum willst du dich dann diesen Gefahren aussetzen? Was willst du überhaupt damit erreichen, dass du dich direkt mitten hinein in den Rachen der Geisterräume wirfst? Vielleicht hinein in ihren tiefsten Abgrund. Was ist dein Ziel dahinter? Worin siehst du den Gewinn? Sag es mir, denn ich sehe es nicht.“

      Amara stutzte. Was sollte sie ihm darauf antworten? Wie sollte sie dieses Gefühl, dieses Geflecht aus Emotionen und Motiven, das sie dazu trieb, sich dem Glutfunken anzuvertrauen, in Worte fassen? Da war so viel, das sie alles genau zu dem einen Punkt hinführte.

      Sie zuckte die Schulter. „Immer wieder hieß es, hinter mir lauere ein dunkler Pate. Vielleicht ist es endlich an der Zeit, dass ich ihm entgegentrete. Auric hat etwas mit mir getan, als ihm begegnet bin. Er hat in mir etwas angelegt, eine Möglichkeit, durch die ich vielleicht wieder in die Geisterräume sehen und wirken kann. Vielleicht führt mich das doch noch zu meinem dunklen Paten. Vielleicht sind das Feuer und die Dunkelheit tief in dessen Innern ja mein Schicksal.“

      Nivarn sah sie mit ungerührter Miene an. „Das hört sich alles für mich nach Unsinn an.“ Jetzt kniff er die Augen zusammen und runzelte die Stirn. „Ich verstehe dich nicht. Ich verstehe nicht, was dich antreibt und was du damit erreichen willst.“

      Es war ein wirklich starkes Gefühl, aber es war für sie nicht in Worte zu fassen. Jedenfalls nicht gegenüber Nivarn. „Es ist das Richtige. Es ist das, was mich von Anfang an erwartet hat.“

      Das, hinter dem sie all die Jahre hergejagt war. Da lauerte die vage Ahnung eines Wiedersehens. Mit einer Gestalt, einer Wesenheit, mit einem Schatten, der sie in der Vergangenheit immer wieder gestreift hatte. Doch das konnte sie Nivarn nicht verdeutlichen. Es war die Ahnung einer unausweichlichen Wiederbegegnung. Sie hatte es erst aufgestört und hervorgelockt. Sie war etwas hinterhergejagt, all die Jahre, aber in Wirklichkeit war es etwas, dem sie gar nicht entrinnen konnte.

      Sie sah Nivarn an. Sie musste ihn nicht überzeugen.

      Sie wandte sich um und fand Arkens Gesicht, das sie sich so lange Zeit nur vorgestellt und aus ihrer Erinnerung heraufbeschworen hatte, als deutlich fassbare Wirklichkeit vor sich.

      „Was sagst du, Arken? Soll ich das Wagnis mit der Glutsaat eingehen?“ Denn ein Wagnis war es noch immer. Sie wusste nicht, worauf sie sich damit einließ.

      Arken sah sie an, schaute ihr tief in die Augen. „Was musst du mich fragen? Du hast deinen Entschluss doch schon längst gefasst.“

      Wieder ergriff er die Hand, die sie inzwischen längst geschlossen hatte, in der sie aber noch immer die Glutsaat hielt. Er legte seine Finger darum und ballte seine Faust um die ihre. „Tu es, Amara. Vertraue.“

      Sie sah von seinem Gesicht zu ihren Händen, die ineinander verschränkt waren wie eine einzige Faust, dann wieder zurück. Sie lächelte ihn an, er erwiderte es und küsste sie.

      Sein Griff um ihre Hand lockerte sich, sie hob die ihre vor ihr Gesicht und öffnete die Faust.

      Unter der kantigen Schicht wie versteinerter Ruß glomm ein Funke und wartete auf sie. Wie eine Kreatur, die nur darauf harrte, in die Freiheit entlassen zu werden.

      Sinnend und mit einem zehrenden Verlangen in der Brust schaute sie die Glutsaat an.

      Auric hatte ihr die Möglichkeit geboten, wieder ihre volle Magie zu erlangen. Inzwischen vertraute sie Auric. Er hatte gezeigt, dass er dieses Vertrauen verdiente. Der Salamander hatte ihr die Glutsaat zum Geschenk gemacht. Sie spürte deutlich, dass darin eine Chance lag. Jetzt war sie in einer Notlage. Jetzt war nicht der Augenblick, nur die sicheren Wege zu gehen. Ihr Stand gegen Gelion war verzweifelt. Das Einzige, was blieb, war ein Risiko einzugehen und dabei blind auf das Geschick zu vertrauen.

      Alles war bereit. Sie war bereit.

      Worauf wartete sie?

      „Tu das nicht!“

      Sie wandte sich von Arken ab und Nivarn zu, der gesprochen hatte.

      „Du weißt nicht, worauf du dich da einlässt. Es sind gefährliche Wege, die in den Geisterräumen auf dich warten. Wege, die ins Verderben führen.“

      Sie sah ihn an. Ich bin Amara Valerion Schattenflügel, Tochter von Magiern. „Und ich geh meinen eigenen Weg“, sagte sie.

      Und mit dem Rücken zu Arken fasste sie die Glutsaat auf ihrer Handfläche ins Auge. Einen kurzen Moment überlegte sie, wie sie es wohl anfangen sollte, sie auszulösen. Dann aber versuchte sie es genau wie mit den Kalmen. Sie bemühte sich, in ihrem Geist das Bild der Glutsaat vor ihr und das Gefühl, das es in ihr auslöste, in Übereinstimmung zu bringen. Was willst du mir sagen? Was bist du für mich? Erst verschwamm es leicht, dann erhielt sie das starke, bestimmte Gefühl einer Stimmigkeit, eines Gleichklangs, der eine heitere Empfindung der Leichtigkeit mit sich brachte.

      Es ist zu einfach, schoss es ihr jäh durch den Kopf, und der Gedanke löste ein seltsames leichtes, schwirriges Gefühl zwischen Herz und Magen aus.

      Sie gab sich ganz dieser Empfindung hin, diesem Emotions-Gedanken-Knoten der Glutsaat, diesem Signum, ging darin auf. Und gab ihm dann den auslösenden Schub mit.

      Sie hatte das Gefühl zu springen.

      „Fang mich auf“, flüsterte sie über die Schulter Arken zu. „Halt mich.“

      Dann spürte sie, wie das Gefühl ihren Körper verließ und die letzte fliehende Empfindung, die sie davon hatte, war zu spüren, wie er erschlaffte.
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        * * *

      

      Sie war gesprungen und dabei hatte der Schwung sie getragen, doch danach kam ein heißes, sengendes Gefühl, als würde sie durch einen Flammenring stürzen. Sie sah ihn wie ein grelles Lodern rings um sich, und damit fühlte sie sich tiefer sinken. Immer langsamer, bis sie beinahe schwebte.

      Dann verspürten ihre Füße eine leichte Berührung, fast, als würden sie auf dem Boden aufsetzen, doch ganz sacht und kaum merklich. Sie sah sich um und erkannte den Ort. Jedoch hatte sie ihn noch nie auf diese Art erlebt und so deutlich gesehen.

      Sie befand sich in den Schleiern hinter dem Feuer. Sie wehten um sie, tanzten und wogten, als folgten sie einer anderen, langsameren Zeit. Den Weg hindurch kannte sie immerhin schon. Sie war ihn oft genug in ihrem Geiste gewandert. Also ging sie los und setzte Schritt vor Schritt.

      Und erlebte dabei, wie der Stein in ihrer Hand sie sanft zog, wie er einen Sog auf sie ausübte, der sie selbst durch die Schleier hinter dem Feuer gebracht hätte, wenn sie den Ort nicht schon vorher gekannt hätte.

      So schritt sie durch Schatten und Feuerweben. Sie ließ das Gestrüpp der Schleier und die Zone der Schatten hinter sich und spürte dabei, wie sich das vertraute Gefühl einstellte, dass sie sich den Randbereichen näherte: Das Schlagen ihres Herzens und das Wummern der Flammen wurden miteinander eins. Diesmal jedoch folgten sie einem deutlich trägeren Rhythmus und verlangsamten immer mehr. Die Geräusche um sie wurden leicht, und auch in ihrem Geist klang es, als würde der Wind eine fremdartige Harfe streifen.

      Sie ließ Schleier und Schatten hinter sich zurück, und über eine freie Fläche hinweg sah sie vor sich ein Flammentor aufragen, das wie der Bogen eines riesigen halben Rads geformt war.

      Als sie näher kam, entdeckte sie im Licht dieses Bogens eine sitzende Gestalt. Das Tor selbst kam ihr nicht wie tanzende Flammen vor, die sich ständig einer eindeutigen Form entzogen, sondern wie klar aus einem Stoff geformt, der Feuer war.

      Sie sah Verzierungen und Reliefs, sich windende Figuren, in denen sie die Nachbildungen mythologischer Geschichten zu entdecken glaubte. Sie fuhr das Tor mit ihrem Blick ab und kam dann zurück zu der Gestalt, die darunter saß.

      Sie hockte auf der Kante eines Blocks oder bei näherer Betrachtung eher einer Wanne, die jenen Steintrögen glich, in denen man nach dem Schmieden das Metall abkühlte. Die stämmige Erscheinung mit schwarz wucherndem Bart und einem rauchdunklen Vogelnest von Haaren trug lediglich eine lederne Schürze über der Hose. Auf seinem prallen Oberarm entdeckte sie die Tätowierung eines verschlungenen Zeichens.

      „Ginster?“, entfuhr es ihr, und mit Verwunderung hörte sie, dass ihre Stimme etwas zwischen einem Glockenläuten und Harfenklang hatte.

      Gleich darauf wurde ihr klar, dass dies nicht ihr alter Freund, der Schmied, war, denn sie hatte schon einmal erlebt, dass jemand ihr gegenüber seine Erscheinung angenommen hatte. Doch diesmal sah er so viel greifbarer, menschenähnlicher aus, dass es sie beinahe getäuscht hätte.

      „Nein“, sagte sie „Nicht Ginster – Krakum.“

      „Ja, Krakum“, sagte die Erscheinung mit der Stimme Ginsters, in der diesmal nicht der kleinste Anklang von Donnergrollen lag.

      „Du warst doch nicht etwa die ganze Zeit Ginster? Du hast nicht in seiner Gestalt dein Spiel getrieben, oder?“

      „Nein, aber Ginster war mir ein treuer Diener. Ich habe jetzt seine Form angenommen, damit du jemand Vertrauten vor dir siehst.“

      „Wer bist du dann? Bist du … ein Gott?“

      Sie sah Krakum in der Gestalt Ginsters tief einatmen und hörte ihn vor sich hin brummen. „Ich bin der Sohn des …“ Er zögerte. „… des Herrn aller Brände. Ich bin der Sohn des Feuers, doch wir sind eins. Sprichst du zu mir, sprichst du zum Herrn des Feuers. Seine wahre Erscheinung würde Menschen in den Wahnsinn treiben.“ Er lachte brummend vor sich hin. „Vielleicht würdest du auch meine wahre Gestalt nicht so gut verkraften.“

      „Was wollte … dein Vater von dem Salamander … diesem Wesen, das mich gerettet hat? Er hat es verfolgt, wollte es bezwingen. Ist er sein Feind? Will er es … versklaven?“

      „Es ist etwas schwieriger. Und es ist eine lange Geschichte.“

      „Ich habe Zeit.“ Und doch spürte sie, wie die Glutsaat in ihrer Hand sie weiterziehen wollte.

      „Nein.“ Krakum in Gestalt Ginsters lachte auf. „Nein, die hast du nicht. Diese Art von Zeit würde dich verschlingen wie der Ozean einen Tropfen Regen. Aber ich will dir kurz sagen, was du wissen musst. Weil du eine so treue Jüngerin bist.“

      Er stützte die Hände auf seine Schenkel, machte eine Pause, holte Atem.

      „Einst war ich der Hüter des Feuerreiches. Diese Zeiten sind längst vergangen und es kamen Tage, da zog ich meiner eigenen Wege. Ich wanderte und waltete in der Welt der Menschen. Doch auch diese Zeit ging vorüber, und ich kehrte zurück ins Reich der Geister. Ich wurde dort sehr vermisst. Oder eher das, was ich früher als meine Aufgaben übernommen hatte. Jetzt aber soll der, den du Salamander nennst, an meiner Stelle der Pfortenhüter des Feuerreiches werden.“

      „So etwas wie ein Sendbote?“ Wiederholte sich hier die Geschichte, die sie mit Arken und dem Rabengott erlebt hatte?

      „Nein, etwas anderes. Ein Hüter der Pforte. Zu viele Unberufene sind hinter die Schleier des Feuers gestreift und haben aus eigener Kraft Dinge entdeckt, die sie nicht selbst hätten an sich reißen dürfen, sondern die ihnen als eine Gnade hätten verliehen werden sollen.“

      Meinte er damit etwa Vanwe? Gab es noch mehr Eingeweihte, Schamanen oder Druiden wie ihn?

      Sie spähte an ihm vorbei durch das Tor hindurch. Dahinter erstreckten sich die Erntegründe der Kalmen. Sie wusste, dass sie es waren, obwohl sie sich ihr hier zum ersten Mal so deutlich und in sichtbarer Form darboten.

      „Bist du deshalb hier?“, fragte sie Krakum in der Gestalt von Ginster. „Sitzt du deshalb vor diesem Tor? Um mir den Eintritt in die Erntegründe zu verwehren?“

      „Nein“, antwortete er. „Du warst ohnehin schon hier. Und du hast dich, wie ich schon sagte, als eine treue Jüngerin erwiesen. Du darfst den Kreis der Erntegründe betreten. Aber nur jene, in denen du dich bereits als guter Gärtner gezeigt hast.“

      „Warum bist du dann hier?“

      Krakum lächelte mit Ginsters Zügen. Ein Netz voll rußiger Falten breitete sich auf seinem Gesicht bis hinein in den wuchernden schwarzen Bart aus. „Ich wollte dir nur meinen Gruß entbieten. Und dir Glück wünschen. Denn Glück wirst du brauchen.“

      Mit diesen Worten wies er auf den Bogen und die Landschaft dahinter.

      Amara spürte, dass es auch höchste Zeit war, denn die Glutsaat in ihrer Hand zerrte an ihr wie ein Jagdhund an der Leine.

      So ging sie unter dem Torbogen hindurch und sah ihren feuerflackernden Schatten mit jedem Schritt anwachsen, bis er dann schließlich immer blasser wurde und sich in der Umgebung verlor. Die Glutsaat zog sie weiter.

      Sie hatte die Landschaften der Erntegründe noch nie so klar gesehen.

      Diesmal verlor sie sich nicht in ihren Irrgärten, sondern sie schwebte darüber hinweg. Die Erntegründe mit ihrem Labyrinth an Klüften erstreckten sich unter ihr wie ineinander verästelte Bereiche, manche davon kreisrund, manche in Formen, die sich unendlich verzweigten.

      Wolken verdeckten die Sicht voraus, und schwebend wanderte sie darunter hinweg. So kam sie näher an die Klüfte heran und konnte Blicke hineinwerfen. In der Ferne entdeckte sie die Insel, welche die Kalme der Stille geborgen hatte. Sie sah hinab auf dunstumwebte Irrgärten aus Schluchten und Spalten. In denen sie geisterhafte Bewegungen erhaschte, die sie zunächst für ein Spiel der Schatten hielt. Dann wurde ihr jedoch klar, dort unten krochen Wesen entlang. Krabbelnd und unheimlich, mit Bündeln skeletthaft gelb-bräunlichen Beinen und dunkel gedunsenen Körpern ohne sichtbaren Kopf. Es schienen ganze Herden davon zu sein, und sie streiften durch die Erntegründe und schürften dabei methodisch deren Magie.

      Auf ein Geräusch hin, das von fern wie eine flache Welle zu ihr drang, wandte sie den Blick aufwärts. Es war ein unheimlich schnurrender Laut, als hätte man das Zikadensingen im Sommer in etwas schrecklich Kaltes und Grausiges verkehrt. Als würde man trockene, spröde Knochen gegeneinanderreiben, davon ein ganzer Chor mit einem Frosthauch überzogen, davon ein ganzes Gestrüpp.

      Am Horizont wanderte eine Herde titanenhafter Wesen über die Landschaft hinweg, riesengroß, wie dunkle Wolken, von denen nur die Beine, unendlich lang und dünn, beinahe wie Saugrüssel, bis zum Boden reichten. Sie waren von Dunst und gelblichen, sich kräuselnden Nebelschwaden umweht, und Amara sah, dass einige von ihnen jenes Getier aufsammelten, das sie vorher in Horden durch die Erntegründe hatte streifen sehen.

      Dieses Bild hatte etwas unheimlich Stocherndes, Spinnenähnliches, das sie nur allzu gut kannte und bei dem sie ein Grauen und eine Kälte überkamen, die kaum mit etwas anderem vergleichbar war.

      Die Atterbirgen!

      Das waren jene Wesen, die sie am tiefsten Punkt der Grube der Birgenvettern hinter einer gelblich verwesenden Membran mit staksenden Beinen und schrecklich gedunsenen Leiber über sie hatte hinwegwandern sehen. Das waren sie, die grauenvollen Paten der Birgenvettern, die ihr hier in den Erntegründen der Kalmen wiederbegegneten. Was taten sie an diesem Ort? Wie gelangten sie hierher?

      Aber all die Fragen wurden erstickt von dem Grauen, das sie beim Anblick der wandernden Atterbirgen und ihrer Parasitenschwärme übermannte. Fort wollte sie, nur fort von hier, bevor diese schrecklichen Kreaturen sie noch entdeckten!

      Sie versuchte zu rennen, geriet schwebend auf dünner Luft ins Schlittern, trudelte, fürchtete, sich zu überschlagen und wirbelte mit den Armen wie eine Irre. Und spürte dabei, wie die Glutsaat sie weiterzog, wie sich ihr Arm beinahe ohne ihr Zutun streckte und die Kraft des kleinen Steinkorns in ihrer Faust sie voranzog.

      Mit Grauen im Herzen sah sie die Atterbirgen in der Ferne wie monströse, entstellte Titanen über die Landschaft schreiten und Schatten darauf werfen, während sie selbst durch die Luft dahinschwebte, unter Wolken wegtauchte. Sie schwanden in der Ferne und nahmen zu ihrer Erleichterung keinerlei Notiz von ihr. Wahrscheinlich waren sie zu sehr in ihre arkanen monströsen Tätigkeiten vertieft, um sich um einen Staubfleck in der Weite zu scheren.

      Die Landschaften krümmten sich unter ihr, ohne Rücksicht auf die Gesetze des Oben und Unten. Sie überflog Bereiche, von denen sie vorher nicht das Geringste geahnt hatte. Vor ihr zeichnete sich eine Dunkelheit ab, die in finsteren Wolkengebilden kreiste und wogte. Immer schneller ging es darauf zu und immer stärker wurde der Sog, der auf die Glutsaat einwirkte. Eine Ödnis, von der sie bald kaum noch den Grund sah, wälzte sich in Finsternis hinein. Bis sie schließlich ein Gefühl der Tiefe überfiel und sie sich über einer rauchumwehten Kante wähnte. Eine Leere gähnte unter ihr, und sie schwebte einen Moment lang in der Schwärze darüber.

      Dann ergriff der Sog sie erneut, und die Glutsaat in ihrer Faust zeigte ihr die Richtung.

      Es riss sie abwärts.

      Ein Schrei flog von ihren Lippen in die Schwärze, als sie hinabraste in einen gähnenden Schlund. Bald umschloss er sie ganz und die Glutsaat zog sie immer tiefer. Wirbelnde, wallende Formen ringsum vermittelten ihr den Eindruck, in einem Schacht zu sein, der durch das Zentrum einer wimmelnden Welt führte.

      Sie ahnte Wesenheiten in nebelhafter Dunkelheit, schwere Geschöpfe mit Häuptern, unter denen Welten zu zerbrechen schienen, brennende Kronen schlangen sich um gehörnte Brauen, ledrige Schwingen schlugen aus über rauchigen Feuern.

      Etwas stieß ganz nah an ihr vorbei. Sie erhaschte das Bild einer Schlange mit stumpfem Kopf und schnappenden Kiefern. Den Schrei, den sie ausstoßen wollte, erdrosselte sie in ihrer Brust, aus Angst etwas anderes zu wecken, etwas Schlimmeres auf sich aufmerksam zu machen.

      Tiefer ging es hinab, immer tiefer, während Schichten und Flöze verschiedenster Natur und Eigenheit an ihr vorbeisausten.

      Das alles war unendlich fern von den Lehren der Nebelfeste. Für ihre Ausbilder dort waren die Geisterräume sauber getrennte Bereiche, Kreise, Regionen mit komplexen Verbindungen und Vernetzungen untereinander gewesen. Dies hier erschien ihr wie ein ungeregeltes Wimmeln, ein einziges Chaos.

      Ein Dröhnen erscholl von den Seiten her, wie die Rufe gewaltiger, monströser Tiere, die sich alle in einem gemeinsamen Chor fanden. Es wurde dunkler. Sie sah im Rauch augenstarrende Tentakel suchend ausgreifen. Sie sah Leiber sich winden und wenden, die so riesenhaft waren, dass Amara sie in ihrer Gänze nicht erfassen konnte.

      Die Glutsaat zog sie tiefer. Der Schacht, in dem sie stürzte, wurde enger. Immer dichter traten diese Monstrositäten an sie heran, rissen ihre Mäuler auf, in denen Zähne wie Türme starrten und wie Sterne funkelten.

      Gleichzeitig wurde ihr Sturz langsamer, sodass sie nur noch wie schwebend herabsank. Und da war es. Es wälzte sich aus wabernder Finsternis heran, durch alles Wolkengewürm hindurch. Auf sie zu.

      Ein zorniger, sich blutrot blähender Sonnenaufgang wühlte sich vor ihr durch die Dunkelheit. Ein gewaltiger Ball aus Macht und Gier stieg wütend vor ihr auf. Träge Blitze durchzuckten die triefende Schwärze und wucherten grünlich aus.

      Sie kannte dieses Bild. Sie hatte es in der Höhle des Rabengottes gesehen.

      War das Nivarns und Dunvals Terrormahr, der Rache dafür suchte, dass er betrogen worden war? Dass die beiden sich ihm entzogen hatten, indem sie sich dem Rabengott als dessen Sendboten verschrieben hatten?

      Sie hob ihre geballte Faust, starrte sie an. Los, tu doch was, Glutsaat, wollte sie sagen. Reiß mich ganz schnell hier fort, wie du mich auch vorher durch diesen Strudel, durch all die Räume gezerrt hast, als könnte es dir nicht schnell genug gehen.

      Der Terrormahr brüllte auf.

      Wie eine Woge raste sein Ansturm auf sie zu und schlug über ihr zusammen. Zappelnde, gleißende Bilder zuckten wie ein Korb voller Aale in ihrem Geist umher.

      Sie schrie.

      Nivarn hatte recht. Sie hatte nicht die geringste Ahnung gehabt, auf was sie sich hier einließ.

      Glutsaat, hol mich hier raus!

      Das Grauen drohte, sie zu überwältigen, ihren Verstand auszubrennen, und sie war an einem Punkt, an dem sie das als Gnade empfunden hätte.

      Plötzlich wurde diese Wolke aus zappelndem Wahnsinn und schwarzer Verzweiflung wie von Donner durchschnitten.

      Schreckensstarr blieb Amara zunächst wie taub zurück.

      Der Terrormahr schien zu schwanken und zu zaudern.

      Ein zweites Donnerdröhnen.

      Der Terrormahr wand sich und bebte. Lichter geisterten in ihm umher.

      Ein dritter Donner.

      Heftige Bewegung kam in die finstere Masse. Wie ein Vorhang wich die Dunkelheit des Terrormahrs zu den Seiten weg.

      Amara blieb zurück, starr, wie gelähmt. Jede Faser ihres Geistes fühlte sich grell und wund an. Doch während das Grauen allmählich in ihr abflutete, drängte sich ihr mit neuer Stärke eine beängstigende Frage auf.

      Was vermochte den Terrormahr so zu erschrecken und einzuschüchtern, dass er sich zurückzog?

      Sie befand sich jetzt in einem Trichter von Dunkelheit. Die Glutsaat in ihrer Faust summte leise, zeigte jedoch sonst keine Regung mehr. Ein violettes Glühen lag vor ihr wie Schleier. Es wurde von orangenen Wirbeln durchgeistert und gärte an den Säumen in kaltem Blau.

      Etwas näherte sich, Amara spürte es.

      Sie schwebte auf der Stelle, regungslos, nur spürte sie jetzt, wie ihr Haar sich in einer leisen Brise regte.

      Ein Schatten fiel auf die Schleier, undeutlich und vage, doch so groß, dass er sie weit überragte. Sie musste ihren Kopf in den Nacken legen, um seine volle Ausdehnung zu erfassen.

      Die ersten Schleier vor ihr zerfielen, die Gestalt des Schattens wurde deutlicher. Er zog sich zusammen, gewann dabei an Klarheit. Sie sah, wie sich Schwingen entfalteten und zu den Seiten spreizten.

      Die Glutsaat in Amaras Hand hatte mit ihrem Summen aufgehört und war jetzt ganz still.

      Das konnte nur eins bedeuten.

      Sie hatte das Ziel ihres Sturzes in die Untiefen erreicht. Hinter diesen Schleiern lag das, was auf sie wartete. Das, was sie verfolgt hatte, jene Wesenheit, die sie immer wieder gestreift hatte, sie nahte.

      Die Schleier aus Licht und Farben fielen in sich zusammen, wurden weggeweht wie von einem Wind getrieben. Lichter wogten und wallten wie die Flammen von Sturmlaternen im Orkan.

      Der Schatten war verschwunden. Der letzte Schleier fiel. Amara hielt den Atem an.

      Etwas kam hindurch, auf sie zu.

      Es schlug mit seinen Flügeln aus, während es sie neugierig musterte.

      „So sehen wir uns wieder, was?“

      Rot glühend wie ein Kohlebrocken, der Körper etwa so groß wie eine Katze, der Kopf wie der einer Echse, schwebte das Wesen vor ihr. Zwei kleine Zähne ragten aus seiner spitzen Schnauze hervor.

      „Ich hab’s ja gewusst, es steckt in dir“, sagte Yauso der Succurus. „Du musst nur dir selbst vertrauen. Dir fehlte der letzte Glaubenssprung.“

      Er funkelte sie mit seinen kleinen Bernsteinaugen an.

      „Das ist es, was du in Duram-Jhir verloren hast, nicht dein Augenlicht. Das ist es, was sich dort in dir eingenistet hat – der Zweifel.“
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      Es war Morgen. Mit Arken an ihrer Seite trat sie aus den Ruinen der uralten Kirche hervor.

      Der Rest der Truppe, der sich bereits draußen vor den Gebäuden versammelt hatte, drehte sich zu ihr um. Sie sah die staunenden, verdutzten Blicke, als sie bemerkten, was da auf ihrer Schulter saß.

      Sie deutete auf das kohleglühend rote Geschöpf. „Das ist Yauso der Succurus. Einige von euch kennen ihn bereits.“

      Sie wandte den Kopf zu Yauso hin, er erwiderte ihren Blick, indem er wie grinsend ein paar mehr als nur den üblichen auf jeder Seite spitz hervortretenden Zahn sehen ließ.

      „Er ist mein Familiar.“

      „Einen schönen guten Tag auch, alle miteinander“, krächzte Yauso.

      Für die Reaktion darauf hätte sie sogar einen echten Batzen Eintritt bezahlt.

      Große Augen, abhandengekommene Stimmen allerorten.

      Lenk fand als Erster die seine wieder. „Ja, leck mich fett! Da brat ich mir doch glatt ’n Hund!“

      Devunai grollte beeindruckt.

      Der Grausling zeigte nur breit grinsend auf Yauso, sah dann die anderen einen nach dem anderen an.

      „Hallo, Yauso“, sagte Fienna breit lächelnd.

      „Holde Dame!“, gab Yauso mit einem galanten Neigen seines spitzen Schädels zurück.

      Amara fand, dass Fienna – mit ihren sich ringelnden roten Haaren, den Sommersprossen, den sanft blitzenden Augen – noch nie so gut ausgesehen hatte. Nundrak neben ihr krauste nur die Brauen.

      „Und bevor noch jemand groß fragt“, fuhr Amara fort. „So ein Familiar ermöglicht es mir, in die Geisterräume hineinzusehen und zu wirken. Er ist mir Augen und Hände, Werkzeug, Medium und Gefährte. Dies ist mein Familiar. Man hat mir gesagt, es würde eine lange, aufwendige Prozedur erfordern, so einen Familiargenius für mich herzustellen, aber tatsächlich gab es schon jemanden, der mir zum Familiar werden konnte. Er erfüllt die Erfordernisse.“

      „Augen habe ich“, krähte Yauso. „Und, na ja, Hände?“ Er streckte eine Klaue vor, bog die Glieder daran nacheinander durch. „Eure Menschenhände sind etwas klobig und ungeschickt. Ich verfüge über Tast- und Greifwerkzeuge, die mir nebenher auch noch gut dazu dienen, in der Welt einherzuschreiten … Aber ob ich sie so weit herabwürdigen möchte, sie als Hände zu bezeichnen? Na, ich weiß nicht.“

      „Er erfüllt sehr gut die Erfordernisse“, fuhr Amara grinsend fort. „Und er hat auf mich gewartet. Er hat mir bei unserem Abschied gesagt, er könne mich nicht mehr treffen, da er aus den Randbereichen der Geisterräume verbannt sei. Aber ich habe mich tief ins Herz der Geisterräume gestürzt, weit über die Randbereiche hinaus, und dort hat er auf mich gewartet.“

      „Und beinahe wäre ich dabei alt und graurot geworden.“ Er schielte Amara von der Seite an, kniff ein Auge zu und verzog die Schnauze. „Mann, das hat ja echt gedauert, bis du deine Losung auf die Reihe gekriegt hast!“

      „Schön, dass du dich kaum verändert hast“, gab Amara zurück, und Yauso hob geziert seine spitze Schnauze.

      „Beständigkeit ist eine der edelsten Eigenschaften eines jeden Succurus.“

      „Eines jeden?“, kam es krächzend aus den Reihen der Firnwölfe. „Gibt’s noch mehr wie den? Kann man die mieten?“

      Klatsch, saß bei Lenk die Kopfnuss.

      „Danke, meine Kriegermaid.“ Yauso entbot Honigmund seinen Gruß. „Ich sehe, auch wir werden hervorragend miteinander auskommen.“

      Die Fragen kamen trotzdem und Amara tat ihr Bestes, sie zu beantworten. Nivarn war ihr dabei keine große Hilfe, obwohl er genau wie Arken schon vorher eingeweiht worden war, direkt, als sie ihr Wagnis beendet hatte.

      Es kam bald an den Punkt, an dem sie ungeduldig wurde und an dem es einfacher war, etwas zu zeigen statt zu erklären.

      „Bereit, Yauso?“, fragte sie ihn.

      Er zeigte grinsend seine spitzen Zähnchen. „Wie seh ich denn aus?“

      „Ich frag nur. Ist immerhin das erste Mal, dass wir auf diese Art zusammenarbeiten.“

      Diesmal hörte sie seine Antwort in ihrem Kopf. Ob Kalmen, ob andere Effekte der wogenden, allumfassenden Geisterräume! Ist mir schnurz, meine Werteste.

      „Na, dann los!“, sagte sie.

      Yauso bog den Kopf, dass er mit seinen bernsteinfarbenen Augen direkt in die ihren sah. „Ich schau dich an, Kleines!“

      Und in diesem Moment, in dem sie sich auf seinen Blick einließ und damit eins wurde – oder vielmehr mit diesem kleinen Geist, der sich wie ein Gefährte an den ihren schmiegte –, spürte sie ein kleines Wegsacken. Wie unter einem leichten Schwindel. So wie sie sich vorstellte, dass es für einen Vogel sein musste, wenn er sich mit ausgestreckten Flügeln von der Klippe stürzte, kurz bevor die Aufwinde ihn ergriffen und ihn unter seinem Schwingenschlag hoch in die Lüfte trugen.

      Sie sackte ab, stürzte in die Geisterräume und erhob sich in deren Weiten. Ein tiefes Ausatmen lief durch sie hindurch und ging bis hinein in die hintersten Ecken ihrer Seele.

      Da waren sie. Da lagen sie frei vor ihr.

      Die Geisterräume. Wie Amara sie mit ihren eigenen Sinnen nicht mehr gesehen hatte, seit sie auf der Nebelfeste noch den Zugang zur Purpurwolke gehabt hatte. Nur kurz hatte sie wieder einen Blick darauf erhaschen können, als sie mit Auric in dessen Konklavsphäre gegangen war. Aber das war etwas anderes gewesen: Da hatte sie die Geisterräume unter seiner Sicht, aus seiner Perspektive gesehen, und sie hatte schon erfahren, dass dies grundsätzlich und radikal verändern konnte, wie sich einem diese Gefilde darboten.

      Aber das hier waren ihre Geisterräume, das war ihre Heimat, das war, wie sich ihr die Untiefen schon immer dargeboten hatten, mit all ihrem Wogen und Wallen, mit all ihrem hochbrechenden Feuerbranden, ihrem brodelnden Tumult, ihrem Weben und Walten.

      Wirbelnde Turbulenzen, Stürme, Blitze, Donner, Unwetterfronten, die einander durchdrangen, sich überlagerten und bekämpften – genau so, wie sie es schon beim ersten Kontakt mit der Purpurwolke erlebt hatte.

      Kind! Du hast ja eine blühende Fantasie!, hörte sie Yauso sagen. Es klang beeindruckt.

      Was soll das denn heißen? Das sind die Untiefen, wie die Ordensmagier des Einen Weges sie durch die Purpurwolke sehen.

      Na, wenn du meinst. Sie sah Yauso in den Geisterräumen etwa zwei Schritt über ihrer Schulter schweben und hinein in die tobende Geisteslandschaft rings um sie blicken. Aber das Wichtige ist, unser Zusammenschluss funktioniert und du kannst mit mir gemeinsam dieses weite Feld erleben.

      Sie sah ihn etwas tiefer hinabgleiten, sodass er sich jetzt unmittelbar vor ihrem Kopf befand. Also, Sicht ist gut, Klima passabel, die Mannschaft versteht sich und die Verständigung steht. Yauso wandte seinen Hals, sodass sein Kopf sich ihr zuwandte und er sie direkt ansah. Also, worauf warten wir dann noch? Er grinste vom kleinen spitzen Ohr zum anderen. Lass uns spielen!

      Amara warf durch die Sicht auf die Geisterräume hindurch einen Blick auf die umstehende Gemeinde, konnte nichts dagegen tun, dass auch bei ihr ein breites Grinsen an den Mundwinkeln zerrte, vereinte ihren Blick wieder mit dem Yausos und griff hinein in die volle Pracht der Geisterräume.

      Ein Riss aus Licht erschien wie ein Sichelbogen über ihrem Kopf – zur Eröffnung –, und gleißende Pfeile schossen daraus hervor in den Himmel. Ein, zwei, drei Irrlichter erschienen als sanft leuchtende Sonnenkugeln zwischen ihr und ihren Gefährten ein Stück weit in der Luft, und gleich darauf schoss darunter ein Opferfeuer wie in einer Inaimskathedrale hoch.

      Die Anwesenden wichen unter verschreckten Lauten zurück.

      Ein guter Anfang, hörte sie Yauso sagen. Aber etwas mehr Ohs und Ahs könnten es schon sein.

      Knisternd woben sich Flammennetze über ihren Köpfen auf. Stöße verdichteter Wucht fachten das große Feuer stärker an und ließen es nach vorn flattern und sich winden, sodass die Zuschauer noch weiter zurückwichen. Die Büsche und kleineren Bäume ließ sie sich unter den Wogen biegen. Ein schwirrender, singender Klang wie von Dutzenden Vogelschwärmen flutete aus den Höhen herab.

      Sie ließ das Spektakel etwas abebben. Dann schnellten blaue Peitschen knisternd und zuckend zu beiden Seiten an ihr vorbei, liefen in sich windenden Wellen aus, wieder und wieder, wie ein Bändertanz.

      Was ist mit den chymischen Untiefen?, hörte sie Yauso unter dem Getöse als leise Stimme in ihrem Kopf. Ich würde diesem ausgemergelten Kerl, der aussieht, als hätte ihm seine Mutti nie was zu essen gegeben, schon zu gern einen gehörigen Kater verpassen, ohne dass er was getrunken hat.

      Ach, lass den armen Lenk in Ruhe!

      Na, du musst es wissen. Sie sah ihn in den Geisterräumen einen Schlenker fliegen, der ihn dann wieder nah an sie heranbrachte, den Blick aus Bernsteinaugen auf sie gerichtet. Aber lass mich mal ein bisschen mehr ran!

      Was?

      Na, lass die Zügel locker und gib mir ein bisschen mehr Freiraum. Was ist die Pflicht schon ohne Kür?

      Ich versteh kein Wort.

      Yauso machte ein Geräusch, als würde er mit der Zunge schnalzen. Ich sag dazu nichts. Aber du weißt schon, was ich meine.

      Ja, jetzt erinnerte sie sich daran, wie Yauso in Rhun wieder bei ihr gewesen war und wie sie im Kampf gegen Gelion in ihrer Verzweiflung ihm die Führung der Kalmen überlassen hatte, und dann später erneut, als sie Slagni aus ihrem Kerker befreit und gegen Magister Kovinder um ihr Leben gekämpft hatten.

      Na gut, mach nur!

      Aber du musst mir dafür bewusst die Kräfte übergeben und mir dann die Zügel überlassen.

      Gemeinsam sahen sie sich das Wogen der Geisterräume an, ihr Aufbäumen, ihr Anschwellen hin zu Ladungsspitzen.

      Das da! Hm, und das hier auch noch.

      Amara löste die Kräfte mit den entsprechenden Signa aus und überließ sie frei Yausos Herrschaft.

      In der Welt fasslicher Dinge flatterte er jetzt von ihrer Schulter hoch, ließ eine seiner Klauen durch die Luft tanzen wie den Stock eines vergnügten Magisters vor seinen Schülern.

      Feuerbälle erschienen wie hingetupft in der Luft, sodass sie in ihrem aufblühenden Hochlodern und sanftem Verlöschen elegante Bögen und Girlanden formten. Sie hatte den Eindruck, dass Yauso dazu in ihrem Geist die Melodie eines im Norden Vanarands beliebten Walzerreigens vor sich hin summte.

      Sie sah es voller Vergnügen.

      Mach das Feuerspuckding, mach das Feuerspuckding! Beinahe hätte sie vor Eifer in die Hände geklatscht.

      Wie es dir beliebt. Dann gib mir die Kräfte dafür an die Hand. Damals hattest du die Lohe. Wollen wir es so wieder machen?

      Sie rief die Kalme in ihrem Geist auf, gab ihr den Kraftstoß mit und überließ sie Yauso.

      Der schwebte jetzt über dem Bogen aufflammender und wieder verlöschender Feuerkugeln. Flügelflatternd verharrte er über dessen Scheitelpunkt und wartete, bis der letzte Feuerball erglühte und von den anderen nur ein Nachglanz blieb. Dann öffnete er weit seinen Rachen, und ein Feuerstoß brach hervor und zog eine lodernde Spur bis abwärts zur Erde. Wo es kurz in einer grellen Säule hochflammte, um dann nur noch einen leisen Widerschein zurückzulassen, ein letzter Schimmer, eine Erinnerung an Feuerstoß und die Schlenker.

      Na, wenn das kein guter Abschluss war, mein bester Yauso.

      Während sich am Boden knisternd die letzten roten Funken verkohlter Ästchen und Gesträuchhalme entlangfraßen, trat Amara vor, legte die Arme auf den Rücken und verbeugte sich.

      Es war still.

      Sie grinste und wartete.

      Stille.

      „Da brat ich –“

      „Jaja, Lenk, in Vanarand werden langsam die Hütehunde knapp.“

      Der Grausling grinste von Ohr zu Ohr, fing dann an zu klatschen.

      „Hätten wir so was am Schinnachbruch auf unserer Seite gehabt …“

      „Wieder die alten Kriegsgeschichten, Keiler Drei?“

      „Ach, steck dir doch ’n Marder in den Arsch, Rasswichser!“

      „Spektakulär“, sagte Munai mit starrer, jedoch zufriedener Miene.

      Fienna kam mit großen Schritten auf sie zu, breitete weit die Arme aus und warf sie um sie. „Oh, Amara“, sagte sie, die Wange an ihr Ohr gedrückt.

      Nundrak folgte ihr und schloss sich mit einer männlichen Umarmung an.

      Als die beiden sie schließlich aus ihren Armen entlassen hatten, wandte sie sich um und fand Arken warm lächelnd hinter sich. Er küsste sie und zog sie dann ebenfalls an sich. „Ich bin so stolz auf dich. Du hast es geschafft.“

      Ihr lief das Herz über, so freute sie sich, und sie wiegten sich hin und her.

      Und doch klang in ihr ein leiser dumpfer Glockenton an, dunkel, drohend. Geschafft? Geschafft hast du es erst, wenn Auric befreit ist und du Gelion überwunden hast. Auf welche Art auch immer. Die Erinnerung an seinen Wahnsinn, an seine abgrundtief fremdartige Besessenheit kam in ihr hoch und drohte für einen Moment, den Triumph des Augenblicks zu ersticken.

      Sie löste sich aus Arkens Umarmung und sah Kira an sich herantreten.

      Das Lächeln blitzte hauptsächlich in ihren Augen auf. „Mach das vor allem vor der Kutte“, sagte sie. „Und besser. Wir brauchen nämlich jede Unterstützung, die wir kriegen können.“
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      Ein Angehöriger der Kutte kam nur wenig später. Ob es derselbe war wie am Vorabend, war schwer zu sagen; seine Stimme und sein Körperbau ließen jedoch darauf schließen. Er fragte, was es mit dem Lichtspektakel auf sich hatte. Amara zeigte es ihm.

      Yauso hielt sich diesmal jedoch auf ihre Bitte zurück. Sie überzeugte ihn sogar davon, dass es besser sei, wenn er unsichtbar bleibe. Daher sah nur sie seine rot glühende Erscheinung ohne jeden Flügelschlag vor sich schweben.

      Er konnte also seine Eitelkeit zurückstellen. Gut zu wissen.

      All die netten Schlenker und das Feuerspuckding am Schluss blieben aus, dafür aber legte sie, Kiras Rat folgend, in anderer Richtung noch eins drauf. Nachdem die ersten Feuer abgebrannt, Lichtpeitschen herumgezuckt und Wuchthämmer zugeschlagen hatten, verfiel sie auf ihren ureigenen Trick. Bei einigen Stellen, an denen sich Signaturen zeigten, hatte sie diese bereits entschlüsselt und hielt sie in ihrem Geist bereit.

      Als dann der erste Akt ihrer Vorstellung abgebrannt war, rief sie sich diese Signaturen in ihren Geist und gab sie den von ihr beschworenen Bannen mit. Sie deutete auf Stellen rund um den Kuttenbruder, und einen Moment später schlugen dort Blitze ein. Sie ließ den Arm herabschnellen, und seiner Bewegung folgte den Bruchteil eines Herzschlags später eine Flammenpeitsche, die einen breit wuchernden Strauch in der Mitte zerteilte.

      Man musste der Kutte lassen, dass sie nicht wie ein verschrecktes Kaninchen ins Gebüsch sprang – was ihr niemand hätte verübeln können –, doch sie zeigte schon deutlich in ihrer Körpersprache Zeichen des Schreckens und der Überraschung.

      Amara ließ noch eine Weile ihre Blitze und Lohen zucken, überhörte dabei geflissentlich Yausos Kommentare, die ohnehin nur für sie vernehmbar waren, und ließ es nach einer letzten Salve gut sein.

      Die Kutte schwieg noch eine ganze Weile – der Kerl musste wahrscheinlich erst mal wieder zu Atem kommen –, dann fragte er Amara mit erstaunlich ruhiger Stimme, „Kann ich dich dazu bewegen, mir mehr darüber zu verraten?“

      „Mehr, als dass ich mir nicht vorstellen kann, dass das, was ich dafür tun musste, nicht auf andere übertragbar ist?“ Das entsprach vollkommen der Wahrheit und würde die Kutte hoffentlich davon abhalten, weitere neugierige Fragen zu stellen.

      Die Kutte stieß ein Brummen aus. „Da hatte ich wohl etwas zu viel gehofft. Aber ich denke doch, dass du dich gegenüber einer weiteren Kooperation mit der Kutte nicht grundsätzlich verschließt.“

      „Nein, warum sollte ich das? Wenn ich keinen Grund dafür erhalte?“ Immerhin hatte die Kutte ja schon einen Spitzel in ihre Reihen entsandt. Oh, Munai würde bestimmt bald in ziemliche Gewissenskonflikte kommen.

      „Dann gibt es also eine Chance, gegen diesen Irren, der sich Kinphaidranauks ersten Erzverheerer nennt, anzukommen“, sagte die Kutte, während die Firnwölfe und der Rest wieder näher traten.

      „Das will ich doch meinen“, entgegnete Kira, und die Kutte drehte sich zu ihr um.

      Amara selbst verneigte sich mit kokett gespielter Scheu und sah die Kutte von unten herauf an.

      Was sie gerade getan hatte, war zwar beeindruckend, so wie Kira es von ihr verlangt hatte, aber im Grunde war es Augenwischerei. Vorbereitete Stellen mit bereits entschlüsselter Signatur waren das eine, aber wie sollte man in der Hitze des Kampfes etwas finden, das lebendig genug war, eine Signatur auszubilden, und die dann schnell genug entwirren, dass diese Stelle überhaupt noch von Belang war?

      In der Hitze eines Kampfes, vor allem, wenn Magier daran teilnahmen, waren die Geisterräume stark aufgewirbelt und chaotisch, nicht so klar und aufgeräumt wie hier an diesem Altweibersommermorgen. Die Kämpfe fanden dann auch bis in die Untiefen hinein statt und wurden dort zu einem Ringen darum, wer welche Kräfte ergattern und wem entreißen konnte und wie man sie vielleicht einem Gegner unter der Hand so wenden konnte, dass es wie ein Pendel übel auf ihn zurückfiel.

      Ob man gegenüber Feinden deren eigene Signaturen einsetzen konnte, war reichlich fragwürdig, denn zum Beispiel hatte sie erfahren müssen, dass Kinphauren mit einer geistigen Haltung persönlicher Distanzierung, die bei Menschen nicht so verbreitet war, ihre eigene Signatur abschirmten.

      Sie drängte jedoch diese Gedanken beiseite und bemühte sich, gegenüber der Kutte eine tapfere, siegessichere Miene aufzulegen. Sie würden deren Unterstützung beim Versuch, Auric zu befreien, brauchen. Und die Kutte würde sich augenblicklich zurückziehen, wenn sie den Eindruck erhielt, dass es hier um eine aussichtslose Sache ging. Stumm hörte sie dem kurzen Austausch zwischen der Kutte, Kira und Pir zu.

      Jaja, sie war die Wunderwaffe gegen Gelion und sie hatten eine wahrhaftige Chance.

      Der für alle anderen unsichtbare Yauso beugte sich verstörend weit auf ihrer Schulter vor. Brauchen wir die Schisser wirklich? Wer läuft denn freiwillig in so ’ner Maskerade rum?

      Sie machte „Schscht!“ und musste sehen, wie Honigmund sich irritiert nach ihr umsah. Arken allerdings, der dicht an ihrer anderen Seite stand und hinter ihrem Rücken den Arm um sie legte, schien davon überhaupt nicht verwirrt. Sodass sie sich fragen musste, wie viel mehr so ein Sendbote des Rabengottes denn mitbekam als jeder andere.

      „Du kannst ihn sehen?“, fragte sie ihn flüsternd. „Auch jetzt?“

      Arken zuckte die Schultern. „Deine Freunde sind auch meine Freunde“, raunte er zurück. Um sich dann vorzubeugen und zur Seite zu Yauso hinzusehen. „Wir verstehen uns, nicht wahr … Westentaschendrache?“

      Yauso wand mit verkniffenen Augen den Kopf zu Arken. Bist ein dreister kleiner Scheißer. Aber ich mag dich trotzdem.

      Das Gespräch schien zum Ende zu kommen. Klann, der die ganze Zeit schweigend dabeigestanden hatte, beugte sich zu der Kutte herab und meinte, „Du kannst deine beiden Kuttenbrüder oder -schwestern jetzt gerne dazurufen.“

      „Sie sind immerhin so was wie geladene Gäste“, sagte eine der Zwillinge. – „Darum haben wir sie diesmal auch in Ruhe gelassen.“

      Die Kutte verschwand, und die Firnwölfe drängten sich zusammen. Rasswiegel schob sich wie immer dreist direkt in die Reihe.

      „Na gut, die Kutte hast du ja beeindrucken können“, meinte Lenk. „Aber ich frag mich trotzdem, wie kommen wir mit einem ganzen Magierkader klar, einer Horde von Duergas und ihren Stinkviechern, den Mistkerlen des großen Perdesch, dem Thron Issaukar, der wie eine Spinne jede Wand runterkrabbeln kann, seinen Schicksalslosen … und, tada, Übermagier und Sackgesicht Gelion. Selbst wenn, sagen wir mal, Gelion das Problem der Kleinen ist, haben wir immer noch den Rest an der Backe.“ Lenk zählte es an den Fingern ab, wandte sich ringsum. „Hab ich wen vergessen? Na, reicht ja. Und selbst wenn die Kuttenbrüder mitmischen, ist das noch ein ganz schönes Brett, das wir uns da vorgenommen haben. Wenn …“ – er schaute Amara an – „… selbst wenn sie es mit ihren neuen wunderbaren Kräften mit der Arschkrampe im Silberhelm im Griff hat. Wir haben ja gesehen, was für ’n Weltuntergang der abbrennen kann. Ich mein, ich will ja nicht schwarzmalen, aber ziemlich duster sieht es allemal für uns aus.“

      „Danke“ sagte Amara, „für das hoffnungsvolle Bild, das du uns da gezeichnet hast, Lenk …“

      „Ich sag ja nur.“

      „Und vor allem für das große Vertrauen, das du in mich setzt.“ Sie musste sich bemühen, für alle eine zuversichtliche Miene aufzusetzen, auch wenn ihr beim Gedanken an Kinphaidranauks ersten Erzverheerer der Arsch auf Grundeis ging. „Aber wir haben immerhin noch ein paar Trümpfe auf unserer Seite.“ Sie zeigte auf ihre wiedergefundene Freundin. „Fienna ist ebenfalls eine Magierin und sogar eine ziemlich gute. Davon, dass wir ein paar wirklich starke und kampferfahrene Krieger in unseren Reihen haben, will ich gar nicht reden.“ Sie nickte Nundrak zu, stellvertretend für alle anderen, denn wenn er noch so wie damals war, dann war er in diesem Punkt ziemlich empfindlich. „Wir haben einen Kunaimrau auf unserer Seite.“ Sie deutete zu Devunai. „Den Trumpf, den uns Ishkin bei unserer letzten Schlacht aus gutem Grund als Erstes nehmen wollte.“

      Sie sah zu Nivarn in seiner neuen schwarz und silbernen Gewandung hinüber, wurde sich dabei Arkens an ihrer Seite bewusst. „Ich denke, die Sendboten des Rabengottes werden auch noch einiges zu unseren Gunsten in die Waagschale werfen können.“ Sie sah Nivarn schlicht nicken und wandte sich zu Arken. „Was ist mit dir, Arken? Können wir dich trotz Rabengott und allem“ – sie zögerte – „noch immer zu den Magiern zählen?“

      Immerhin hatte er, seit er dem Schwarm der Schwarzen Gefährten verfallen war – und das war schon spätestens seit Rhun so gewesen –, keinerlei Anzeichen dafür gezeigt, dass er noch immer über die Kalmen gebot.

      Sie musste das nicht weiter erklären – sein Blick sagte, er verstand sie. „Seitdem ich sein Sendbote bin, habe ich mir ein kleines Kämmerchen erobert, in dem ich ein wenig wieder … die Dinge, von denen nicht gesprochen werden kann, ausüben kann.“ Er nickte sie lächelnd an.

      „Ist trotzdem ein Himmelfahrtskommando. Ist einfach so.“

      „Hast du schon gesagt. Jetzt lass gut sein, Unke!“ Honigmund knuffte Lenk in die Schulter. „Sieht außerdem nicht so aus, als ob wir groß die Wahl hätten. Auric muss befreit werden, denn er ist die große Chance, dass wir alle Rebellengruppen unter einen Hut kriegen. Und nur so haben wir wirklich eine Schnitte, dass wir die scheiß Spitzohren zum Teufel jagen können.“

      Eine Hoffnung flammte in ihr auf. „Wenn wir ihn befreien, können wir das Treffen der Rebellenführer vielleicht noch retten.“ Denn ihr fiel ein, dass Auric ihr gesagt hatte, er würde den Konklav-Orbus hauptsächlich für andere Dinge nutzen. Und ihr dämmerte jetzt, was das sein könnte. Wenn sie dieses Ding bei der Aktion finden konnten.

      „Wie soll das gehen?“, fragte Pir nach. „Die Kutte ist bereits unterwegs, um alle zu warnen. Sie werden sich in alle Winde zerstreuen. Wie sollen wir die Boten der Kutte oder die Rebellenführer rechtzeitig verständigen, dass es trotzdem ein Treffen geben wird? Wenn wir Auric rechtzeitig befreien können.“

      Würde es Auric recht sein, wenn sie vor allen über die Möglichkeiten dieses kleinen Geräts sprach, das er bei sich führte? „Na, er hat da so einige Möglichkeiten. Hat er mir verraten. Er könnte das trotzdem hinkriegen. Dann könnten wir vielleicht im letzten Moment das Rebellentreffen doch noch retten.“

      „Umso mehr Grund, es zu tun“, warf Kira jetzt ein. „Umso mehr Grund, dass wir dafür sorgen müssen, dass Auric seine Freiheit wiedererlangt.“ Sie wandte sich an Amara. „Und du? Schaffst du das? Schaffst du das mit deinen neuen Kräften gegen Gelion zu bestehen? Das liegt immerhin auf deinen Schultern, denn ich wüsste sonst niemanden, der ihm die Stirn bieten kann. Du hast uns deine neuen Kräfte gezeigt, du musst am besten wissen, wie weit sie reichen. Deshalb frag ich dich – wirst du mit dem Kerl fertig?“

      Amara musste schlucken. Ein fetter Kloß saß ihr im Magen. Bloß nichts anmerken lassen! Die zählen alle auf dich. Aurics letzte Hoffnung hängt daran. „Ich schaff das. Gelion kann vielleicht ganz gewaltig seine Muskeln spielen lassen und dann sieht das sehr beeindruckend und erschreckend aus. Aber er ist nicht gerade der Raffinierteste. Und gerade, weil er so von sich überzeugt ist, wird er vielleicht nicht mit Tricks und Kniffen rechnen, wie man ihm den Boden unter den Füßen wegziehen kann.“

      Den Boden unter den Füßen wegziehen?, flüsterte ihr Yauso ins Ohr. Na, dann lass dir mal was einfallen!

      Weißt du, was mit ihm los ist?, fragte sie Yauso.

      Klar. In ihm hat sich eine Saat aus dem Drachenmond eingenistet. Einer der großen Drachengeister. So wie sich in deinem alten Lehrer Kovinder einer der Criyvan-Anaácht eingenistet hatte. Das waren aber noch ziemlich niedere Geister, die am Ende der Frühen Feuerkriege dorthin verbannt wurden. So ein Echter der Alten Drachen ist aber eine ganz andere Nummer. Wenn wir’s mit so einem zu tun haben, dann …

      Denk dir was aus!

      Klar, klar. Denk dir was aus. Immer soll so was auf meinen armen kleinen Schultern …

      „Du musst ihn aufhalten“, fuhr jetzt Kira fort, die von ihrem Gespräch mit dem für alle anderen unsichtbaren Yauso natürlich nichts mitbekam. „So lange, bis wir Auric befreit haben und mit ihm entkommen sind. Ich frag dich noch mal. Schaffst du das?“

      „Glaub mir, nur aufhalten ist bei Gelion keine Option.“ Sie versuchte, sich so wacker zu geben, wie sie nur konnte, und alle Erinnerungen an Gelion und seine Verwandtschaft mit der grausig fremdartigen Kinphaidranauk zurückzudrängen. Gerade sah sie Kira in die Augen und streckte die Schultern durch. „Und ja, ich schaff das.“

      „Gut“, erwiderte Kira, wobei sie zur Seite sah. „Da kommt die Kutte in voller Besetzung zurück. Dann können wir dich dafür einplanen.“

      Einplanen? Na, fein!

      „Dann müssen wir mit der Kutte nur noch besprechen, wie wir mit dem Rest fertigwerden.“

      Nur noch?

      Kira wandte sich um, die anderen schlossen sich ihr an und gemeinsam gingen sie zu den drei Angehörigen der Kutte hinüber, die jetzt zwischen den Bäumen hervortraten.

      Jetzt, da sie nicht mehr beobachtet wurde, ließ Amara ihre Schultern hängen. Tricks und Kniffe gegen eine solche Macht?

      Die Wahrheit war, sie fühlte sich zwar mit einer neuen Zuversicht wiedergeboren und sie hatte mit Yauso ihre alte Macht wiedererrungen … aber sie hatte eine Scheißangst vor Gelion, und es fühlte sich beschämend an, dass dieser kleine Drecksack dazu imstande war. Aber das, dem sie da entgegentreten musste, war nur zum Teil Gelion, und selbst der Teil, der Gelion war, hatte mit dem alten Goldlöckchen, den sie von der Nebelfeste kannte, nur noch wenig zu tun. In diesem zernarbten und entstellten Körper, der nur noch eine Schale für das wahre Wesen darin darstellte, wohnte etwas, das eine Verwandtschaft zu uralten, grauenhaften Wesenheiten hatte, die mit Menschen nur wenig gemeinsam hatten, und sich nicht um deren Belange und Gefühle scherten – oder sie auch nur verstanden.

      Sie sah, wie sich Kira und die anderen zu den Kuttenangehörigen gesellten und die ersten Worte zwischen ihnen ausgetauscht wurden, was sich dann schließlich zu den Ansätzen eines lebhaften Gesprächs entwickelte. Sogar der Grausling war dabei.

      Gut, dann musste sie ja vor niemandem mehr Haltung bewahren. Sie war ja immerhin schon eingeplant, und der Rest musste um sie herumgebaut werden.

      Sie wandte sich um und fand Arken hinter sich. Der passte nicht in die Gesellschaft von Vorbehalten, Zweifeln und Ängsten. Den hatte sie ganz aus ihren Gedanken verloren.

      Arken stand da und lächelte sie an.

      Sie seufzte. „Wie soll ich das nur machen? Alle verlassen sich auf mich, aber …“

      „Du schaffst das“, sagte er. „Du wirst ihn auf den kleinen Scheißer zurechtstutzen, als der er begonnen hat. Zuerst in deinem Kopf und dann in der Wirklichkeit.“

      „Oh, Arken“, war alles, was sie sagen konnte. Dann ließ sie sich in seine Arme fallen und fühlte den Trost, von ihm gehalten zu werden, seine wahrhaftige Anwesenheit zu spüren, die sie schon so lange hatte vermissen müssen.

      Ich … verzwieble mich dann, hörte sie Yauso sagen.

      Immerhin, er war lernfähig.
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        * * *

      

      Schließlich gesellte sie sich zu den anderen, welche die Einzelheiten ihres Vorgehens besprachen.

      „Was habt ihr denn inzwischen zusammengekocht?“, fragte sie den Grausling, der am wenigsten an dem regen Austausch beteiligt schien.

      Der sah sie und Arken an, meinte dann, „Jeder tut, was er am besten kann. Die Kutte wird als geschlossene Spezialabteilung zuschlagen. Die drei Raben werden ihre Rabenmagie wirken und Verwirrung säen, die Zwillinge machen was mit Messern.“ Der Grausling grinste.

      „Schön, dich wiederzusehen“, sagte Arken zu ihm. „Und schön zu sehen, dass es dir so gut geht. Es gab schon andere Zeiten.“

      „Wenn mich nichts zurückhält, geht es mir gut“, sagte der Grausling.
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      Kleines Lämmchen, dich krieg ich schon auf die Schlachtbank und dann wird es ein Fest.

      Das leider allzu schnell vorbei sein würde, egal wie lange er es auch dehnte und herauszögerte. Nach allem, was ihm diese Hexenschlampe schon von Anfang an angetan hatte, würde es immer zu kurz sein.

      Zog irgendwelche Tricks vor Dörflern ab und dachte, sie könne ihn damit an der Nase herumführen. Kinphaidranauk würde sie für ihn finden. Kinphaidranauk hatte sie schon einmal aufgespürt und das würde sie auch wieder tun.

      Er musste nur noch an der Seite Ishkins diesen kleinen Dienst ableisten und ein paar Rebellenführer aus der Welt flammen, danach kam das kleine Lämmchen Amara Schlampenflügel an die Reihe.

      Gelion sah sich zum Lager und den Feuern hin um. Bei den Duerga ging es trotz ihrer Mission immer noch verhältnismäßig hoch her. Man hörte das Grollen ihrer Stimmen, die geknurrten Flüche, wenn hier und da ein Streit aufflammte, den ihr Anführer aber schnell in den Griff bekam. Ein Blick auf dieses riesige Monster, und alle kuschten sie. Kein Wunder! War ja auch eine furchteinflößende Erscheinung. Für jemanden, der sich vor so etwas fürchten musste. Mit seiner riesigen Gestalt, den Ringen und Talismanen, mit denen er durchbohrt war, da brauchte er sich sein Gesicht gar nicht so blutrot zu tätowieren.

      Von Guntravos Truppe hörte er ebenfalls vereinzelte Rufe. Die waren inzwischen auch nicht mehr derart durch den Wind, wie sie es nach ihrer Wanderung mit dem Kyprophraigen gewesen waren. Jedenfalls wusste er jetzt, warum man besser keine größeren Truppen von einem Kyprophraigen transportieren ließ. Wenn der sich überhaupt auf so was einließ. Irgendwie hatte er den Eindruck, dass diese Biester ihre ganz eigenen Pläne verfolgten. Darum würde er sich irgendwann später einmal kümmern müssen. Vielleicht konnte man mit ihnen sogar noch mehr anfangen als mit gewissen Drachenschwestern.

      Wie viele gab es von den Viechern überhaupt? Nicht so viele, konnte er sich vorstellen. In den Feuerkriegen war es so gewesen, dass ihre Zahl so gering war, dass man all ihre Namen gekannt hatte. Jedenfalls, wer sich solche Namen merken konnte oder wer sich für so was interessierte.

      Der Magierkader des Einen Weges benahm sich auffällig gesittet. Von denen kriegte man kaum was mit. Na, vielleicht mussten die ja beten.

      Und inmitten von all dem schritt Ishkin umher, als hätte er Hummeln im Hintern, besah sich den Lagerplatz und brütete über irgendetwas. Klar, sollte er nur machen. Wenn es für ihn selbst was zu tun gab, würde der ihn das schon wissen lassen. Fühlte sich ohnehin ganz toll, jetzt, da Kinphaidranauk dem Thron Issaukar ihren ersten Erzverheerer für seine Mission unterstellt hatte.

      Unterstellt? Er schnaubte bei dem Gedanken. Mochte der sich mal in dieser schönen Vorstellung wiegen. Er war unter niemandem. Mit Kinphaidranauk, einer Drachenschwester, teilte er immerhin gemeinsame Absichten und Ziele.

      Er sah Ishkin ein letztes Mal hinterher, bevor der um eine Ecke verschwand. Es war ein unübersichtliches Gelände, ganz offensichtlich ein altes Schlachtfeld, und oben auf den hohen Felsbrocken sah er die groben Klötze der Duerga Wache stehen. Wahrscheinlich weil die auch bei nachlassendem Licht was sehen konnten.

      Er war noch immer zu unruhig, um sich zum Schlafen hinzulegen. Was sollte er schlafen, wenn in ihm die Drachensaat glomm?

      Vor denen herumzuspazieren hatte er auch wenig Lust. Vielleicht sollte er mal nach diesem Auric sehen, den man den Schwarzen General nannte. Und nach diesem seltsamen knochigen, kahlen Knaben, der ihn in Schach hielt.

      Also spazierte er hinein in das Labyrinth der Felsen und Blöcke. In der Dämmerung musste er verdammt achtgeben, dass er nicht noch in einen dieser merkwürdigen Einbrüche fiel. Wäre wirklich zu dumm …

      Er achtete so sehr darauf, wohin er seine Schritte setzte, dass ihn die Helligkeit, als er um die Ecke trat, wahrhaftig kalt erwischte.

      Zuerst dachte er an ein weiteres Lagerfeuer der Duerga. Aber als er den Blick hob, wurde ihm schnell klar, dass dies kein Lagerfeuer sein konnte.

      Geisterlichter flackerten vor ihm zwischen den Steinbrocken umher, und in ihrem bleichen Schein sah er ein Gestocher endlos langer Glieder, als stakste etwas Großes und Unheimliches über ihren Lagerplatz dahin und als wehten gespenstische Lumpenfetzen in seinem Gefolge in einem Wind, der von nirgendwoher kam. Sein Blick war unwillkürlich hochgegangen. Als er ihn wieder senkte, sah er die Gestalten, die vor ihm standen.

      Drei knöcherne Vögel, denen Blut das Kinn herablief.

      Unwillkürlich wich er einen Schritt zurück und spürte, wie die Drachensaat sich dumpf grollend in ihm regte.

      Seine nächste Reaktion war Wut darüber, derart vor etwas zurückgeschreckt zu sein. Als er dann genauer hinsah, erkannte er auch, dass dieses Blut blau war, die Vogelschädel nur auf die Köpfe aufgesetzt waren und sie deshalb so bizarr groß wirkten. Hinter den kreisrund hineingebohrten Löchern funkelten dunkel die Augen der Birgenvettern. Ihre Roben, deren Säume beinahe über den Boden streiften, sahen aus, als wären sie aus einem zerfallenden Stoff, wie ihn eine Leiche trug, die gerade ihrer Gruft entstiegen war.

      „Verdammt, was wollt ihr Vögel denn hier?“

      „Respekt. Vor allem Respekt.“

      Er wollte schon die Drachensaat rufen, doch etwas schoss rasend schnell auf ihn herab. Er lag am Boden, und etwas nagelte ihn daran fest. Es waren dürre, riesenhaft lange Beine, die in der Dunkelheit über ihm verschwammen und nur eine schwere Masse darüber, wie gedunsene Sturmbäuche, ahnen ließen. Es war eine Geistererscheinung, die zweifellos von den Birgenvettern ausging, und doch besaß sie reale Macht.

      „Was zur Hölle denkt ihr euch!“, fuhr er auf, und der Zorn schwoll in ihm empor, dass Flammen rings um ihn an den geisterhaften Spinnengliedern, die ihn niederwarfen, emporzüngelten.

      „Nichts Unbedachtes … junger Erzverheerer“, tönte es hohl aus den Knochenkappen, untermalt von einem knirschenden Schaben.

      Er hätte es niemals zugegeben, aber von den Birgenvettern mit ihren blauen Lippen und den langen Zähnen in einem ebenso blau erscheinenden Zahnfleisch ging etwas zutiefst Verstörendes aus. Ganz zu schweigen von dem, was hinter den dürren Gliedern lauerte.

      Und das machte ihn nur umso wütender. „Unbedacht? Ihr werdet es bereuen, dass ihr –“

      Es loderte weiter hoch, doch ein eisiger, schaler Hauch drängte jäh seine schon aufsteigende Macht zurück.

      „Wir wollen uns doch lieber zivilisiert unterhalten. Denkst du nicht?“, knarzte es unter bleichen Knochenkappen hervor. „Du kannst dich mit uns anlegen, aber ich glaube nicht, dass Kinphaidranauk es ungesühnt lässt, wenn du dich gegen ihre wertvollsten Verbündeten stellst. Oder glaubst du, dass du uns ersetzen kannst?“

      Ihm lag schon eine wütende Antwort auf der Zunge, und auch die Macht der Drachensaat drängte gegen den ihr auferlegten Zwang an und hungerte danach, den Birgenvetter zu zerschmettern.

      „Meinst du“, fuhr der Birgenvetter fort, „sie wäre begeistert, wenn plötzlich all ihre Kampfmagier auf einmal an der Front ihre Kräfte verlören, weil ihnen der Zugang zum Schwarmfeld gekappt wäre? Und sie erführe, dass du der Grund dafür bist?“

      Das ließ ihn immerhin stutzen.

      „Oder glaubst du etwa, dass du eine Purpurwolke erschaffen kannst, die die Magie der Ordensmagier speist? Sofort? Auf der Stelle? Bevor ihr Krieg verloren geht? Oder sie empfindliche Schlappen einstecken muss?“

      Verdammt, das konnten sie? Natürlich konnten sie das! Amara hatte nicht mehr ihre alten Kräfte und Fienna und Nundrak schon gar nicht. Verflucht, das waren keine leeren Drohungen.

      „Denk nach und dann steh auf“, grollte der Sprecher der Birgenvettern.

      Er hätte diese Kameraden ja am liebsten auf der Stelle zu Asche verbrannt, aber es war wahrscheinlich am besten, wenn er sich das Ganze zuerst einmal genau überlegte.

      „Na gut, Jungs. Macht erst mal halblang, dann werde ich mich auch an meine Manieren erinnern, und wir können alle hübsch miteinander reden.“ Er wandte den Kopf zu beiden Seiten. „Aber erst mal sollen mich diese bleichen, dürren Geistergestelle loslassen. Bevor ich mich vergesse!“

      Die zerlumpten, knochenschädelgekrönten Gestalten der Birgenvettern ragten reglos vor ihm auf, und eine Mischung aus Wut und etwas Seltsamem, das ihm faulig kribbelnd durch die Glieder fuhr und über das er vor sich keine Rechenschaft ablegen wollte, durchfuhr ihn.

      Dann aber zogen die Geisterglieder, die ihn hielten, sich träge in den Dämmer über ihnen zurück. Langsam erhob er sich und streifte demonstrativ und naserümpfend irgendwelche imaginären Hinterlassenschaften von seiner Kluft ab.

      „Also, dann mal los! Was gibt es zu melden? Ewig hab ich auch nicht Zeit.“

      Wieder standen die Figuren da und musterten ihn aus den kreisrunden Augenlöchern über die abwärts laufenden Schnabelreste ihrer Knochenkappen hinweg,

      „Denkst du, dieser Aufruhr der Macht, der sich in Duram-Jhir zugetragen hat, wäre uns verborgen geblieben?“, fragte ihr Sprecher schließlich.

      Nein, wenn sie Magier waren, mussten sie irgendwann merken, dass eine neue, ernst zu nehmende Macht auf der Bildfläche erschienen war.

      „Wohl nicht.“ Er zuckte die Schulter. „Und jetzt?“

      „Du solltest deinen Platz kennen.“

      „Meinen … Platz?“ Wie kamen die ihm denn?

      „Du stehst an Kinphaidranauks Seite und nennst dich ihren ersten Erzverheerer, um in den Herzen ihrer Feinde den alten Schrecken wieder anklingen zu lassen.“

      „Ich bin, verdammt noch mal, ihr erster Erzverheerer!“

      Wieder diese enervierende Pause, bevor die Antwort kam. „Denkst du das, … Knabe?“

      Alles in ihm gierte danach, ihnen zu zeigen, was er dachte und was er konnte. Ihnen vorzuführen, zu was er alles imstande war. Und ob das reichte, ihn auch in ihren Augen als den Erben einer alten Saat zu kennzeichnen! Doch sein Verstand sagte ihm, dass sie recht hatten. Es konnte Kinphaidranauk schweren Schaden zufügen, wenn er sich hier an dieser Stelle gegen ihre Birgenvettern stellen würde. Und das konnte ganz schnell auf etwas hinauslaufen, was ihm Kinphaidranauk niemals verzeihen … und niemals durchgehen lassen würde.

      Er hatte in Bernaugrand erlebt, was das bedeutete.

      Trotzdem ließ er so nicht mit sich reden. „Denkt ihr Armleuchter, weil ihr eure Rüben in Kadaverteile steckt und euch halb verfaulte Plünnen umhängt, dass ich mich von euch in die zweite Reihe drängen lassen werde? Dann habt ihr euch aber ganz gewaltig –“

      Etwas fuhr ihm wie ein gewaltiges, knochenzermalmendes Rasseln durch die Glieder.

      „Das wirst du. Und du wirst unsere Macht niemals anfechten.“ Ein Dröhnen kam aus dem Himmel herab, das sich wie Nesselfieber anfühlte. Es fiel wie der ekelhaft besudelte Guss eines Waschzubers aus einem vagen Gestocher gelb verwester Glieder herab. „Und du wirst uns mit ‚Atterngesegnete‘ ansprechen!“

      „Einen Scheiß werde ich tun … Arschgesegnete kann ich euch nennen, denn das seid für mich!“

      Ein Rasseln und Beben ging diesmal von den Gestalten vor ihm aus. „Verkenne niemals die Macht der Atterbirgen!“

      Ihm lag etwas Übles auf der Zunge, aber es zu äußern, dazu kam er nicht.

      Denn jetzt stürzte etwas mit ganzer Macht auf ihn herab, von dem das Rasseln vorher nur der Vorgeschmack gewesen war.

      Es war, als würde sich eine durch und durch ekelhafte Masse auf ihn herabsenken, die ihn zu ersticken drohte. Sie schien ihm wie eine Wolke und trotzdem die Festigkeit einer riesigen, mit schwabbelnder, gallertartiger Masse angefüllten Blase zu besitzen, durch die er rote Adern und Organe erahnen konnte. Er hatte den Eindruck, zuckende, stochernde Gliedmaßen trommelten auf ihn ein, sodass er unwillkürlich hin und her zuckte, und ein durchdringendes Kreischen und Quieken ließ ihm beinahe den Schädel platzen. Er verspürte den Impuls, sich auf den Boden zu werfen und zu kotzen, weil er glaubte, dass er seinen Mageninhalt einfach nicht mehr bei sich behalten konnte. Dabei war das Ganze aber mit einem derartigen Gefühl von Macht und Dunkelheit aufgeladen, dass es ihn schier zu Boden drückte.

      Er konnte nichts tun in diesem Moment, er hatte keine Macht mehr über sich, und er flehte innerlich, dass es sich nicht auch auf seine Körperfunktionen erstreckte und er sich hier vor den Augen der Birgenvettern einschiss.

      Es wich so schnell, wie es gekommen war, und er fand sich taumelnd wieder, mit Mühe, sich auf den weichen Beinen zu halten.

      „Verstehst du, was wir meinen?“ Die Worte der Birgenvettern schienen wie durch dicke Lagen von Wolle von ganz weit her zu kommen. „Denk daran!“

      Er wollte der Drachensaat ihren zornigen Willen lassen und scheiß auf die Konsequenzen, doch in diesem Moment konnte er gar nichts. Er schien nicht mal über die fremde Macht im Gefäß seines Körpers gebieten zu können. Er spürte einen bleichen Nachhall des Grauens, das er soeben erfahren hatte, der ihn zutiefst erschütterte, und diese Tatsache machte ihn nur umso mehr betroffen, denn er hatte nicht daran gedacht, so etwas je wieder erfahren zu müssen. Seine Arme zitterten und schlotterten, und er spürte seine Zähne wie im Fieber aufeinanderklappern, ohne dass er etwas dagegen machen konnte.

      Während er so schwankte, zuckte sein Kopf auf seinem Hals und sein Blick kippte nach oben. Am Himmel über ihm war ein blaues Zucken zu sehen, in dem sich die Geister der Atterbirgen zurückzogen, bevor Düsternis in den Raum, den sie eingenommen hatten, zurückflutete. Als er mit einem Würgen in der Kehle seine Augen wieder abwärts wendete, erblickte er die Birgenvettern, die sich bereits umgewendet hatten und davonschritten.

      Einer von ihnen wendete den Kopf, wohl, um über die Schulter einen letzten Blick auf ihn zu werfen. Dabei hörte sein Schädel gar nicht mehr auf, sich zu drehen, bis er eine Stellung auf dem Hals erreichte, den ein menschlicher Kopf unmöglich einnehmen konnte. Er starrte Gelion direkt in die Augen.

      „Es hat keinen Zweck, uns folgen oder aufspüren zu wollen“, sagte er mit grabeshohler Stimme. „Dieser Weg ist dir verwehrt, und du könntest ihn niemals zu seinem Ende beschreiten. Du würdest von der Leere zerquetscht werden oder in ihr zu Tode darben.“

      Mit einem Knirschen von Knochen drehte der Birgenvetter seinen Kopf wieder in seine normale Position.

      Es brauchte einige Zeit, bis Gelion wieder einigermaßen zu Sinnen kam, doch kaum war er das, rannte er auch schon den Birgenvettern hinterher. Die Drachensaat in ihm rumorte und grollte leise. Er musste keine Purpurwolke rufen, um die Aasfährte der Birgenvettern aufzunehmen. Der Groll der Drachensaat in seinem Inneren tat das für ihn. Von wegen, es hatte keinen Zweck, ihnen folgen zu wollen.

      Am Ende der Spur stand er dann vor der außergewöhnlich glatten Fläche eines beinahe rechteckigen Felsblockes, der wie von einem widernatürlichen Feuer geschwärzt war. Der Anfang eines Gewundenen Weges. Ohne Zweifel. Doch als er dem nachspürte und einen Eintritt ertasten wollte, fand er nichts. Diese Wand bot kein Durchkommen.

      Verdammt, die hatten ihn ausgesperrt.
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      Ishkin sah Gelion ruhelos umherwandern und dann irgendwo verschwinden. Vielleicht hatte ihn irgendwas gebissen, oder dass das Hexenmädchen ihm wiederholt entkommen war und dann von ihm genasführt zu werden, nagte noch immer an ihm. Vielleicht bedurfte es bei Gelion und dem Gemütszustand, bei dem er inzwischen angekommen war, auch gar nicht eines speziellen Anlasses. Dies war aber jetzt in diesem Moment nicht sein Problem.

      Schon vor dem Einsetzen der Dämmerung hatte er sich an die Inspektion ihres Standorts gemacht.

      Der Platz, den er für sie als Nachtlager ausgesucht hatte, war ein uraltes Schlachtfeld. Er vermochte nicht zu bestimmen, welche Schlacht hier stattgefunden hatte und zu welcher Zeit, aber es kamen drei in der Historie verzeichnete in die engere Wahl.

      Es sprach einiges für diesen Ort. Zum einen bot er ein unübersichtliches und schwer zu überschauendes Gelände. Überall gab es Steinbrocken und zertrümmerten Fels, durch die Verheerungen der früheren Schlacht eingesunkene Teile, Einbrüche und Höhlungen. Quadratische Steinblöcke waren über das Gelände verstreut, denen man selbst nach all der Zeit noch die Spuren des eingebrannten Drachenfeuers ansehen konnte, das den Stein dauerhaft schwarz gefärbt hatte.

      Hier war es aus manchen Richtungen leichter, sich unbemerkt anzunähern, anders als auf der freien Ebene, wo man weithin gesehen wurde. Dafür fiel es aber auf der anderen Seite auch leicht, sich in den Schluchten zu verschanzen.

      Es war abzusehen, dass man versuchen würde, Auric zu befreien, und da war es gut, wenn man den Ort dafür selbst bestimmen konnte. Dies war sicherlich die beste Stelle dafür. Sie lud förmlich zu einem Befreiungsversuch ein.

      Dieser Auric war zu wichtig für die Aufrührer; das musste man erkannt haben. Er vermutete die Kutte als hauptsächliche Macht dahinter, aber auch die rothaarige Hexe und ihren Krieger schätzte er als treibende Kraft ein. Immerhin hatte die Kutte durch ihr Eingreifen verhindert, dass er die rothaarige Hexe in die Hände bekam, als die sein Treffen mit Auric beobachtet hatte. Sie war also auch schon vorher in gewisse Umtriebe eingeweiht gewesen, und ein Band zur Kutte musste bereits bestehen.

      Er hatte eine fundierte Vermutung, was die Identität dieser rothaarigen Hexe betraf, die durch ihre Begleitung eines Kinphaurenkriegers noch untermauert wurde. Er hatte sie bei der Verfolgung des Hexenmädchens zusammen mit Gelion mehrfach zu Gesicht bekommen, und die beiden stellten einprägsame Erscheinungen dar. Beide waren sie Schüler der Nebelfeste gewesen und schon in dieser Zeit eng mit dem Hexenmädchen befreundet. Er fragte sich, was mit ihnen in der Zwischenzeit geschehen war, aber offensichtlich war es auch der Rothaarigen gelungen, irgendeine Art von Magie für sich zurückzuerobern. Das hatte er in der Grube der Birgenvettern und bei der Verfolgung auf Gewundenen Wegen gesehen. Es häuften sich die Zeichen, dass Magie auch für die Flachgesichter der Mainchauraik praktizierbar war.

      Es war also zu vermuten, dass es einen Versuch zur Befreiung Aurics durch diese rothaarige Hexe und ihren Kinphaurenkrieger in einem Zusammenwirken mit der Kutte geben würde. Vielleicht würde es noch weitere verbündete Kräfte geben, doch bei den Praktiken der Kutte war es sehr fraglich, dass so etwas zustande kommen würde.

      Jedenfalls war dieser Lagerplatz eine ausgezeichnete Stelle, um zu einer derartigen unausbleiblichen Aktion einzuladen. Deshalb war es erforderlich, das Terrain vorzubereiten. Bei Tageslicht konnte jedes Manöver durch die Kutte beobachtet werden.

      Ah, jetzt kam Gelion wieder zwischen den Felsen hervor und sein Gang schien schon gemächlicher. Er fragte sich, was geschehen war und in welche Richtung seine Stimmung sich verändert hatte.

      Ishkin winkte zu ihm herüber, Gelion nahm ihn wahr und kam dann schnelleren Fußes auf ihn zu.

      Mit seiner verbesserten Sicht konnte Ishkin schon von Weitem feststellen, dass ihr erster Erzverheerer irgendwie verstört aussah. Selbst der lächerliche Helm und die Entstellung seiner Züge konnten das nicht verbergen. Es war allerdings schwer, zu entscheiden, in welche Richtung diese verzerrte Gemütslage hin tendierte.

      „Dir ist klar, was hier geschehen wird“, sprach er Gelion an.

      „Ach? Was denn?“

      Anscheinend beschäftigte ihn anderes, sodass er das Offensichtliche aus den Augen verlor. Er erläuterte ihm die Situation um Auric, die unausbleibliche Reaktion darauf und die Möglichkeiten, die das bot. Aber zweifellos war Gelion in seinem Geist nicht ganz bei der Sache.

      Also sollte er ihm besser einen Anreiz bieten, hellwach auf ihre Aufgabe ausgerichtet zu sein. Auch wenn die Verbindung, was belegbare Beobachtungen betraf, recht fadenscheinig war. „Es besteht die starke Möglichkeit, dass auch dein Hexenmädchen bei diesem Angriff auftauchen wird.“

      „Ach, wird sie das? Was macht dich da so sicher? Sie sollte schon an einigen Orten sein.“

      „Ihr Freunde werden sicher dabei sein.“

      „Freunde? Sie hat noch Freunde?“

      „Zwei ihrer Gefährten wurden gesehen, als wir den Schwarzen General festgesetzt haben. Sie wollten wahrscheinlich versuchen, die Gefangennahme zu verhindern. Aber die Abteilung der Kutte, die sie dabei unterstützen sollte, traf wohl zu spät ein.“

      „Sieht nach ihr aus, allem so ins Gehege zu kommen. Aber sie war nicht dabei, oder? Und was sollen das für Freunde gewesen sein?“

      „Zum einen die rothaarige Hexe, die sie seit der Flucht aus der Nebelfeste begleitet –“

      „Ach, Fienna, die kaum ihr Maul aufkriegt.“

      „… und dann ein ebenfalls leicht rothaariger Kinphaurenkrieger.“

      „Der alte Pummel Nundrak?“

      „Nun, offensichtlich nicht mehr. Er scheint sich inzwischen gemausert zu haben. Du hast ihn in der Grube der Birgenvettern gesehen.“

      „Jaja. Und warum soll das darauf hinweisen, dass auch Amara auftauchen wird? Vom Rotschopf und ihrem Kinphaurenmoppel war immerhin schon bei unseren letzten Zusammentreffen nichts mehr zu sehen. Weder in Duram-Jhir noch in Rhun, und auch als wir sie zum Rabentor verfolgt haben, war von den beiden keine Spur zu entdecken. Wahrscheinlich haben sie sich längst zerstritten und ihre Freundschaft ist im Zickengebeiße den Bach runtergegangen.“

      „Du willst Amara, also behalte den Fokus! Du wirst sie so oder so bekommen. Kinphaidranauk hat dir zugesagt, sie wird das Hexenmädchen für dich finden, wenn du das hier gemeinsam mit mir erfolgreich zu Ende gebracht hast. Also ist sie entweder jetzt schon dabei oder wir vereiteln gemeinsam den Befreiungsversuch, schlagen danach gemeinsam den Aufrührergruppen die Köpfe ab und Kinphaidranauk liefert sie dir danach in die Hand. Du wirst sie also bekommen, ganz gleich, was sich hier ergibt. Du musst deine Aufmerksamkeit nur auf den Augenblick und das dafür Wesentliche richten. Hast du mich so weit verstanden?“

      „Willst du mich etwa maßregeln?“ Gelion fuhr in einer Art und Weise auf, die auf ihn eher zerfahren wirkte, als dass sie die alte Wucht seines Zorns in sich trug.

      „Nein, ich will dich nur darauf hinweisen, wo deine Interessen liegen. Und dass sie im Augenblick eng mit meinen verknüpft sind.“

      „Jaja, schon gut. Das habe ich verstanden. Das hat mir schon Kinphaidranauk klargemacht. Das musst du nicht wiederholen.“

      „Ich meine diesen Moment. Jetzt. Diese Nacht und den Morgen.“

      „Diese Nacht werde ich hoffentlich ziemlich gut schlafen.“

      „Ich fürchte, das wird dir kaum vergönnt sein.“

      „Was? Wieso?“

      „Weil wir uns diese Nacht auf den Angriff vorbereiten werden. Der noch stattfinden wird, bevor wir von hier aufbrechen.“

      „Und da bist du dir sicher?“

      „Ja.“

      „Na, da wirst du dir aber Freunde machen. Und ich spreche nicht allein von mir.“

      „Es ist eine Notwendigkeit. Guntravos wird bereit sein. Dir bleibt nicht viel zu tun außer … eben bereit zu sein.“

      „Bereit?“ Gelion versetzte die Verheerung seines Gesichts zu einer Grimasse in Bewegung. „Ich geh auf jeden Fall erst mal pinkeln. Und sag den Duergas mit ihren Viechern, sie sollen nicht allzu sehr rumtrampeln.“
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        * * *

      

      „Jetzt gibt es kein Zurück mehr.“

      „Gab’s das jemals?“

      Kira erwähnte lieber nicht, dass es tatsächlich diesen Punkt gegeben hatte, an dem sie bereit gewesen war, alles hinzuschmeißen und sich nach Freistatt zurückzuziehen. Denn damit war auch keiner zufrieden gewesen. Sie in Rückschau auf sich selbst auch nicht.

      „Es ist alles bereit. Jeder kennt seinen Posten und seine Aufgabe.“

      „Wir speien Feuer und treten Arsch!“

      „Das kleine Vieh gewöhnt sich ’ne ganz schön dreckige Sprache an.“

      „Es ist zu viel mit dir zusammen, Lenk. Aber es hat recht. Wir speien Feuer und treten Arsch.“

      Kira sah zu Amara und versuchte, nur im Licht der Sterne und des Mondes ihre Miene zu lesen. Dort sah sie Entschlossenheit. Aber die Kleine war gut darin, Entschlossenheit zu mimen. Sie hatte sie damit schon einmal hinters Licht geführt. Wie viel war geschehen, seit sie Gelion das letzte Mal entgegenmarschiert war? Seit sie mit dem sicheren Tod vor Augen ins Feuer gegangen war?

      Sicher, sie hatte sie alle beeindruckt. Und sogar ihre alte Magie zurückgewonnen. Aber Gelion hatte ein ganzes Tal abgefackelt. Er hatte eine Hölle erschaffen, eigens dafür, Amara umzubringen. Wie standen jetzt, nach dieser Veränderung, ihre Chancen tatsächlich?

      Amara hatte offenbar ihren Blick bemerkt. „Was guckst du?“, fragte sie. Ziemlich schroff. „Hast du nicht gesehen, was ich jetzt drauf hab?“ Sie wartete nicht auf eine Antwort. „Also“, sagte sie nur. Wandte sich dann jäh ab und stapfte davon. Mit dem Vieh auf ihrer Schulter, das dreist den Kopf reckte.

      Ein feines Gespann.
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        * * *

      

      „Was sagen deine Mannen? Alles wieder fit im Schritt?“

      Gelions Worte störten Ishkin irritierend aus seiner Konzentration auf. Er schaute zur Seite und entdeckte ihn direkt neben Guntravos.

      „Sie sagen“, antwortete der überlebende Perdesch, „dass sie, wenn es sich vermeiden lässt, nie mehr auf Kyprophraigenpfaden reisen werden.“

      Ishkin wandte sich direkt an Gelion. „Deswegen ist es nicht ratsam, größere Einheiten durch Kyprophraigenfugen reisen zu lassen. Sie sind danach mental instabil und kaum noch für einen Kampfeinsatz zu gebrauchen. Kinphaidranauk hätte dir das sagen können. Wenn du sie vorher zurate gezogen hättest.“

      Gelion wirkte auf ihn sonderbar rastlos und getrieben. Etwas musste gestern Abend geschehen sein, als er selbst damit beschäftigt gewesen war, den Standort zu inspizieren. „Wenn dir etwas auf der Seele liegt, wäre es unter Umständen äußerst hilfreich, es anzusprechen.“

      Gelion stierte ihn eine ganze Weile mit unbeweglicher Miene an. Nur dieses unheimlich schwarze Lodern, das sonst in den Schlitzen inmitten seiner rot angelaufenen Augenhöhlen zu sehen war, blieb diesmal aus.

      „Mir reicht es wirklich!“, sagte Gelion nach einer Weile. Er donnerte es nicht hervor, sondern er sprach es mit kalt glimmender Wut. Und trat dabei schon wieder von einem Fuß auf den anderen. „Jeder will mir dieser Tage sagen, was ich zu tun und zu lassen habe. Wie kommen die eigentlich darauf, dass man so was machen kann? Ich bin verdammt noch mal schließlich ihr erster Erzverheerer. Und die Drachensaat trag ich, verreckt noch mal, auch in mir. Was gibt es da, von dem man mich ausschließen kann? Ich trete jede verdammte Tür achtkantig auf!“

      Darauf hinzuweisen, wie wenig achtkantig offenbar Kyprophraigenpfade von ihrer Natur aus waren, unterließ Ishkin tunlichst. Schließlich brauchte er einen klaren und wehrbereiten Erzverheerer an seiner Seite. Wahrscheinlich hätte er besser gar nichts gesagt.

      „Worauf warten wir hier eigentlich?“, fragte Gelion nach einer Weile unruhigen Umherzappelns.

      „Auf den Angriff, der mit dem Ziel geführt wird, den Schwarzen General zu befreien.“

      „Im Zappendustern?“

      „Wann sonst? In jedem möglichen Moment zwischen dem jetzigen und unserem Aufbruch von hier, an einer Stelle, die förmlich zu einem Angriff einlädt.“

      „Aber wir sind vorbereitet?“

      „Oh ja, das sind wir.“

      Gelion wandte sich wieder von ihm ab und starrte in die Dunkelheit.

      Wahrscheinlich sah er darin weniger als Ishkin mit der verbesserten Sicht seines neuen Körpers. „Und so … zappenduster ist es immerhin nicht. Schau nur, die Dämmerung kriecht schon über den Horizont herauf. Wir werden nicht mehr lange –“

      „Wir sind bestens vorbereitet, sagst du?“

      „Ja, das sind wir.“

      „Na, dann ist ja alles bestens.“

      Irritiert zuckte Ishkin bei der heftigen Bewegung an seiner Seite herum. „Gelion? Was hast du vor?“

      Der drehte sich wahrhaftig um und stapfte davon. Welcher Wahnsinn hatte ihn nur gebissen?

      Wütend brabbelte Gelion im Fortgehen vor sich hin. „Die haben ja gar keine Ahnung, welche Wege ich nehmen und durch verflucht welche Wände ich gehen kann. Die müssen erst noch geschaffen werden, die Barrieren, die ich nicht überwinden kann.“
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      Gelion, was hast du vor? Gelion, bleib hier!“

      Wütend und verwirrt schaute Ishkin Gelion hinterher, der vor sich hin brabbelnd davonstapfte. Dass er mit diesem aufgebrachten, breitbeinigen Gang in dieser eitlen, geschmacklosen Aufmachung mit dem bizarren Helm auf dem Kopf einen geradezu albernen Anblick bot, schürte seinen Zorn nur umso mehr.

      Der aber hörte ihn nicht oder wollte ihn nicht hören.

      Was für ein Ärgernis! Zeit, dass Kinphaidranauk ihn unter ihre Fittiche bekam und ihm die Flügel stutzte.

      Hier fort konnte er ja immerhin nicht. Ein Kyprophraig, der ihn hätte wegbringen können, war nirgendwo in Sicht. Ishkin lachte bei dem Gedanken bitter auf, wandte sich wieder um und versuchte, seinen Geist zu klären, um sich auf den Ausblick zu konzentrieren.

      Die Dämmerung kroch inzwischen über die Ebene herauf. Wie ein rauchiger Hauch schob sie sich vor den Horizont und löschte mit ihrem Saum bereits das Blinken der Sterne über ihnen.

      Dort, ganz hinten in der Ferne, entstand jetzt im Zwielicht eine Bewegung. Mit seinen Augen, die denen eines nicht neuerstandenen Sterblichen überlegen waren, konnte er es erkennen. Und erste Einzelheiten waren für ihn auch schon auszumachen.

      „Da kommen sie. Es ist die Kutte.“

      „Wie Gelion gesagt hat“, knurrte Guntravos, der an seine Seite aufgerückt war. „Das Ganze ist eine Aktion der Kutte.“

      Ishkin betrachtete den Hünen aus dem Augenwinkel. Da war dieses unheimliche Flackern in Guntravos’ Blick. Seit er mit Gelion von der Reise auf Kyprophraigenpfaden zurückgekehrt war, schien sich etwas Irres bei ihm eingenistet zu haben. Anders als offenbar bei den anderen der Truppe, die sich inzwischen von den Auswirkungen dieses unheimlichen Ausflugs einigermaßen erholt hatten.

      „Dass die Kutte beteiligt sein würde, war immer unbestritten“, erwiderte Ishkin. „Und es war wahrscheinlich, dass sie aus dieser Richtung angreifen würde. Sie bringt gern ihre Reiterabteilungen zum Einsatz und hier bietet sich freies Gelände, das sich für eine schnelle Annäherung und einen Angriff in breiter Front eignet. Wer sonst noch beteiligt ist …“ Er zuckte die Schultern. „Jedenfalls müssen wir uns so nur wenig umformieren.“ Er spähte in die Ferne, wo jetzt die Umrisse der Reitertruppe deutlicher erkennbar wurden. „Uns bleibt ausreichend Zeit.“

      „Die Magier?“, brummte Guntravos an seiner Seite.

      „Ich hoffe doch, dass Gelion sich ihnen angeschlossen hat. Wir werden hier auch ohne ihn auskommen. Die Magier halten wir wie geplant zurück. Trotzdem sollten alle die Augen wegen der Hexe offen halten!“

      Er sah Guntravos zu, wie er den Hauptleuten der Duerga ihre Anweisungen erteilte. Der Austausch ging ganz selbstverständlich wie unter Geschöpfen der gleichen Art vonstatten. Wie Guntravos zwischen den grauen Kolossen stand, unterschieden ihn von den Duerga fast nur die Hautfarbe, die fehlenden Hornplatten und der Körperbau.

      Ihre Hauptleute schrien ihren Kriegern Befehle zu, und die drei Reiter auf ihren zottigen Uroks rückten weiter vor. Sie würden gegen den Angriff der Kutte einen massiven Block bilden, den die anderen Duergakrieger, die sich jetzt zu deren Flanken formierten, noch weiter stärken würden. Das musste jeden Sturmangriff abbremsen.

      Guntravos kümmerte sich jetzt um seine eigenen Söldner, befahl die Berittenen zu den Seiten hin, wo sie sich für spätere Angriffe auf die Flanken bereithielten, sollte die Kutte versuchen, ihrer Barriere auszuweichen. Die Unberittenen schienen bisher noch nervös zu verharren.

      Daher wandte sich Ishkin zu seinen Schicksalslosen um. Wie starre Statuen aus schwarzem Eisen hielten sie sich hinter ihm bereit. „Bildet den Keil!“, befahl er ihnen, und augenblicklich kam Regung in sie.

      Mit einem leisen Rasseln ihrer Panzer stellten sie sich auf, sodass ein spitzer Winkel mit ihm an der Spitze zustande kam, leicht seitlich der drei Uroks, sodass ihm immer noch ein guter Ausblick blieb. Es geschah ohne Hast, jedoch schnell und präzise.

      Ishkin warf Guntravos’ Leuten einen auffordernden Blick zu und winkte knapp. Noch immer mussten selbst diese hartgesottenen Söldner eine gewisse Hemmung überwinden, bevor sie die Reihen seiner Schicksalslosen passierten, um hinter ihrer Front im Innern des Keils Aufstellung zu nehmen.

      Zufrieden sah Ishkin sich um. So würden sie die Kutte aufhalten. Selbst mit deren berühmter Ausbildung würden sie sich an dieser Formation die Zähne ausbeißen und scheitern. Selbst wenn sie Uroks und Duerga überwinden sollten, seine Schicksalslosen waren noch niemals besiegt worden.

      Er hatte sie handverlesen aus aussichtslosen Lagen herausgeholt, jeder ein Kämpfer mit den besten Anlagen, wenn sie nur zur Blüte gekommen wären, die aber ihr Leben auf die eine oder andere Weise ruiniert hatten. Er hatte jedem von ihnen eine neue Chance gegeben, indem er ihre Vergangenheit gelöscht und ihr bisheriges Schicksal getilgt hatte. Durch die Praktiken der Ankchoraik, wie ein Körper gestählt wurde, und unbarmherziges Training waren sie zu seiner unbesiegbaren Truppe geworden, welche die Welt zu fürchten gelernt hatte.

      Er sah Guntravos mithilfe eines Reiters, der ihm die Hand anbot, auf den Rücken eines der Uroks aufsteigen und von dort aus in die Ferne spähen. Die Duerga, die zwar bereitwillig Befehle annahmen, aber nur wenig Respekt zu Angehörigen anderer Rassen empfanden, schienen ihn tatsächlich als einen der Ihren anzunehmen.

      „Macht euch bereit!“, donnerte Guntravos. „Die Waffen blank!“ Die Annäherung der Kutte musste jetzt also auch für den normalen Blick sichtbar werden.

      Auch wurde es langsam heller, sodass außer Umrissen mittlerweile Landschaftsformen erkennbar wurden. Man sah die zerborstenen Felsen und die zerfransten Anhöhen, erkannte an den dunklen Schatten, wo durch die Gewalt der in fernster Vergangenheit geschlagenen Schlacht, Einbrüche im Boden entstanden waren. Auf der Achse, in welche sie jetzt alle ihre Blicke ausgerichtet hatten, gab es allerdings eine Schneise zwischen all den Hindernissen, und da er der Kutte ausgezeichnete Ortskenntnisse zutraute, hatte sich ihm diese Richtung der Annäherung angeboten.

      „Wir zermalmen sie! Wir sind der Fels, an dem ihr Angriff zerschellt!“, hörte er Guntravos grollend rufen.

      An den Aufstellungen der Duerga vorbei sah er, wie die Angreifer langsam näher kamen, eine schwarze Front, jetzt die Pferde erkennbar, die sich im Galopp nahten, die Reiter darauf in schwarzen Kapuzenroben. Noch kein Blitzen von Stahl, keine Bewegung, die das Vorandrängen dieser Woge brach. Eine unerschütterliche Ruhe lag in dieser raschen Annäherung.

      Dann, wie auf einen selbst für ihn beinahe unhörbaren Befehl, wurde Stahl blank gezogen und schwenkte weg, in unerbittlicher Präzision.

      Jetzt schwärmten sie aus, zogen in sicherer, allmählicher Bewegung ihre Reihen auseinander.

      „Achtung!“, hörte er Guntravos rufen. „Jetzt gilt es! Das Schlachten beginnt!“

      Näher kamen sie, das Donnergrollen der Hufe glich wahrhaftig einer Brandung. Hätten die Kutten nicht ihre Schädel verhüllt, man hätte bereits Gesichter erkennen können. Er sah den Staub, glaubte, ihn wie Rauch von ihren Leibern aufsteigen zu sehen.

      Klirren, Rasseln, Knurren und Grollen ging durch die Reihen der Duerga. Die Uroks schnaubten. Leises, hartes Stimmengemurmel, Klirren und Scharren von Stahl auch aus den Reihen der Perdesch-Söldner. Etwas wie eine dumpf schmetternde Welle ging durch die Reihen, der Laut, mit dem sich alle auf den unmittelbaren Aufprall vorbereiteten.

      Ein, zwei Duerga ließen einen Kampfschrei hören.

      Die Reiter waren eine schwarze Wand, die weiter anwuchs.

      Ein Grunzen, ein Knurren. Ishkin biss die Zähne zusammen.

      Kleine Risse und Löcher fraßen sich durch den schwarzen Wall der Angreifer. Verzweigten sich, breiteten sich aus.

      Ishkin stutzte.

      Die schwarzen Umrisse zerfaserten, lösten sich auf, rauschten und knatterten. Zerstoben. Krächzten dabei und krähten rau.

      Was eben noch eine Front von heranrasenden Reitern auf schwarzen Pferden gewesen war, löste sich in ein Gestöber schwarzer Vogelleiber und Schwingen auf. Spitze Schnäbel, dunkle Perlaugen glänzten darin.

      Überraschungsrufe stiegen auf, Brüllen, Schnauben und Grunzen.

      Ein Schwarm schwarzer Vögel zerriss zu kohledunklen Fetzen, zerflatterte in alle Winde und ließ nur träge Schlieren in der Luft zurück.

      Wie hinter einem zur Seite gerissenen Vorhang kamen dahinter zwei menschliche Gestalten hervor, die sich mit unerbittlichem Schritt ihren Reihen näherten, genauso schwarz wie die Reiter, genauso schwarz wie die Raben. Ein einzelnes Rabenkrächzen erklang noch aus der Luft, ein einzelner knatternder Flügelschlag.

      Lärm flog hoch, kurz darauf Kampfgeräusche und Tumult. Stampfen der Uroks, Brüllen der Duerga.

      „Was?“, entfuhr es Ishkin. „Nur die zwei? Das kann nicht ihr Ernst sein!“ Die Kuttenreiterei war eine Illusion gewesen, eine Tarnung, hinter der sich nur diese beiden Krieger versteckt hatten?

      Er sah Guntravos, der sich auf dem Rücken des Uroks hoch aufrichtete, sich umwandte, als wollte er ringsum den Umkreis absuchen. Guntravos erstarrte. In diesem Augenblick wurde Ishkin klar, was hier gespielt wurde.

      Es war eine Finte gewesen. Die Hexe kam mit einem Trupp von der anderen Seite.

      Guntravos deutete, den Blick auf ihn gerichtet, mit dem Arm in die Ferne, zur anderen Flanke des Felsstocks hin. Ob der Hüne dort tatsächlich etwas sah oder eher etwas erahnte, wusste Ishkin nicht. Doch er selbst erkannte dort Bewegung, als er mit seinem überlegenen Sehvermögen in diese Richtung schaute. In dem zerklüfteten Gelände regte sich etwas. Etwas, was dort nicht hingehörte.

      Da kamen sie. Da kam der wirkliche Angriff.

      Es drängte Ishkin zum augenblicklichen Handeln, doch dann stutzte er, hielt einen Moment inne.

      Ja, es war eine Finte gewesen. Aber es war eine Finte der Kutte gewesen – und die mochte daher eine weitere bergen.

      Wollten die mit diesem Winkelzug etwa nur bewirken, dass sie ihre Formation aufgaben und sich ganz dem anderen Feind zuwandten? Um danach noch einmal aus gleicher Richtung anzugreifen?

      Kurz sann er darüber nach.

      Dann winkte er zu Guntravos hinüber, um dessen Aufmerksamkeit zu gewinnen. „Du bleibst und übernimmst das Kommando!“

      Wahllos deutete er auf drei Duerga, die ihm am nächsten standen. „Du, du und du … ihr kommt zu mir!“ Er sah hinüber zu den Perdesch-Söldnern hinter dem Keil seiner Schicksalslosen. „Das vordere Dutzend von euch bleibt hier bei eurem Anführer, verstanden?“

      Jetzt wandte er sich wieder dem letzten der Perdesch-Brüder zu. „Die restlichen Duerga und die Berittenen unter deinen Söldnern bleiben ebenfalls hier bei dir, Guntravos. Haltet die Formation! Seid vor einem neuen Angriff auf der Hut!“

      Der Hüne nickte nur knapp. Ishkin konnte sich auf ihn verlassen. Doch wo, bei den Mahrhöllen, war Gelion nur?

      Er wandte sich um, seinen Schicksalslosen, den Fußsoldaten der Perdeschs und den drei Duerga zu. „Und ihr kommt mit mir! Wir werden den Angreifern zu Leibe rücken!“
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      Die Dämmerung war schon angebrochen, doch das Terrain vor ihnen lag noch größtenteils im Schatten. Beinahe schwarz zeichneten sich die Umrisse der großen steinernen Erhebung mit der Kluft darin und das sie umgebende Gewirr aus Felsbrocken im düsteren Grau ab.

      Klann, der direkt vor ihr lief, konnte Kira noch klar erkennen, doch Pir, der die Spitze bildete, war vor dem dunklen Hintergrund fast nur als Schemen sichtbar. Er mit seinen besseren Vastachiaugen konnte sie schnell durch dieses schwierige Gelände bringen, doch sie durften auf keinen Fall den Anschluss zu ihm verlieren. Schwarz und tückisch sah man jetzt zu beiden Seiten die Einbrüche gähnen, wie geheime unterirdische Wege hinein in die im Rückzug befindliche Nacht. Schnell hatte man einen davon übersehen, war gestrauchelt oder hineingestürzt.

      Amaras alte Freundin, die jetzt bei der Kutte war, hielt sich ebenfalls dicht bei Kira. Statt der helmartigen Lederkappe hatte sie ihren Kopf vollständig mit einer eng sitzenden Maske bedeckt, die nur die Augen freiließ und anscheinend aus so dünnem Stoff bestand, dass sie ungehindertes Hindurchatmen ermöglichte.

      Pir hob die Hand, deutete nach rechts, und Kira folgte der Bewegung mit dem Blick. Als wäre seine Geste ein Zeichen dazu gewesen, brandete jetzt auf der anderen Seite des Feindeslagers jäher Lärm hoch. Überraschungsrufe, dann ein wild zerrissener Aufruhr von Schreien.

      Gut, er verschluckte damit vollständig etwaige Geräusche, die sie verursachen mochten. Und die auf dieser Seite postierten Wachen warnen konnten. Denn genau die deutete Pirs Handbewegung an – Kira entdeckte sie jetzt auch als schwach erkennbare Umrisse vor dem Grau des Felsgewirrs.

      Sie brauchten weder Worte noch Gesten, alles war abgesprochen. Wie zwei Schatten zogen die Umrisse der Zwillinge an ihr vorbei und waren kurz darauf aus ihrer Sicht verschwunden.

      Kira blieb wie angewurzelt stehen und starrte ins Zwielicht. Rings um sie schienen ihre Gefährten ebenfalls wie vor Anspannung erstarrt. Als wären sie nichts weiter als ein paar harmlose Felsen inmitten des chaotisch zerrissenen Geländes. Kurz erstarb der Lärm von der anderen Seite, sodass sie einen Augenblick lang die Atemgeräusche ihrer Truppe hören konnte.

      Den genauen Augenblick konnte sie nicht ausmachen, doch plötzlich waren die Umrisse der Wachtposten verschwunden. Hinter ihr kam Unruhe auf, doch sie mahnte alle durch ein knappes Zischen zwischen den Zähnen hindurch zur Stille.

      Ihr erging es kaum anders als ihren Begleitern. Voller Ungeduld fuhr sie mit ihrem Blick das Zwielicht und die Schatten ab, ohne jedoch etwas darin erkennen zu können. Eine Weile regte sich gar nichts und ihre Anspannung wuchs.

      „Das sind sie!“, hörte sie endlich Pir flüstern. „Da kommen sie zurück!“

      Sherwa und Nirja tauchten unvermittelt neben ihnen auf.

      „Habt ihr die Wachen ausgeschaltet?“

      „Natürlich.“ – „War doch unsere Aufgabe.“

      „Auch alle?“, kam eine knarzende Stimme.

      Die Blicke der Zwillinge konnte sie im Zwielicht nicht sehen, doch das musste sie nicht. „Lenk, wenn du weißt, was gut für dich ist, hältst du jetzt den Rand.“

      Ihre Truppe scharte sich enger um sie. In ihrem Rücken hörte sie jetzt leises Stimmengewirr.

      „Wo ist er? Wo halten sie Auric gefangen?“

      „Wo ihre Magier sind.“

      „Von denen gab’s bisher keinen Mucks. Als gäb’s sie gar nicht.“

      „Verlass dich drauf, die sind da.“ Das war Amaras Stimme.

      „Und wahrscheinlich dort, wo wir vermutet haben.“

      „Ich würd’s so machen.“

      „Den Gefangenen in der Kluft am Ende des Gewirrs von Felsen, bewacht von einem Magierkader und Gelion.“ Die Stimme des jungen Kinphaurenkriegers – Nundrak.

      Kira hatte währenddessen ruhelos ins Dämmerlicht gespäht und erkannte jetzt, dass sich dort etwas tat. „Los jetzt! Sucht ihn! Geht da rein!“ Bevor der Vorteil, den ihnen die Finte verschafft hatte, verloren ging. „Aber haltet die Augen nach einer Falle offen!“

      „Was ist mit euch?“

      „Wir kommen klar.“ Das waren nicht allein die Perdesch-Söldner, die da durchs Dunkel auf sie zukamen. Sie erkannte drei wuchtige Umrisse in deren Mitte, und eine weitere Truppe nahte in rasselndem Schritt.

      „Da kommt Ishkin mit seinen Schwarzgepanzerten.“

      Jeder hatte seine Aufgabe. Jeder musste seinen Teil durchziehen. Zu viel stand auf dem Spiel.

      „Mit denen werden wir fertig. Und jetzt ab!“
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        * * *

      

      Ishkin marschierte raschen Schrittes an der Spitze seiner Schicksalslosen.

      Er rief sich das Terrain und die Platzierung der Posten in Erinnerung, konnte sich denken, was da vorn geschehen war und verfluchte sich. Und Gelion, den verfluchte er gleich dreifach mit. Wie unnötig das alles war!

      Jetzt sah er sie, die Truppe, die sich ihnen von unerwarteter Seite genähert hatte, doch seine Sinne erfassten auch eine weitere Bewegung in den Schatten, die von ihr wegstrebte. Eine kleine Gruppe, die sich aus dem Pulk des Feindes absetzte. Das waren sie! Da war er sich sicher.

      Sie hatten bisher noch keinerlei Magie eingesetzt, doch ihm war klar, unter denen dort drüben, die sich vom Rest davonstahlen, befand sich die rothaarige Hexe und vielleicht noch jemand anderer, der magiekundig war. Eigentlich ein Fest für Gelion. Wohin war der nur verschwunden?

      Doch auch ohne den wirren Erzverheerer konnte er dieses kleine Häufchen ignorieren. Der Magierkader würde sich darum kümmern. Wer immer sich dort davonstahl, wusste nicht, was ihn erwartete.

      Vielleicht wartete dort auch Gelion, vielleicht auch nicht. Ishkin hatte seine Pläne zu einer Zeit gemacht, da er nicht mit ihn hatte rechnen können. Er würde alle, die seine Mission – die letztgültige Zerschlagung jeden Widerstands – durchkreuzen wollten, auch ohne Gelion zerschmettern.

      Lärm in seinem Rücken ließ ihn innehalten. Zusammen mit ihm kam auch die gesamte Formation der Schicksalslosen zum Stopp.

      Er wandte sich um, versuchte, Schlüsse aus dem Aufruhr zu ziehen. Es kam aus der Richtung, aus der auch er gerade gekommen war. Von der Stellung, über die er Guntravos den Befehl überlassen hatte. Mit seinen scharfen Sinnen glaubte er, dessen Stimme über dem Gewirr herauszuhören, und er verstand den Sinn der Befehle.

      Die Kutte griff tatsächlich an.

      Aus der gleichen Richtung wie die vorhin vorgetäuschte Attacke. Er hatte es gewusst. Sobald sie ihre Abwehr schwächen würden, kam der wahre Angriff der Kutte. Eine Finte in einer Finte.

      Doch auch darum musste er sich nicht weiter kümmern. Er wusste die Verteidigung gegen die schwarzen Reiter der Kutte in Guntravos’ bewährten Händen.

      Ishkin bemerkte, wie sich ihm die eisernen Visiermasken seiner Leibgarde erwartungsvoll zuwandten.

      „Mein Thron?“, hörte er den Nächststehenden fragen.

      Alles verlief zu seiner Zufriedenheit. Alles entwickelte sich auf das unausweichliche Ende hin.

      „Wir rücken vor.“, sagte er. „Dort sind sie, wir holen sie uns.“ Er hob seine zur Faust geballte Hand. „Kinphaidranauk obsiegt!“
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        * * *

      

      In dem Maß, in dem sich die Sonne über den Rand der Welt erhob, und Licht in die Dämmerung hereinströmte, zeichneten sich vor Amara die Formen der Felsentrümmer schärfer ab, die sich vor dem Block der größten Masse erhoben.

      Die Formationen hatten etwas von einem Labyrinth, manche wie Pfeiler, viele davon umgestürzt, wahrscheinlich vor Urzeiten schon, andere wie Quader, manche davon geborsten, manche mit Flächen so schwarz, dass sie sich von den anderen Umrissen abhoben.

      Drachenfeuer, so raunte es aus fernster Vergangenheit. Drachenfeuer hat hier einst gewütet! Ein altes zerklüftetes Schlachtfeld, so hatte es die Kutte berichtet. Die Kutte hatte auch gewusst, dass der größte Block steinerner Erhebungen von einer Kluft gespalten war, die sich tief in den Fels hineinzog. Das war der Ort, an dem Ishkin ihrer Voraussicht und aller Aufklärung der Kutte nach den Gefangenen festgesetzt hatte. Uneinsehbar und schwer einzunehmen.

      Aber trotz allem, was sie wussten, war Amara dennoch irritiert. „Mich wundert, dass sie Gelion nicht an die vorderste Front geworfen haben.“

      Davor hatte sie sich im Stillen gefürchtet. Dass Ishkin Gelion seine ganze Macht aufbieten ließ, um damit ihren Befreiungsversuch schon im Keim zu ersticken. Sie sah hinüber zu Fienna, die ein Stück von ihr entfernt ebenfalls ihren Laufschritt abgebremst hatte.

      „Er ist gerissen“, erwiderte ihre Freundin, die das Tuch, das ihre rotblonden Haare bei der Annäherung verhüllt hatten, inzwischen abgenommen hatte, sodass sie wie Feuerglimmen den ersten Glanz der Sonne auffingen.

      Heimlichkeit und Versteckspiele waren jetzt überflüssig geworden. Jetzt würde man sie ohnehin kommen sehen. Jetzt ging es schlicht nur noch darum, jeden zu besiegen, der sich ihnen in den Weg stellte.

      „Du hast es gesagt“, sprach Fienna weiter. „Er wird Gelion für den wichtigsten Punkt in der Hinterhand halten, nämlich die Bewachung Aurics.“

      „Dann macht euch drauf gefasst, dass er uns dort entgegentritt.“ Tapfere Worte. War sie selbst denn auf Gelion vorbereitet und das Grauen, das hinter seinen Augen wohnte und wie von Burugs Hölle getrieben hinaus in die Welt drängte? „Wie weit ist … dein Schutz aufgeladen, Fienna?“ Kurz streifte die Frage ihren Geist, ob Fienna selbst Nundrak gegenüber nicht in der Lage war, über die Kalmen zu reden.

      „So stark, wie es nur geht.“, kam es von ihrer Freundin zurück. „Brummt wie ein übervoller Bienenstock.“

      „Ein Busch voller Hummeln.“

      Unwillkürlich übermannte sie die Erinnerung an glückliche, gemeinsam verlebte Sommertage. Damals schon hatte sich das Verhängnis mit unaufhaltsamen Schritten genaht. Jetzt war es nicht länger zu verleugnen, kam schwer und bedrohlich auf sie zu und nahm fast ihren ganzen Ausblick ein.

      So wie die massive Zusammenballung von Steinformationen vor ihnen. Der kompakte Felsstock, der von einem Riss durchzogen wurde, mit einem Gewirr aus Trümmern davor. Streifen von Grauigkeit und tiefen Schatten, nur von vereinzelten senkrechten Lichtstreifen durchzogen, Säulen und Blöcke mit Durchlässen dazwischen.

      Amara stutzte, denn aus diesem Wirrwarr glitt eine Gestalt hinter einem der tiefdunklen Streifen hervor und trat ihnen in den Weg.

      Zwischen zwei Felspfeilern stand dort ein Mann in einer Kleidung, die der Ordenstracht des Einen Weges nachempfunden war, vollständig mit dessen Zeichen auf der Brust, dem Pfeil im Inaimskreuz, jedoch in einem zweckmäßigen, auf den Kampf ausgerichteten Schnitt.

      Der Mann trug eine Augenklappe, und undeutlich erkannte sie eine Narbe, welche die Wange herab in den dunklen Bart verlief. Der Mann, den sie auch schon bei Aurics Gefangennahme entdeckt hatte. Der Ordensmagier Beralt Skimandor, ihr ehemaliger Mitschüler aus Tagen der Nebelfeste.

      Er schien sie eindringlich mit zusammengekniffenem Auge zu mustern, dann sah Amara ihn auf Fienna deuten.

      „Sie hab ich erkannt“, sagte er.

      Dann ging sein Blick wieder zurück zu Amara, und er sah ihr direkt in die Augen, sein Blick barsch und so hart wie die Felsen, zwischen denen er stand. „Aber dich nicht.“

      Er selbst war kaum wiederzuerkennen. Von dem etwas betulichen Magierschüler der Meisterriege, der Pfeife rauchte und sich gern selbst reden hörte, war fast nichts mehr übrig geblieben.

      „Hat dich offenbar schon ein Auge gekostet, auf der falschen Seite zu kämpfen. Hast du was draus gelernt?“, warf sie ihm entgegen, und ihre Worte hallten scharf und spröde wie Feuersteinsplitter von den Felsen und Trümmern wider. „Warst doch früher ein ziemlich Heller. Hast du nicht kapiert, dass man dich nur verheizt in diesem Krieg? Und die anderen um dich herum auch.“ Sie betrachtete ihn, wie er weiter reglos dastand. „Ist noch nicht zu spät aufzuhören. Wär noch was zu retten. Ein Auge hast du schließlich übrig.“

      „Ich sehe auch mit einem Auge meinen Weg ziemlich klar“, kam die Antwort mit tiefer, grollender Stimme. „Und es ist immer noch der Eine.“

      Sie seufzte. Wahrhaftig, er hatte sich verändert, auch wenn er sich selbst für so unwandelbar wie den Nordstern hielt. „Schade. Aber denken tut man nicht mit dem Auge, sondern mit dem Hirn.“ Sie tippte sich an die Stirn. „Solltest du eigentlich wissen. Hättest dich vielleicht mal umstellen müssen. Kannst du noch immer. Die Voraussetzungen dazu hast du ja.“

      Jetzt verzog sich sein Gesicht vor Abscheu, als wollte er ausspeien. „Du bist eine Ketzerin! So viel erkenne ich auch mit einem Auge.“

      Da war wahrhaftig nichts zu machen. Was für eine Schande! „So viel Verschwendung von eigentlich ganz gutem Hirn.“

      „Schluss damit!“ Skimandor stieß es wütend hervor. „Ordensmagier!“

      Auf diesen hart gebellten Befehl traten hinter den Pfeilern und Blöcken überall Männer und Frauen in gleicher Gewandung wie Skimandor hervor, Ordenskluft in kampftauglichem Schnitt, das Zeichen des Einen Weges auf die Brust geprägt.

      Amara musterte sie. Gelion war nicht darunter.

      „Was? Kein Goldlöckchen? Kein Kind der Vorsehung? Haltet ihr euren feinen Gelion in der Hinterhand für den Fall, dass ihr verkackt?“

      Oder er schickte sie vor. Würde zu ihm passen. Er hatte sich noch nie gern die Hände schmutzig gemacht. Wahrscheinlich wartete er auf den richtigen Zeitpunkt, wenn die Ordensmagier die Drecksarbeit erledigt hatten, um dann am Ende aufzutreten wie der Sonnenstreiter in der Arena, der den schon weidwunden Stier opferte, und dann an ihr seine Rache zu vollziehen.

      Skimandor sah sie angewidert an. „Wortwahl! Ausdrucksweise war, wenn ich mich recht erinnere, noch nie deine starke Seite.“

      Na, wenn ihn das reizte, dann umso besser. Amara ließ ihrem Grinsen freies Spiel, dass es sich beinahe von Ohr zu Ohr streckte. „Schluss mit dem Scheiß! Jetzt wird gekackt!“

      Voller Befriedigung beobachtete sie, wie kurz der Schatten des Abscheus über Skimandors Gesicht zuckte. Er hob die Hand als Signal für die anderen Magier.

      Amara raunte über die Schulter, „Bereit?“

      Fiennas entschlossenes knappes Brummen antwortete ihr.

      „Na, dann! Getreuer Familiar?“

      Mit dem leisen Fauchen eines aufflammenden Feuers erschien etwas Katzengroßes, kohleglimmend Rotes auf ihrer Schulter. Sie erhaschte den Ausdruck der Überraschung, der in Skimandors verbliebenem Auge aufblitzte.

      „Bereit, Yauso?“

      „Ein Succurus ist stets bereit.“

      „Starker Auftritt übrigens, Yauso.“

      Ein krächzendes Brummen. „Ich musste immerhin das Fehlen eines Umhangs kompensieren.“

      Von der Gegenseite kam jetzt ebenfalls ein Fauchen, nur lauter, beinahe donnernd und nicht nur vereinzelt, sondern vielfach. Die Purpurwolken flammten über den Ordensmagiern auf, gleichzeitig oder nur Bruchteile eines Wimpernschlags versetzt. Sie spannten sich auf wie ein Baldachin und schienen sich für einen Moment zu einem einzigen wabernden Dach zu vereinen, das hart die Umrisse der Felspfeiler hervortreten ließ, weit ihre Schatten voranwarf und den Boden vor Amara mit einem Linienmuster zerteilte.

      Vom Fauchen blieb nur ein Knistern übrig, und die Ordensmagier standen dort, ihre Fäuste geballt, kampfbereit im violetten Schein ihres Schwarmfelds.

      Amara schnaufte hart und trocken. „Wollt ihr mich beeindrucken?“, warf sie ihnen entgegen. „Wollt ihr mich wirklich beeindrucken? Ich brauch euren Mummenschanz nicht, mit dem ihr an der Kette der Birgenvettern hängt. Die lassen euch mit ihrer Purpurwolke nur am langen Arm verhungern.“

      „Spar dir deinen Atem!“, hörte sie hinter sich eine grimmige Stimme. „Der ist an die verschwendet.“

      Sie blickte über ihre freie Schulter und sah Nundrak hinter Fienna hervortreten, das Kinphaurenschwert zog er mit elegantem Schwung aus seiner Rückenscheide.

      „Grausling?“

      Er trat neben sie in ihr Sichtfeld.

      „Bereit?“

      „Jetzt wird gekackt!“, zischte der Grausling zwischen zusammengebissenen Zähnen.

      Amara ging kurz in Versenkung, sah die Reihe der Kalmen, rief die gesuchte auf und gab ihr den Stoß mit.

      Die Stille breitete sich wie eine Blase um sie aus. Yauso wählte den Zeitpunkt perfekt, um ihr in diesem Augenblick die Sicht in die Geisterräume zu öffnen. Strahlend und wild erstreckten sie sich vor ihr.

      Genau im richtigen Moment, um zu sehen, wie sich Geisterräume und fassliche Wirklichkeit rings um sie zu einem Gewittersturm prasselnd hereinbrechender Kräfte vereinten.

      Zwischen den Steinpfeilern brach grell das graue Zwielicht auf, und gleißende Risse durchzogen die Luft, aus denen blendend weißes Feuer hervorbrach. Hinter den Schleiern emporbrodelnde Urgewalten spien ihre Flammenzungen in die Welt stofflicher Dinge hinaus. Die Schatten platzten auf, und fette lodernde Funken spritzten daraus hervor, trafen zischend und stotternd auf die Steinflächen und trieften wie zähes Feuer daran herab. Riesengroß und gierig erblühten lodernde Blumen und reckten verzehrend ihre Blütenblätter. Stein und Luft vibrierten, und Geschosse donnerten mit kompakter Wucht aus dem Nichts herab und ließen den Boden erbeben. All das in einem geballten, chaotischen, wirren Streufeuer, das mit seiner ganzen Gewalt in ihre Richtung wütete.

      Ein Streufeuer, das nichts anderes als Vernichtung im Sinn hatte.

      Es wütete brausend und lodernd rings um sie, doch in Amaras unmittelbarer Umgebung herrschte nur gespenstische Stille. Eine abgegrenzte Kuppel der Ruhe, die von der Hölle dort draußen vollkommen unangefochten blieb.

      „Genaues Zielen war immer der schwierige Teil“, krächzte Yauso munter.

      „Aber Zielen ist auch nicht mehr wichtig, wenn du nur genug Zunder gibst.“

      „Gut, dass aller Zunder unter der Kalme der Stille verpufft.“

      Da hatte Yauso wohl recht.

      Sie spürte, wie das Trommelfeuer vereint in ihre Richtung abgefeuerter Banne nachließ. Hier und da verebbten Attacken, setzten aus, erstarben oder dämpften sich zu einem bloßen Knistern ab.

      Die Ordensmagier hatten wohl gemerkt, dass ihre magische Angriffswelle nicht die erwartete Wirkung hatte. Und sie waren verblüfft. Amara sah es an den Gesten und Haltungen vereinzelter Gestalten, die hinter dem versiegenden Wüten magischer Kräfte zum Vorschein kamen.

      Ein scharfer Wind fegte über die Kronen der Steinformationen hinweg, und ein eiskalter Nieselregen ging nieder.

      „Das war ihr Zug!“, rief Amara. „Jetzt sind wir dran. Vorwärts! Ein Magier, ein Krieger. Ein Schild, eine Klinge! Lasst uns Rottvals Fluch über sie bringen!“

      Sie schritt vorwärts, sah, wie sich der Grausling mit blanker Klinge vor sie setzte, sah aus dem Augenwinkel neben sich ein weiteres Paar vorrücken. Nundrak mit seiner Kinphaurenklinge und der traditionellen Elfentracht über seinem Panzerschutz, eine Hexe mit loderndem Haar hinter ihm.

      Über das Grollen und Wummern der verbliebenen wabernden Banne hörte sie Skimandors Stimme, machte kurz darauf auch seine Gestalt zwischen letzten ersterbenden Flackern und Zucken aus. Er hielt den Kopf gesenkt, die Arme ausgebreitet. „Zeigt mir, was ihr bei mir gelernt habt!“, rief er. „Macht mich stolz und macht sie fertig!“

      Sie sah, wie die Ordensmagier daraufhin aus ihrer Formation ausscherten und sich mit sicheren Schritten im Labyrinth der Säulen und Blöcke verteilten.

      Ein Dach aus Purpurwolken trennte und teilte sich zu verschiedenen lodernden und wogenden Baldachinen, die sich nach und nach zwischen den Säulen zusammenzogen und verblassten. Die Ordensmagier verdeckten ihre Kraftquellen und bereiteten sich darauf vor, ihre Feinde mit allen schmutzigen Tricks und Kniffen zu bekämpfen, mit denen man im Dreck und in den Gräben der Front um sein Leben kämpfte und den Feind ins Messer laufen ließ.
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      Das Raunen und Krächzen der schwarzen Gefährten war in seinem Ohr, ihre Schatten umflatterten ihn, durchschnitten vom Blitzen seiner Klingen und vom Schreien und Grollen der Duerga. Sie fielen zurück, während er ihnen Schattenworte zuflüsterte, die eine Saat, schärfer als Dolche, in ihrem Körper aufgehen ließ, die sich zerstreute und in tiefste Ecken fraß. Sein Schwert setzte nach, wo Barrieren durchbrochen waren und Schutz fiel.

      Graue Kolosse wankten zurück, und Arken trat aus dem Schatten der großen massigen Kreaturen, die ihnen als Reittiere dienten, hervor und traf dort nur auf sich ausdünnende Reihen, die zu den Seiten wegströmten.

      Mit wirbelnden Doppelklingen kam Nivarn von hinten her in sein Blickfeld, trieb zwei letzte Duergakrieger auseinander und versenkte dabei eines seiner kurzen Schwerter in graue Haut, dass Blut spritzte und über Hornplatten, Bemalung und Lederpanzer rann.

      Nivarn kam neben ihm zum Stehen, während Dunval aus der Luft sein Krächzen hören ließ. Sie stießen vor ins Leere – ihre Wucht und ihr Schwung, den sie angesammelt hatten, während sie sich durch die Reihen der Duerga wühlten, traf auf nichts als eine große Lücke hinter deren Aufstellung.

      Sie hatten erwartet, hier auf die Schicksalslosen zu treffen, verwahrloste und verhärtete Seelen, die in Eisen gehüllt waren und sich mit dem Vergessen gerettet fühlten, doch die waren nicht hier. Sie waren irgendwohin verschwunden, wo sie Unheil anrichten und seine Freunde und Gefährten in tödliche Gefahr bringen würden.

      Er schaute sich um. Stattdessen fanden sie hier nur etwa ein Dutzend der Söldner aus der alten Gebrüderschaft der Perdeschs vor sich, die sich nur zögerlich zusammenrafften, um gegen sie vorzugehen. Er sah ihre zu Grimassen verzogenen Gesichter, ihre Klingen und anderen Waffen. Schlachthämmer wurden gehoben, Streitkeulen geschwungen und die Ketten von Morgensternen zogen sich klirrend straff.

      „Ich geh weiter durch.“ Er wandte sich an Nivarn neben sich. „Ich rücke zu den anderen vor.“

      Der Rest ihrer Truppe war in Gefahr, wenn man die Schicksalslosen abzog, um sie zu zermalmen. Er wollte zu ihnen, er wollte zu Amara. Sie brauchten seine Hilfe. Er wollte an ihre Seite.

      Das Geschrei und der Kampflärm hinter ihnen schwollen an.

      Nivarns Züge wirkten skeptisch.

      „Du und Dunval, ihr schafft das. Ihr reicht aus, um mit diesem lauen Trüppchen fertigzuwerden.“ Arken wies hinter sie. „Vor allem, nachdem ihr jetzt Unterstützung durch den Angriff der Kutte habt.“

      „Ist das so?“, kam es von Nivarn. „Ich bin mir nicht sicher, ob das reichen wird.“ Ein Rucken seines Kopfes deutete ebenfalls nach hinten.

      Arken lenkte seinen Blick auf das Kampfgeschehen, das sich dort in der Zwischenzeit entwickelt hatte.

      Die drei Uroks, die offensichtlich als Barriere gegen den Angriff der Kutte aufgestellt gewesen waren, hatten sich zerstreut, als Nivarn, Dunval und er in die Zwischenräume vorgedrungen und sie für ein schnelles Vorrücken genutzt hatten. Rasch hatten deren Reiter sie auseinandergetrieben, damit mehr Duerga durch die Lücken nachrücken konnten, um sich ihnen entgegenzuwerfen. Sie waren jetzt als drei massive Buckel zwischen einer zerrissenen Masse aus Duergatruppen verteilt, die im Kampf mit den ersten schwarz vermummten Angreifern lagen, während sich die Reiterei der Perdesch-Söldner an den Flanken hielt. Dahinter erkannte er den anrückenden schwarzen Wall einer weiteren Angriffswelle aus Kuttenreitern.

      In all dem Gedränge fiel besonders eine hünenhafte Gestalt auf, die sich inzwischen vom Rücken des Uroks herabgeschwungen hatte und breitbeinig den Angriff erwartete. Ein einziger Zopf baumelte von ihrem ansonsten kahl rasierten Schädel, und sie hielt ein mächtiges Schwert in nur einer Hand. Ein Reiter der Kutte galoppierte heran, und Arken sah den Hünen in wildem Bogen seine Klinge schwingen. Die vermummte Gestalt machte einen derart wilden, ruckenden Satz im Sattel, dass es Arken so vorkam, als hätte der Riese den Kuttenreiter glatt in der Mitte durchteilt.

      Er hörte den rohen, grausamen Schrei, mit dem sich der Hüne mit blutigem Schwert dem nächsten Gegner zuwandte.

      „Guntravos Perdesch setzt der Kutte ganz schön zu“, sagte Nivarn. „Und ich weiß nicht, ob mit ihm als Anführer der Horde die Kutte allein gegen Duerga und Perdesch-Söldner bestehen kann.“ Mit raschem Schwung wandte er sich um. „Und auch wir sollten uns vorsehen.“

      Die Perdesch-Söldner hatten offenbar ihr Zaudern überwunden und sich auf ihre Überzahl besonnen. Jedenfalls stürmten sie jetzt in einer geschlossenen Front gegen sie an, schwangen ihre Klingen, Schlachthämmer und Morgensterne.

      Arken packte seinen Schwertgriff fester und spürte den dunklen Aschehauch rußigen Gefieders sich um ihn regen. Ihre Feinde bargen viele Sünden in ihren Herzen, und ihre finsteren Leidenschaften boten den bernsteingelben Glutfunken reiche Nahrung.
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        * * *

      

      Kira brüllte los. Sie schrie und schrie, bis sie dachte, sie kriegt Maulsperre.

      Mit einem heftigen Ruck zerrte sie das Schwert aus dem Leib des Duerga, sah gerade noch, wie der Koloss erstarrte, denn schon parierte sie den weiteren Hieb einer auf sie zielenden Klinge. Diesmal geführt von einem Menschen, einem der Söldner, doch nicht weniger erbittert.

      Dass dieses kleine Menschenweibchen dermaßen losbrüllte, hatte den riesigen Brocken kurz geschockt und ihr Gelegenheit gegeben, ihm das Schwert zwischen Hornplatten und Lederpanzerung zu stoßen.

      Der Körper des Duerga wankte, stürzte langsam. Ihr neuer Angreifer musste zurückweichen, um nicht von der fallenden Masse erschlagen zu werden, und sie konnte sich endlich einen knappen Überblick verschaffen.

      Im wilden Kampfgetümmel fiel ihr als Erstes die riesenhafte Erscheinung Devunais auf, der als Einziger ihrer Truppe vom Körperbau mit den Duerga mithalten konnte und sich gerade mit einem der beiden überlebenden einen Zweikampf lieferte. Gleich danach stach die übergroße, langgliedrige Gestalt Pirs hervor. Der Vastachi überragte seine menschlichen Gegner und ließ seinen Klingenstab auf seine ganz eigene, methodisch meisterhafte Weise umherwirbeln, trocken, stoisch.

      Mehr konnte sie in diesem kurzen Moment nicht erfassen.

      Sie hörte das harte Poltern, mit dem der Duerga auf dem Boden aufschlug und sah, wie der Perdesch-Söldner erneut mit gebleckten Zähnen vorstürmte, jetzt begleitet von zweien seiner Kumpane. Drei gegen eine erschien ihm Grund genug zum Grinsen.

      Sie ging in Kampfhaltung, wappnete sich, hörte plötzlich hinter sich eine durchdringende Mischung aus Knurren, stimmlosem Brüllen und Fauchen, und gleich darauf sah sie, wie sich die Augen der auf sie anstürmenden Gegner weiteten. Ein Vorteil, den sie sich nicht entgehen lassen konnte, und so stieß sie blitzschnell mit Anderthalbhänder in der einen und Kurzschwert in der anderen gegen ihre Feinde vor.

      Sie erzielte einen Treffer, bevor ihre Klingen aufeinandertrafen. Ein Schrei, wüstes Knurren und das Klirren von Stahl antworteten ihr.

      Augenblicke später drängte sich ein Schatten von der Flanke in ihr Blickfeld und kam ihr zu Hilfe. Eine im Gefecht inzwischen wohlvertraute Präsenz, durch sein Kampfgebrüll schon angekündigt. Eine hünenhafte Erscheinung, wuchernder Schopf und Bartgestrüpp, riesig, starrend vor Muskeln und Kraft, ein großes, breites Schwert in der Hand, passend zur Statur. Selbstgeschmiedet, wie sie wusste. Klann.

      „Das halten wir nicht lange durch“, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Das sind einfach zu viele.“

      Ein harter, scharfer Wirbel aus Wucht und Bewegung, ein Stich, ein Hieb, dann war ihr Gefecht zu Ende und ihre Gegner lagen am Boden. Sie und Klann warfen sich über die blutigen Überreste hinweg wilde Blicke zu.

      Sie sah Klann sich umwenden und einen Blick über das zerrissene Schlachtfeld werfen. „Zu viel Raum. Zu viele Gegner“, knurrte er.

      Sie konnte jetzt auch Honigmund und Lenk mit seinem Schild und seiner Axt irgendwo entdecken. Die vermummte Munai hielt sich ebenfalls gut. Bei ihr paarte sich offenbar die intensive Ausbildung der Kutte mit eigenem Talent. Irgendwo mussten auch die Zwillinge und Keiler Drei strecken. Rasswiegel, der seine große gebogene Klinge wie eine Sense schwang, sah sie immerhin.

      „Wir müssen rüber zwischen die Felsen. Hier werden wir nur aufgerieben.“

      Sie hatte gehofft, die echte Kutte und das Rabentrio hätten schneller durchbrechen und ihnen zu Hilfe eilen können. So standen sie mit viel zu wenigen Leuten gegen eine Übermacht, die sich aussuchen konnte, wie sie sie niedermachten und es dabei auch noch ruhig angehen konnten.

      Die lauerten schon ringsum und warteten auf ihre Gelegenheit.

      Bevor sie erneut in ein Gefecht verwickelt wurde, reckte sie sich und brüllte, so laut sie konnte. „Los, Firnwölfe! Alle zusammen zwischen die Felsen!“ Der Schwenk ihres blutigen Schwerts zeigte die Richtung an. Ihre Kehle war roh von ihrem Gebrüll.

      „Los, komm!“, knurrte ihr Klann zu.

      Recht hatte er. Nach ihrem Befehl hatte das Abwarten der Feinde ein Ende.

      Mit Klann an ihrer Seite lief sie los, auf das Gewirr des Felslabyrinths zu, über dem Lichter zuckten und Blitze flackerten. Sie hörte ein ungebärdiges Gebrüll und erhaschte, wie Honigmund mit wilden Schwüngen Tankredurs vorstieß und ihre Gegner zurückdrängte. Lenk, unter seinen Schild geduckt, rückte in ihrem Schatten nach. Sie hoffte nur, dass sie auch alle gehört hatten und sich von ihren Feinden absetzen konnten.

      Direkt hinter Klann erreichte sie die ersten Felspfeiler, die sich scharf vor wütendem Lodern und zuckenden Blitzen abzeichneten, wirbelte herum und sah, wie eine wuchtige Gestalt direkt vor ihr abstoppte, ihr den Rücken und stattdessen ihren Verfolgern den Kopf zuwandte. Devunai, der sie abschirmte und vor dem jetzt die menschlichen Verfolger jäh zum Stehen kamen oder einen weiten Bogen um ihn machten. Sie sah Pir von der Seite herbeieilen, flankiert von zwei grauen messerschwingenden Schatten.

      Beinahe gleichzeitig tauchten auch Munai, Honigmund und Lenk auf. Keiler Drei rannte geduckt in den Schatten der Felstürme. Eine sich hochbäumende blaue Blitzpeitsche, die aus dem Hintergrund hervorschnellte, verwandelte für einen Augenblick seine Gestalt in einen bloßen Schattenriss. Genau wie Lenk trug er einen Schild, doch statt der Axt ein Schwert. Wie zwei Schildkröten, die sich überraschend hoch im Norden begegnen, schielten die beiden einander an.

      Kira zählte alle durch.

      „Wo ist Rasswiegel?“

      „Da gibt es ganz viele Möglichkeiten“, kam es von Keiler Drei. „Die meisten davon haben nichts mit diesem Kampf zu tun.“

      Sie schüttelte den Gedanken ab. Wenn dem zerzausten Waldläufer etwas zugestoßen war, dann war es zu spät, sich um ihn zu kümmern. „Los, beziehen wir zwischen den Felssäulen Stellung!“ Das würde den Angriff ihrer Gegner aufsplittern und gab ihnen etliche Möglichkeiten. „Wenn wir’s geschickt anstellen, können wir sie so eine ganze Zeit zurückhalten.“

      Hoffentlich lange genug, damit Amara und ihre Truppe in die Kluft vordringen und Auric befreien konnten. Ein Blick über die Schulter zeigte ihr, wie es zwischen den dichter an der Kluft gelegenen Steintrümmern blitzte und zuckte, wie sich im trüben Morgen eng gedrängte Sturmwolken über dem Felsstock geballt hatten und wie in grauen Bahnen Regengüsse daraus herabströmten.
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        * * *

      

      Er konnte nicht glauben, dass diese kleine Truppe einen derartigen Widerstand leisten konnte. Als er gesehen hatte, um wie wenige Angreifer es sich handelte, hatte er die Perdesch-Söldner und die drei Duerga vorausgeschickt und sich selbst mit seinen Schicksalslosen zurückgehalten, um einzugreifen, wo immer sich die Notwendigkeit ergeben sollte.

      Jetzt stand er an deren Spitze und bekam zwischen Felspfeilern hindurch die feindliche Schar in seinen Blick, wie sie über die freie Fläche hinweg auf einen anderen Teil des Labyrinths zuhielt.

      Mit seiner verbesserten Sicht konnte er sogar erkennen, dass es sich genau um den Kern der Truppe handelte, von der er sich damals hatte gefangen nehmen lassen. Er machte ihre Anführerin mit dem rot verblichenen Stirnband aus, bevor sie aus seinem Sichtfeld zwischen den Felsen verschwand.

      Seine eigenen Truppen verfolgten sie dabei, die Söldner und ein letzter Duerga. Auf lange Sicht mochte diese feindliche Truppe zwar keine Chancen gegen deren Übermacht haben, aber darauf wollte er es gar nicht erst ankommen lassen.

      Er wandte den Kopf in Richtung des Chaos aus Lichtern und donnerndem Lärm und Fauchen. Denn man wusste nicht, was die rothaarige Hexe und ihre Begleiter dort alles in der Hinterhand hielten. Und wer sonst noch Magiebegabtes bei ihnen war. Ein ganzer Kader Kriegsmagier hätte sie schon im ersten Ansturm niedermähen sollen. Wenn Gelion bei ihnen gewesen wäre, dann wäre das auch längst geschehen. Wo, bei allen Mahrhöllen, war er nur?

      Eine Verzögerung kam ungelegen, denn es galt, die ganze Gegend um den Drudenkreis abzuriegeln, damit ihnen kein Einziger der Rebellen entkam. Ein endgültiger Sieg lag in seiner Reichweite und Schnelligkeit war dabei ein Faktor.

      Er wandte sich zu seinen Schicksalslosen um, starrte auf ihre scharfkantigen dunklen Visiermasken. „Ihr rückt vor! Macht euch bereit, diese Angreifer zu zermalmen. Mein Angriff auf sie ist euer Zeichen.“

      Mit gepanzerter Faust schlugen sie sich als Antwort auf den Brustharnisch. Ein donnerndes Rasseln ging durch ihre versammelte Schar.

      Er wusste, dass er sich auf sie verlassen konnte. Bisher waren sie selten zusammen in den Kampf gegangen, und daher brannten sie wahrscheinlich darauf, mit ihm an der Spitze den Feind zu vernichten.

      Ishkin blickte zu den Felsen ringsum auf, schätzte ihre Höhe ab. Erste fette Tropfen stürzten aus dem Himmel nieder und klatschten auf die Kinphaurentracht, die er über seinen leichten Rüstungsteilen aus Drachenhaut trug.

      Er spannte seinen Körper an, schnellte sich hoch.

      Die Seite des Felspfeilers zeichnete sich vor ihm ab, und seine drachenhautgepanzerten Finger gruben sich in den Stein. Die Füße trafen auf, und seine Beinmuskeln schnellten ihn augenblicklich weiter hoch. In einem Schwung landete er auf der Oberseite des Pfeilers, sah sich um und sprang erneut.

      Er flog durch die Luft, spürte, wie er den Rand der Regenschauer durchbrach, sah die zackige Spitze eines weiteren Felsturms auf sich zukommen und schätzte schon den nächsten Sprung ab. Der würde ihn auf einen größeren Block bringen, der beinahe wie ein hochgezogener Quader mit einer schräg abfallenden Oberseite aussah. Von dort oben müsste er die feindliche Truppe schon unter sich sehen können.

      Wieder warf er sich durch die Luft, umzuckt vom weißen, dann blau stotternden Licht der Blitze, die den Ort der magischen Schlacht anzeigten, sah dann die schräge, dunkle Fläche auf sich zukommen.

      Die sich bei der Landung als überraschend glatt herausstellte, sodass er erneut seine Hände zu Hilfe nehmen musste, um sich in den Stein zu krallen und sich Halt zu verschaffen.

      Dann aber stand er auf der schrägen Fläche, blickte über deren Kante hinab und sah dort unten zwischen den Felspfeilern und -trümmern Gestalten umherhuschen. Ihre Feinde, die schon wieder in Kämpfe mit seinen eigenen Kräften verstrickt waren. Diesmal boten die Felsen ihnen Vorteile. Gerade schmetterte der merkwürdige Kunaimrau einen der Perdesch-Söldner, der zwischen einem Felsdurchgang vordringen wollte, mit einem kräftigen Hieb seiner Faust beiseite, als wäre er nur lästiges Ungeziefer.

      Damit würde bald Schluss sein. Diesen Kunaimrau würde er sich als Erstes vorknöpfen; die Notwendigkeit dazu hatte er schon bei der vorigen Schlacht gegen diese Truppe erkannt. Er schätzte einen Sprung ab, der ihn sicher auf den Rücken dieses Kampfgeschöpfs bringen würde, wo er ihm mit einem einzigen kräftigen Ruck seiner Hände den Kopf auf der künstlichen Wirbelsäule herumdrehen und abreißen würde.

      Gerade wandte sich der Kunaimrau so ab, dass er Ishkin seine breiten Schultern darbot, auf denen er landen konnte wie ein Raubvogel auf der Hand des Falkners. Ishkin spannte seine Glieder an.

      Ein schwarzer Schatten zog über den Himmel. Ein Knattern von Flügeln erklang, das ihm auch in seiner Konzentration schon früher hätte auffallen müssen. Aschedunkler Schwingenfall stürzte auf ihn herab, verdeckte ihm ruckelnd und flatternd die Sicht. Er blickte in die bernsteinfarbene Glutsaat zweier Rabenaugen.

      „Du bist eine Lüge“, krächzte Dunval.
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        * * *

      

      Chaos wütete rings um Amara, ein wildes, irres Tohuwabohu vernichtender Gewalten. Feuer, das aus dem Himmel fiel, Licht, das aus Rissen in der Welt hervorplatzte, Flammenschirme, die sich jäh aufspannten und wie in zerfaserten Schwingen zerflatterten.

      Sie wurde von dem Lichtspektakel geblendet, musste die Augen zusammenkneifen, sah, wie auch der Grausling vor ihr einen Arm hob, um seine Augen zu beschirmen. Doch schritt er immer weiter und unerbittlich voran. Im sicheren Vertrauen auf ihre Kräfte und den Schutz ihres Bannschirms. So wie auch ein Stück neben ihr Nundrak in kampfbereiter Haltung vor Fienna einhermarschierte.

      Feuerbälle tanzten durch das grelle Licht vor ihren Augen, und in dem verschwommenen Ausblick sah sie kurz nichts mehr als die bloßen dunklen Umrisse der Felspfeiler und Steintrümmer, ein überstrahlter kantiger Schattenriss. In wildem Zickzack verlaufende Sprünge aus Licht rasten zwischen den Felspfeilern hin und her. Gleißende Pfeile aus Licht schossen aus ihnen hervor.

      Das kann ich auch, dachte sie. Yauso, haben wir was in der Richtung?

      Schauen wir, was sich machen lässt.

      Sie ließ die Macht aus den Geisterräumen einströmen, und über ihr wurde es hell. Weiß glühende Lanzen und Dolche stotterten kreischend über ihren Kopf hinweg und schlugen in Boden und Fels ein. Funken sprühten weithin und sie sah, wie sich einer der Kadermagier mit einem halsbrecherischen Sprung in Deckung warf.

      Klappt doch gar nicht so schlecht mit dem Zielen, hörte sie Yauso säuseln.

      Verbesserungswürdig.

      Der Gedanke ging ihr beinahe in einer neuen erbitterten Entladung unter.

      Eine harte, unablässige Folge von Blitzen, präzise und gnadenlos wie die Räder idirischer Uhren ging ringsum nieder.

      Zum Glück weit gestreut. Und ihr Urheber war vom Zielen her doch etwas herausgeforderter. Dennoch hörte sie das Pfeifen der Steinsplitter hart über sich hinwegfegen. Einer davon fetzte ihr über den Unterarm und schlitzte dabei ihren Lederschutz auf.

      Sie griff über Yauso in die Geisterräume und ließ Blitzfächer wie verästelndes Gestrüpp vom Boden hochsprießen. Eine Garbe dieser Lichtgeschosse fuhr hinein und wurde davon aufgefangen wie in einem Fischernetz. Knisternd und blitzend wurden die Ladungen darin hin und her geworfen wie ein Schwarm sich windender Aale.

      Ein heftiger Wind fuhr Amara in die Haare und gleich darauf spürte sie, wie ein Wuchtgeschoss über sie hinwegsauste und in die Richtung der Ordensmagier raste. Sie hörte die überraschten Schreie, sah, wie es eine, zwei Gestalten von den Beinen fegte.

      „Jetzt schnell voran!“, hörte sie Fienna rufen. Sie und Nundrak beschleunigten ihr Tempo und waren schon zwischen den ersten Pfeilern. Seltsam verdatterte Rufe kamen von dorther. Sah aus, als würde ihre Freundin die Wirrnis auf ihre Feinde loslassen.

      Der Grausling und Amara rannten ebenfalls schneller, kamen mit ihr auf gleiche Höhe und so sah sie, wie Fienna weit den Mund öffnete, und heraus quoll ein dunkler Strom aus zähen, scharrenden, reißenden, dröhnenden Klängen, die Amara selbst noch im Schutz ihrer Urkalme an den Eingeweiden zerrte. Halb verdeckt durch Felsen und Flackern sah sie, wie Nundrak vorschoss und mit seiner Klinge zustieß.

      Doch gleich darauf vergingen ihr beinahe die Sinne. Von ihrer linken Flanke prasselte ein Schreien, Brüllen und Heulen auf sie ein, als hätte der Himmel weit sein Maul aufgerissen und ließe allen Lauten aus seiner Kehle ihren hemmungslosen Lauf.

      Das war nicht Fiennas Hexenlied, das war etwas Anderes, Stärkeres. Sie spürte ihre Kalme der Stille unter diesem Ansturm flackern. Wie eine Kerze im Wind, die kurz mit dem Erlöschen ringt.

      Sie erhielt jedoch keine Gelegenheit, sich weiter darum zu kümmern, denn in diesem Moment tauchten vor ihr hinter Felspfeilern mehrere Ordensmagier auf. Klingen blitzten in ihren Händen, und sie stürzten auf sie zu. Rasch griff sie in die Geisterräume, verband die Ladungen, und Peitschenbänder aus blauem Fraß schnellten vor und wanden sich mit blitzenden Dornen zwischen den Säulen hindurch.

      Der Grausling preschte innerhalb ihrer Schutzkuppel vor, sie sah einen schnellen Austausch von Hieben und Stößen, und einer der Ordensmagier sackte zu Boden.

      Ein anderer der feindlichen Magier hob wie beschwörend die Arme. Ein Donnern ging durch den Boden und kurz bebte ihre Sicht, als würde alles vibrieren. Ein Warnruf von irgendwoher. Sie blickte hoch, sah den Pfeiler vor ihr wanken. Er neigte sich und sein Schatten legte sich auf sie.

      Er würde auf sie und den Grausling stürzen. Yauso! Es war etwas wie ein Hilferuf. Sie hätte ihn nicht ausstoßen müssen, denn das Zusammenwirken mit ihm hatte sich inzwischen so eingespielt, als würde sie die Handlungen selbst ausführen. Wie einen gewaltigen Hammerschlag ließ sie die angesammelte Machtballung nach oben rasen. Ein keuchender Schrei entfloh unter der Mühe ihren Lippen. Die von ihr entfesselte Wucht traf auf den herabstürzenden Felspfeiler, und unter einem Donnerknall brach er in der Mitte entzwei. Die Trümmer sprengten in alle Richtungen. Ein zweiter Stoß geballter Wucht, und die Brocken wurden zur Seite gefegt, dass sie ringsum einschlugen.

      Schreie von überallher. Steine prasselten herab und Staub erhob sich.

      Man sieht ja kaum was. Wo sind die Kerle hin?

      Yauso hatte recht. Vom Grausling sah sie kaum mehr als den Umriss, doch der tappte wie verwirrt umher.

      Dann schaff uns doch mal ein bisschen Klarheit.

      Was? Du meinst …

      Mach es!

      Mehr zu sagen und ihm die Kraft zu übergeben, brauchte sie kaum, und schon sah sie Yauso davonflattern, über den Kopf des Grauslings hinweg, und im nächsten Moment riss er schon seine Schnauze auf und ein Feuerstrom fauchte daraus hervor, flammte grell im Grau auf und biss sich durch Staub und Trübnis.

      Jäh schoss zwischen den Blöcken eine Gestalt hervor. Das Aufblitzen von Stahl schlug blitzschnelle Kapriolen. Der Grausling schnellte los, warf sich vor sie, ein kurzer Austausch, ein Scharren von Klingen aneinander, dann der erstickte Schrei, mit dem der Ordensmagier zusammensackte. Sie erhaschte gerade noch die anderen Gestalten, die sich rasch hinter Trümmern und Pfeilern wieder in Sicherheit brachten.

      Die entzogen sich. Die wollten plötzlich zuschlagen, die Überraschung nutzen.

      Kurz sah sie in trüben Staubschleiern etwas, das sie für eine menschliche Gestalt hielt, die aufrecht durch die Luft glitt, dann verlor Amara sie jedoch wieder aus den Augen.

      Im nächsten Moment setzte der Ansturm magischer Attacken wieder ein. Blitze fauchten hoch, Feuer stürzte flackernd auf sie herab.

      „Grausling, zurück zu mir!“

      Er reagierte ohne Fragen, machte einen Satz näher zu ihr hin und die Kalme der Stille schützte sie beide. Das würde sie allerdings nicht ewig tun. Sie spürte, wie sie sich unter dem Ansturm wand und aufheulte. Sie mussten mit den Ordensmagiern schnell fertigwerden. Vor allem, wenn Gelion noch auftauchte und sie Kraft für die Konfrontation mit ihm aufsparen musste.

      Ein Stachel bohrte sich ihr scharf durch den Schädel. Das infernalische Lärmen brach erneut über sie herein. Einer der Ordensmagier musste sich besonders gut auf das Spiel mit den Untiefen der Klänge verstehen und reizte das bis zum Letzten aus.

      Das war nicht nur enorm lästig, sie spürte auch, wie es sich auch schwächend auf ihre schützende Urkalme auswirkte. Sie bebte und wimmerte unter dem chaotischen Getöse. Die Stille zeigte sich offenbar gegenüber diesem Lärmen verwundbar.

      Du willst wissen, wo der Kerl ist, der diesen Radau veranstaltet? Yauso war offenbar auf der gleichen Spur.

      Ja, den machen wir fertig. Ich hab da noch was drauf. Der Trick mit den Signaturen zusammen mit ihren wiedergewonnenen Kräften würde die Krawallkanaille schon aus der Landschaft pusten.

      Ach was? Da ist der Kerl jedenfalls.

      Yauso zeigte ihr die Stelle. Sie konnte ihn ausmachen, wie er sich dort geschickt im Hintergrund hielt. Na, du wirst dein blaues Wunder erleben!

      Sie konzentrierte sich auf die mnestischen Untiefen, zum ersten Mal seit langer Zeit. Und der Unglaube über das, was sie dort sah, zog ihr einen Moment lang den Boden unter den Füßen weg.

      Wo sie die Signatur dieses Klangmagiers sehen sollte, da erkannte sie nur verschwommenes Geschmiere, das niemand entziffern konnte. Das reichte nicht mal für ein ungefähres Erfassen, geschweige denn, um ihn zum Ziel eines ihrer Banne zu machen.

      Verschreckt richtete sie ihren Blick auf die anderen Flämmchen fühlenden Lebens. Und stutzte erneut erschüttert. Auch dort, wo die Signaturen der anderen Ordensmagier sein sollten, gab es nur verschwommenes Gehusche und Geschmier. Hatten es sich die Ordensmagier inzwischen zur Gewohnheit gemacht, ihre Signatur genauso zu verbergen wie viele Kinphauren? Oder war etwas an ihrer Ausbildung daran schuld, das sich seit ihrer Zeit verändert hatte?

      Was immer es auch war – sie konnte ihren Signaturentrick nicht länger gegen sie anwenden.

      Der Lärmsturm des Klangmagiers hatte sich zum Glück etwas abgeschwächt. Vielleicht war der Bereich seiner Wirkung über sie hinweggestreift oder seine Kräfte waren verebbt.

      Sie sah den Grausling am Rand ihres Sichtfelds in einen Kampf verwickelt, sah den Angreifer gleich darauf wieder hinter Felsen abtauchen. Der Grausling war klug genug, sich nicht aus dem Bereich ihrer Kalme herauslocken zu lassen. Aber wenn sie diesen Klangmagier nicht ausschalteten, bot die Stille ihm nicht mehr viel länger Schutz.

      Sie alle waren dadurch in Gefahr. „Grausling, wir müssen zu Fienna und Nundrak rüber! Siehst du sie irgendwo?“

      Er schwenkte den Schwertarm. Offenbar hatte er die beiden irgendwo ausgemacht.

      „Dann rüber zu ihnen!“

      Kaum hatte sie es gesagt, da trat ihnen schon ein Ordensmagier in den Weg. Eine Flammensäule schoss vor dem Grausling hoch, vor der er sich nur durch einen Satz rückwärts in Sicherheit bringen konnte.

      „Grausling, wir müssen rüber zu den beiden.“ Er war durch sein Ausweichmanöver direkt an ihre Seite gekommen, sodass er es mitbekam, auch wenn sie es leise sagte. „Es ist wichtig.“

      „Dann komm mir hinterher!“

      Der Grausling stürzte ihr voran, und zusammen tauchten sie in einen kurzen, heftigen Tumult ein. Sie brachen hinter Blöcken hervor, Ordensmagier kamen hervor, die verblüfft feststellten, dass ihnen ihre Banne entglitten, während Amara mit ihrer Stille vorrückte und der Grausling in ihrem Schutz ihre Feinde attackierte. Andere griffen an, denen sie sich wiederum entzogen. Ein schnelles, atemloses Katz-und-Maus-Spiel.

      Dann sah sie endlich ihre beiden Freunde vor sich.

      Fienna hielt mit Nundrak Schritt, der unerschrocken vorstürzte, hierhin und dorthin vorstieß und offenbar dadurch, dass die Ordensmagier sich ihnen immer zu entziehen versuchten, nur umso mehr angestachelt wurde.

      Doch Fienna blieb eng in seinem Schlepptau, da sie wusste, dass nur die Reichweite ihrer Urkalme ihren Freund vor den entfesselten Kräften der Ordensmagier schützte. Die beiden riefen sich etwas zu, das Amara nicht verstehen konnte.

      Anscheinend etwas, das die Angriffstaktik betraf, denn gemeinsam stürzten die beiden jetzt vor, während rings um Fiennas Bannkreis Feuerzungen hochbrandeten.

      Wieder streifte der Lärm und das Geschwirre aus den Tiefen der Geisterräume über Amara hinweg. Diesmal war es so heftig, dass sie selbst jetzt, da der Angriff nur an ihnen vorbeizog, spürte, wie ihre Kalme der Stille unter der Wirkung erzitterte.

      Da ist der Krawallmacher, raunte ihr Yauso zu.

      Oh nein! Ein Schreck erfasste Amara. Wenn die weiter so vorrücken, rennen die genau in das volle Wirkungsfeld dieser Lärmwoge hinein.

      Und die Attacke des Klangmagiers besaß eine solche Heftigkeit, dass ungewarnt Fiennas Kalme unter dem ersten Ansturm zusammenbrechen mochte. Dann würden die Flammen, die Blitze, der blaue Fraß, die vorhin noch durch die Urkalme in Bann gehalten wurden, ungehindert über Fienna und Nundrak hereinbrechen und sie zappelnd unter Blitzen und in Flammenwogen verbrennen.

      O gütige Sirin! O Inaim!

    

  


  
    
      
        
          
            22

          

          
            ANGRIFF DER SCHICKSALSLOSEN

          

        

      

    

    
      Ein Flattern, Schwirren, Krächzen, Raunen schlug wie eine dichte giftige Wolke über Ishkin zusammen. Schatten bestürmten und umrauschten ihn, nahmen ihm die Luft zum Atmen und drangen ihm in Mund, Nase, Ohren und bohrten sich von dort aus weiter in seinen Geist vor.

      Nichts als ein Gewebe aus Lügen bist du, zischelten die Stimmen. Das Gegenteil einer freien Klinge bist du. Nichts an dir ist frei. Du bist gebunden durch ein Gewebe von Leidenschaften und Obsessionen. Du bist gefesselt durch deine Hingabe an Ideen und Idole. Du bist der ärgste Sklave unter allen, weil dir nichts gleichgültig ist.

      Wie Würmer, wie Maden fraßen sie sich ihren Weg durch seine Gedanken, durchlöcherten seine Vorstellungen davon, wer er war, und unterhöhlten die Fundamente seines Wesens.

      Er spürte, wie seine Füße auf der Neigung der Felsoberfläche ausglitten. Er spürte es – und das Heulen und Brausen, das auf seinen Geist einpeitschte, wurde ihm dadurch erst als etwas bewusst, was außerhalb von ihm war und ihn von außen attackierte.

      Es konnte ihn nicht aus seinem Innersten heraus durchwühlen und aushöhlen, ohne dass er daran etwas tun konnte – nein, er konnte sich dem stellen.

      Ich weiß, was ich getan habe, und ich habe es mit Bedacht getan. Ich kenne meine Verfehlungen und Übertretungen, doch sie hatten ihren Grund. Die Grenzen, die ich überschritten habe, hatten keine Bedeutung gegenüber den Zielen, die ich erreichen wollte. Ich bin nichts, was aus Basalt gehauen ist. Ich bin geschmeidig wie Wasser und ich will nichts sein, was dem Ansturm der Winde und des Wetters standhalten kann. Ich erkenne mich als das, was ich bin, und Schönheit oder Fratze hat für mich keine Bedeutung.

      Er war dem nicht hilflos ausgeliefert, weil es nicht in seiner Seele hauste. Es war außerhalb von ihm, und er hatte eine Handhabe dagegen und konnte es greifen.

      Er konnte es packen.

      Seine Hände zuckten blitzschnell vor. Er schnappte sich den Vogel aus der Wolke wilden Schwirrens und Zappelns heraus. Ein klägliches Erschrecken, als Ishkins Finger sich um seinen Leib krallten.

      „Und was tun wir jetzt, mein kleiner Rabe?“ Ishkin konnte sich eines breiten Grinsens nicht erwehren.

      Das Rauschen wollte er schon als ein Echo der abgewehrten Attacke abtun – eine Hand schwenkte wie einen lästigen Fliegenschwarm abwehrend durch die Luft.

      Eine Wolke aus Leibern und Schwingen stürzte auf ihn herab, raues Krächzen, heiseres Kreischen umschwirrte und umdrängte ihn. Knatternde Schwingen schlugen auf ihn ein, Krallen bohrten sich in sein ungeschütztes Fleisch, und schwarze Schnäbel hackten auf ihn ein. Er war eingehüllt in einen Schwarm flatternder, peitschender Schwingen und wütender Tiere. Sie raubten ihm die Sicht und umdrängten ihn wie zäher Qualm.

      Er fühlte, wie sein Fuß ins Leere glitt, spürte sein Gleichgewicht schwinden. Die Kante, er war über die Kante gerutscht, während der Krähenschwarm ihn umhüllte.

      Die Leere unter ihm zerrte an ihm und rief ihn.

      Sie hatten ihn nur verwirren wollen. Und der Rabe war ihr Herr.

      Den Raben hielt er noch immer in der Hand gepackt. Ein überraschend machtvoller Gegner. Doch ein so zerbrechlicher Körper.

      Die eine Hand hielt den Rumpf gepackt, mit der anderen griff er jetzt nach dem Vogelkopf.

      Nur ein winziger Ruck, und der Hals wäre umgedreht.

      Der Rabe schien die Gefahr zu spüren, sah ihn aus Glutaugen an, der Schnabel öffnete sich und entließ ein Krächzen.

      In Ishkins Hand befand sich eine blutig aufquellende Masse, aus der wie eine schwarze hineingebohrte Scherbe ein Schnabel ragte. Sie blähte sich, bildete Blasen, die platzten und aus denen Eiter über blaurotes Gedärm spritzte. Die Blasen schwollen an, wuchsen sich zu Trauben aus, in denen sich Pusteln mit quellenden Augäpfel mischten. Klumpen von Augen und Eiter trieften aus dem Griff seiner Hand über die ständig sich aus dem Innern heraus wandelnde und umstülpende, wachsende Masse.

      Ein unabwendbarer, mehr als körperlicher Ekel fuhr ihm in die Eingeweide, und Ishkin verlor für einen Moment die Orientierung. Er spürte seinen Fuß endgültig von der Oberseite des Steinblocks abgleiten und über die Kante hinweg ins Leere rutschen.

      Er fühlte den Sog des Sturzes, während die Wolke aus Vögeln von ihm fortstob und er durch ihr zerreißendes Gewimmel einen Teil seiner Sicht zurückerlangte. Seine Hände lockerten sich, um irgendwie den Sturz abzufangen, und der Vogel entfloh mit einem Krächzen und mit knatternden Schwingen seinem Griff.

      Er fiel, wollte seine Hände in Richtung der Felsseite strecken, die an ihm vorbeisauste, um seine Finger in den Stein zu graben.

      Ein Körper kam geflogen, der eines Menschen, und er führte zwei Schwerter. Die auf ihn herabsausten. Ishkin gelang es, sich im Fall so zu drehen, dass die Klingen ihn nur streiften. Die Schwerter wirbelten wie Silbersplitter und hoben sich zum nächsten Hieb.

      Der Boden nahte rasch, und Ishkin warf sich erneut herum. Halb landete er, halb prallte er auf. Schnellte aus dieser Haltung herum und kam auf die Beine. Dem nächsten Hieb der Doppelschwerter entging er nur, indem er augenblicklich aus dem Stand zurückfederte. Seine Hand ging zum Schwertgriff, und er zog die Klinge blank.

      Vor ihm stand ein pockennarbiger, schwarz gekleideter Kinphaure, der zwei kurze Schwerter in der Art der Idarn-Khai führte. Er hatte den Fall offenbar ebenfalls gut überstanden, und eine merkwürdige Aura umwehte ihn wie rauchige Schatten. Er ging unmittelbar in den nächsten Angriff über, den Ishkin nur durch seine verbesserten Reflexe überstand. Er lenkte die erste Klinge ab, wand sich unter der zweiten weg, wechselte an seinem Feind durch, bereit für die nächste Attacke.

      Da war sein Gegner, der zu ihm herumschnellte, dazu jedoch eine weitere schwarz gekleidete Gestalt, deren Erscheinung etwas fetzenhaft Zerlumptes anhaftete. Sie eilte seinem ersten Angreifer mit gezogenem Schwert zu Hilfe.

      Zwei Widersacher in Schwarz. Das würde das Gefecht nur interessanter machen. Und für den Rest der Schlacht war es nicht von Belang, denn seine Schicksalslosen würden auch ohne ihn gegen die Truppe vorgehen, die von der Frau mit rot ausgebleichtem Stirnband angeführt wurde.

      Die Silbersplitter der Zwillingsschwerter sausten vorbei, und ein Sprung trug ihn rasch aus der Reichweite des ersten Kriegers. Erneut segnete er die Kräfte seines neuen Körpers.

      Die beiden schwarz gekleideten Krieger kamen nebeneinander zum Stehen. Über die Klinge seines Schwertes hinweg zwinkerte er den beiden einladend zu.
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        * * *

      

      Von Nundraks Angriffsschwung getrieben, stürmte Fienna voran, und selbst inmitten all dieser wütenden, lodernden Mächte erschien Amara ihr Haar wie eine glühende Flamme, die ihr hinterherwehte. Offenbar schien sie den Nachdruck, mit dem ihr Kinphaurenfreund vordrang, zu begrüßen, denn sie legte dabei die gleiche Wildheit an den Tag wie er.

      Amara beschleunigte ihr Tempo und lief zwischen zwei Felssäulen durch, um die beiden im Auge zu behalten. Der Grausling an ihrer Seite würde sich um alle Angreifer kümmern, die ihnen auf nicht-magischem Weg ans Leder wollten, durch Klingen oder was auch immer.

      Da kam Fienna wieder hinter einem verflatternden Flammenbrausen zum Vorschein. Amara sah einen Ordensmagier, der Fienna angreifen wollte, doch die bemerkte ihn ebenfalls. Amara sah sie ihre Hände formen, als umfasste sie eine unsichtbare Kugel, die sie dann mit einer schwungvollen Geste wie einen Windstoß entließ; wieder öffnete sich dabei ihr Mund auf eigentümliche Art und heraus quoll, einem Strom gleich, ein unendlich tiefer Ton wie aus dem Bauch eines Urwesens.

      Sie sah, wie Fiennas Angreifer augenblicklich in sich zusammensackte, als würde er unter dem Schock einer schrecklichen Nachricht zusammenbrechen. Ohne Zögern setzte Nundrak mit seiner Klinge nach. Ein weiterer Ordensmagier fiel.

      Die Tricks der Schattenhexen, Emotionszauber und ihr Hexenlied. Offenbar setzt sie es erfolgreich ein.

      „Grausling, folg mir rüber zu den beiden!“

      Flammen sanken um sie in sich zusammen, während sie unter dem Bannschirm ihrer Kalme weiterschritt und zwischen zwei Felssäulen hindurch in Fiennas und Nundraks Richtung weiterzog.

      „Großartig, Fienna!“, schrie sie ihr laut zu. „So machen wir sie fertig!“ Der Blick ihrer Freundin wandte sich ihr verwundert zu. „Ich hab einen Plan. Mir nach!“

      Noch immer Verwunderung, aber auch ein Nicken.

      „Rüber zu mir, Fienna! Wir schließen uns zusammen!“

      Sie drang zu Fienna vor, kam bis auf zwei Schritt an ihre Seite, sodass sie mit ausgestrecktem Arm ihre Schulter hätte berühren können.

      Eine wilde rotblonde Strähne fiel ihrer Freundin ins Gesicht.

      „Hallo, meine kleine Hexe!“, rief sie ihr zu. Sie konnte nicht anders.

      Fienna schenkte ihr einen kurzen Seitenblick. „Hoi, du Spinnerin!“ Dann schließlich zerrte ein Grinsen an ihrer ernsten, angespannten Miene. „Ich hab dich vermisst“, setzte sie leiser hinterher.

      „Ich führ uns!“, rief Amara, trat zwischen dem Grausling und Nundrak hindurch, die sich innerhalb ihrer jetzt gemeinsamen Schutzblase reflexartig wie Leibwächter vor sie stellten. Dabei zog sie ebenfalls ihr Schwert und Schwarzdorn – ein paar Klingen mehr waren bei dieser Sache nur hilfreich.

      Fienna folgte ihrem Beispiel, trat an ihre Seite, während der Grausling und Nundrak die Flanken übernahmen. Wo war dieser Klangmagier nur?

      Sie wich um einen Felsblock herum aus, um dem schlimmsten Einfluss seiner Banne zu entgehen, spürte augenblicklich die Erleichterung, als der Stein sie abschirmte.

      Als sie hinter dem Block hervorkamen, traten ihnen zwei Ordensmagier mit blanken Klingen entgegen – ausgebildete Krieger, genau wie Rottval Eichenschild auch sie trainiert hatte.

      „Ich hab sie!“ Mit einem wilden Schrei stieß Nundrak vor und brachte tatsächlich mit seinen Schwertkünsten beide Angreifer in Bedrängnis, bevor der Grausling ihm beisprang und ihn bei einem Gegner entlastete. Der war allerdings so klug, dass er sofort die Überlegenheit des Grausling erkannte und sich zurückzog.

      „Ich krieg ihn!“, schrie Nundrak, der seinen Gegner überwältigt hatte und offenbar die Flucht eines weiteren Feindes nicht gelten lassen wollte.

      „Bleib hier! Bleib bei den beiden!“, rief ihm der Grausling hinterher, der offensichtlich die Gefahr sah und die Taktik in diesem Moment besser verstand als Nundrak, doch der ließ sich nicht aufhalten und setzte dem Ordensmagier hinterher, der sich kurz umwandte, als würde er den Kampf annehmen, und dann weiter floh.

      Der Kerl schrie etwas, das Amara über dem Geschwirre, Geprassel und Gedröhne da draußen nicht verstand. Eine zweite Stimme antwortete ihm, und diesmal glaubte sie darin ihren früheren Mitschüler Skimandor zu erkennen. Die magischen Effekte ließen augenblicklich nach. Wonach das roch, war klar. Einen der Ordensmagier erspähte sie, der dann jedoch schleunigst hinter einen der Felsen zurücktrat.

      „Nundrak, komm zurück!“, schrie sie fast zeitgleich mit Fienna, und die beiden sahen sich an. Doch ihr Kinphaurenkrieger schien sie nicht zu hören oder nicht hören zu wollen.

      Er setzte dem Fliehenden – dem verdammten Köder – nur noch weiter hinterher. Und kurz darauf hatten sie den Salat: Sie hatten ihn hinter Felsen aus den Augen verloren. Sie rannten, alle drei rannten sie.

      Als sie ihn dann wieder in den Blick bekamen, sahen sie nicht nur ihn. Vor ihm stand eine ganze Reihe von Ordensmagiern, sauber in Formation aufgestellt mit Skimandor an der Spitze.

      Skimandor grinste.

      Amara gefror das Blut in den Adern.

      Hinter den Ordensmagiern traten lila flackernd und wabernd deren Purpurwolken in die Sichtbarkeit ein. Einen Sinn für Dramatik hatte Skimandor schon immer besessen.

      „Nundrak!“ Der Schrei kam aus Fiennas Kehle, die vorstürzte, dann plötzlich abstoppte. Nach vorne gelehnt, die Arme nach hinten weggespreizt, stieß sie ihr Hexenlied wie einen zäh-dunklen Schrei aus, dass es Amara, die gerade an ihrer Freundin vorbeisetzte, in die Magengrube fuhr.

      Yauso!

      Ich weiß. Aber der Trottel steht im Weg.

      Ich geb dir die Lohe mit. Los, ab mit dir!

      Der glutrote Drache flog von ihrer Schulter los, zog über Nundrak hinweg und auf die Ordensmagier zu.

      Zwar zeichnete sich der Schock von Fiennas Emotionshämmern bei den Ordensleuten ab, doch schienen die sich inzwischen gewappnet zu haben. Flammenpeitschen zuckten zwischen ihnen und Nundrak hoch. Der stieß einen Schrei aus, hechtete über eine davon hinweg, rollte sich ab, kam hoch. In schier unglaublicher Abfolge. Doch das würde ihm nichts nützen.

      Knisterndes, weiß blendendes Feuer fuhr aus der Höhe herab, dem würde er kaum entgehen, wenn seine Welle ihn erfasste.

      Amara rannte so schnell, dass sie dachte, ihr platzte die Lunge, um Nundrak zu erreichen.

      Eine Stichflamme schoss im Hintergrund wie ein Strom aus der Höhe herab, und sie hörte das Aufheulen eines Ordensmagiers. Die weiß glühende Flammenfront brach daraufhin zusammen, doch ein Peitschen von blauem Fraß kam dahinter zum Vorschein, das genauso gefährlich für Nundrak war. Egal, gleich war sie an seiner Seite.

      „Amara!“ Fiennas Warnung ertönte direkt hinter ihr.

      Sie schnellte herum und sah den Schatten, der auf sie zustürzte, gleich darauf hörte sie auch das wummernde Schwirren. Aus der Luft griff er sie an. Er schoss auf sie herab, als würde er auf einer Luftschicht wie auf einer Eisscholle gleiten. Und er schwang dabei einen Morgenstern an einer langen Kette.

      Sie duckte sich im letzten Moment, und das Surren glitt schwer und machtvoll knapp über sie hinweg. Ein Ordensmagier, der über Luft gleiten konnte? Der Eine Weg hatte dazugelernt, seit sie seinen Reihen entflohen war. Noch immer geduckt wandte sie sich um, sah, wie der fliegende Ordensmagier in eine Wende ging und seinen Morgenstern erneut zum Kreisen brachte. Der Ordensmagier nahm Höhe auf, erreichte den Scheitelpunkt seines Fluges, von wo er im Sturzflug mit schwirrendem Morgenstern auf sie herabstoßen wollte.

      Eine Gestalt trat vor sie. Oh nein! Bei allem guten Willen, bei so einem Ding konnte ihr auch der Grausling nicht helfen. Der Morgensternschwinger würde zuerst ihn wegdreschen, dann sie.

      Yauso!!! Ohne ihn hatte sie nur ihre Kalmen.

      Der Luftgleiter stürzte auf sie herab wie ein Raubvogel.

      Mit einem sanften Knall erschien ein flügelstarrer Succurus vor ihr in der Luft. Amara fiel ein Stein vom Herzen. Ein Gedanke blitzte in ihr auf. Sie nahm alle Konzentration zusammen, ballte sie hinein in diesen einen, einzigen Moment. Etwas wirklich Mächtiges!

      Die Schwere der Dinge. Sie rief sie herbei und beschwor sie auf ihn herab.

      Es erwischte den Luftgleiter mitten im Flug, direkt vor dem Grausling. Es erwischte seinen Morgenstern samt Kette und es erwischte ihn. Das Gewicht der Welt holte ihn dutzendfältig ein und drosch ihn zu Boden. Das stachelgespickte Gewicht seines Morgensterns schlug mit straff gespannter Kette wie ein Meteor in den Boden ein.

      Der Ordensmagier lag mit verdrehten Gliedmaßen vor dem Grausling, ein zerbrochenes Wrack.

      „Nicht mehr ganz so leichtfüßig, was?“

      Ein Lautgedröhn prasselte auf Amara ein.

      Der Krawallmacher reitet wieder!, hörte sie Yauso krächzen.

      In beiden Händen hielt sie Klingen und musste sich die Unterarme auf die Ohren pressen. In dem Schatten, der an ihr vorbeizog, erkannte sie Fienna, die rasch Nundrak in den Bannkreis ihrer Urkalme zurückholte.

      Zwischen zusammengekniffenen Augenlidern erhaschte Amara jetzt in all dem Chaos einen Blick auf eine Gestalt, die gar nicht so weit entfernt auf einem Steinblock stand. Der Angeber hob sogar noch beschwörend die Hände zum Himmel.

      Da war er!

      „Fienna!“

      Ihre Freundin wandte sich zu ihr um, ihr Kinphaurenkrieger war wieder dicht bei ihr.

      „Den da! Mach ihn fertig!“

      Fienna erkannte, wen sie meinte. Amara sah, wie sie ihre Hände zu der Geste von eben formte, wie ihr Mund sich öffnete.

      „Grausling! Mir nach!“

      Sie stürzte auf den Klangmagier zu, versuchte, sich nichts aus ihrer gequält wimmernden und jaulenden Urkalme zu machen. Der Kerl nahm rasch die Arme herunter, riss die Augen auf, wie unter dem doppelten Schock ihres Angriff und Fiennas Emotionshammer, besann sich offenbar in seiner Bestürzung darauf, dass Magie innerhalb ihres Bannschirms nichts nutzte, und wollte zu seiner Waffe greifen.

      Die Klinge in ihrer Hand und die des Grauslings durchbohrten ihn fast gleichzeitig. Das Gelärme und Geschwirre verstummte schlagartig. Amaras Kalme klang wieder ganz hoch wie eine sanft angeschlagene Glocke. Sie und der Grausling sahen einander an. Dann zogen beide ihre Klingen aus dem toten Körper, der daraufhin zusammensackte.

      Sie wandte sich um und erkannte, dass Fienna und Nundrak ihr auf dem Fuß gefolgt und knapp hinter ihr waren. Sie trat noch näher zu ihnen, raunte zwischen Fienna und Nundrak, „Diese Klangmagie schwächt unserer … na, unsere …“

      „Verstehe.“ Fienna nickte ihr zu.

      Vor ihnen schlossen sich die Ordensmagier zwischen Pfeilern und Felsblöcken zu einer auseinandergezogenen Reihe zusammen, mit Skimandor an der Spitze.

      So was wie er hättest du auch werden können. Wenn du nicht … Amara spürte, wie ein erbitterter Grimm in ihr aufstieg.

      „Nachdem das geklärt wäre“, sagte sie und war erstaunt über den harten Ton in ihrer Stimme, „und man jetzt wieder sein eigenes Wort verstehen kann.“

      Sie und Fienna sahen sich an. Grausling und Kinphaurenkrieger mussten sie nichts weiter sagen.

      Amara fixierte kurz Skimandor, dann stürmten sie gemeinsam vor.
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        * * *

      

      Grell brandete Licht im hinteren Teil des Felsgewirrs hoch, und Kira musste an Amara und ihre Gefährten denken. Hoffentlich erging es ihnen gut, sie hatten Glück und konnten gegen diese Magier bestehen.

      Doch es war nur ein kurzer Moment, in dem die Sorge sie streifte, denn ein grausiges Gebrüll machte ihr drastisch klar, dass hier ihre ganze Aufmerksamkeit gefordert war. Der verbliebene Duerga mit rasselnden Ringen, Reifen und Amuletten griff sie mit einer in mörderischer Wut geschwungenen Streitkeule an. Sie duckte sich unter dem Hieb weg, dass sie den Luftzug der Waffe machtvoll spürte, erhielt jedoch selbst keine Gelegenheit zu einem Gegenschlag, denn die wuchtige Körpermasse ihres Feindes warf sich noch im Angriff herum, streifte sie, und gleich darauf erwischte sein Arm sie richtig, dass sie unkontrolliert nach hinten taumelte. Ihre Füße strauchelten und sie fiel hintenüber. Heißer Schreck schoss ihr in den Schädel. Der Duerga ließ ihr keine Zeit, schwang erneut seine Keule, die rasend schnell herabdonnerte. Sie warf sich zur Seite, konnte ihr Glück kaum fassen, dass die Waffe keine ihrer Gliedmaßen erwischt hatte, und raffte sich im Schwung hoch, sah zugleich aber, dass dies sinnlos war, denn der abgefälschte Schwung der Keule würde sie erwischen, bevor sie einen sicheren Stand zum Ausweichen hatte.

      Etwas rammte mit Wucht herab, und der Duerga vor ihr glotzte dumm. Sie aber ließ in einem erleichterten Keuchen die Luft entweichen und erkannte die breite Klinge, welche die Waffe des Duerga noch im Hieb zu Boden gedroschen hatte. Der verdutzte Koloss schaute zur Seite und Duerga und Kunaimrau sahen einander an. Bevor der Duerga reagieren konnte, schoss Devunais Faust vor und drosch dem Duerga ins Gesicht. Der prallte blutend zurück, und bevor er angemessen reagieren konnte, war Devunai über ihm.

      „Wir können so nicht viel länger bestehen!“, rief ihr Devunai zu, während der Duerga zu Boden sackte.

      Kira stimmte ihm zu, konnte ihm jedoch nicht antworten, denn sie musste sich erneut anstürmender Gegner erwehren. Es waren einfach zu viele.

      „Wo bleiben denn deine Leute, Munai?“, hörte sie die donnernde Stimme Klanns über dem Klirren der Waffen. „Oder haben sie beschlossen, dass es vorteilhafter ist, dich zu opfern? Und uns?“

      Inmitten des Kampfgetümmels erhaschte sie, wie Munai kämpfend hinter einer Felssäule hervorschoss. Sie wusste das Gewirr der Steinformationen zu ihrem Vorteil zu nutzen und erinnerte mit der Maske, die ihren kompletten Kopf, ihre Haare, ihr Gesicht, bis zum Hals verdeckten, an eine Kriegerin der arkanen Kampfschulen. Und sie kämpfte auf eine geschmeidige, schattengleiche Art, die an die Zwillinge denken ließ.

      „Die Kutte hat das zusammen mit uns geplant. Verlass dich auf sie! Die kommen!“

      Pir kam ihr von der Seite hinter einer Felssäule hervor zu Hilfe. Mit geschickten, präzisen Schwüngen seines Klingenstabs nahm er sich einem ihrer Feinde an und verschaffte Kira Erleichterung aus übler Bedrängnis.

      „Dann sollte die Kutte sich verdammt noch mal beeilen!“

      „Tut sie. Da kommt sie schon!“

      Der Ruf ließ Kira und wohl auch Pir Kraft und Hoffnung schöpfen. Mit vereinten Anstrengungen, Kiras heftiger Attacke mit beiden Klingen und seinem wirbelnden Klingenstab, warfen sie ihre Gegner zurück. Was ihr und Pir Gelegenheit gab, sich Orientierung zu verschaffen.

      Da war sie, da kam die Kutte! Kira spürte, wie sie sich unwillkürlich bei dem Anblick straffte. Wie ein dunkler Keil kamen sie aus dem Hintergrund und fuhren in die Reihen ihrer Feinde hinein.

      Vor dem Angriff der schwarz vermummten Reiter sprengten die Fußsoldaten der Perdeschs auseinander. Wer nicht rechtzeitig aus dem Weg sprang, wurde von den gezielt geführten Hieben der Kutte niedergestreckt.

      Die Überraschung war eindeutig auf ihrer Seite. Doch Kira musste sich unwillkürlich fragen, wie lange dieser Vorteil anhalten mochte. Ihre Feinde würden rasch nachrücken. Die Kutte war wahrscheinlich lediglich durchgebrochen, um ihnen rechtzeitig zu Hilfe zu eilen, da sie sonst auf verlorenem Posten standen. Und da nahten sie schon im Gefolge der Kutte: die Reiterei der Perdeschs und der Großteil der Duerga.

      Doch zunächst einmal verschaffte ihnen das Eingreifen der Kutte Luft. Kira atmete erleichtert auf und warf Pir ein Lächeln zu, suchte dann schnell das Gewühl nach den anderen ihrer Truppe ab und war erleichtert, als der oberflächliche Blick ihr bestätigte, dass offenbar noch alle am Leben waren.

      In einem Bogen kam der Anführer der Kuttenabteilung auf sie zugeritten. Die Krieger, die ihm in Formation folgten, teilten nach den Seiten Hiebe aus und erkämpften sich eine Bresche durch das Gewühl der Feinde, die sich nach ihrem Blitzangriff schon wieder zusammenrotteten und mit den ersten der Berittenen zusammenschlossen.

      „Wie weit sind eure Freunde mit der Hauptaufgabe?“

      Der Anführer ritt an ihr vorbei zu Munai und ignorierte sie vollkommen. Kira wechselte einen kurzen Blick mit Klann.

      „Nicht absehbar!“, rief Munai zurück. „Wir haben nichts von ihnen gehört, seit sie –“

      „Gut, dann hoffen wir, dass sie sich beeilen, denn lange –“

      Was der Anführer der Kuttenabteilung sagen wollte, wurde durch einen jähen Schrei und ein Rasseln abgeschnitten. Kira wandte den Blick und sah, wie einer der Kutte aus dem Sattel gedroschen wurde. Von einem Angreifer so schwarz wie die Kutte, jedoch mit Eisenpanzer statt Robe und zu Fuß statt beritten. Wie ein Blitz war er herangekommen, seine Attacke schnellte vor, so geschwind, dass das Auge sie kaum erfasste. Selbst das Reittier warf es beiseite.

      „Das sind sie!“, rief Pir. „Ishkins Garde.“

      Er hatte recht, es war nicht nur einer dieser Schwarzgepanzerten, sondern die ganze Truppe, die sich jetzt durch die Reihen der anderen nach vorne schob, um die Angriffsfront zu übernehmen.

      Kira musste erleben, wie sich innerhalb kürzester Zeit der Kampf zum zweiten Mal zu wenden schien. Wie eine unbarmherzige Welle rollte der Angriffskeil der Schwarzgepanzerten heran. Mit brachialer Macht drang er gegen die berittene Kuttenabteilung vor, und in einem Tumult aus Pferden, Reitern, schwarzen Rüstungen musste die Kutte vor diesem Ansturm weichen. Wie eine Sense fuhr er durch den Pulk der Kutte, durchtrennte deren Zusammenhalt und kam auf der anderen Seite wieder hervor. Direkt auf Kira und ihre Truppe zu.

      „Wir müssen ihnen helfen.“ Die Erkenntnis kam Kira augenblicklich. „Sonst war’s das.“

      „Schließt euch zu zweit zusammen“, hörte sie Devunais grollende Stimme. „Ich fürchte, das sind noch gefährlichere Gegner als die Duerga.“

      Er ließ sie mit diesem Ratschlag allein und drängte an ihnen vorbei auf die Reihen der Schwarzgepanzerten zu, um einem der Ersten entgegenzutreten, die beim Durchbrechen der Kuttenabteilung wieder hervorgekommen waren.

      Pir, der neben ihr stand, gab ihr einen Klaps auf die Schulter und sie nickte ihm zu. Lenk und Honigmund bildeten bereits ein Gespann. Aus dem Augenwinkel sah sie noch, wie Klann Munai etwas widerwillig zunickte, bevor sie mit Pir an ihrer Seite vorstürmte. Klann und Munai besaßen beste Voraussetzungen für eine Zusammenarbeit, denn beide hatten sie durch eine Kuttenausbildung eine gemeinsame Basis.

      Einer der Schicksalslosen trat ihnen entgegen. Ohne weitere Absprache attackierten sie und Pir ihn von je einer Seite und nahmen ihn in die Zange. Pirs Klingenstab wirbelte, wurde von der Klinge des Schwarzgepanzerten abgefangen, und sie nutzte die Gelegenheit, um an ihn heranzukommen und zuzustechen. Genau auf eine Lücke der Rüstung gezielt.

      Der Schlag traf sie, ehe sie begriff, woher er kam. Sie flog hintenüber, spürte den Schmerz und schmeckte Blut. Warf sich instinktiv zur Seite, entging so um Haaresbreite dem zustoßenden Stahl, der hart an ihr vorbeischrammte. Sie hörte Pirs Aufkeuchen, sah ihn in einem Wirbel erbittert attackieren. Der Schicksalslose stoppte jäh in seinem Angriff auf sie ab, drang stattdessen mit derart brachialer Gewalt auf Pir ein, dass es ihn nach hinten warf und er unter verzweifelt defensiven Hieben zurückgedrängt wurde. Als Kira wieder richtig auf die Beine kam, sah sie ihn schon am Boden liegen und den Schwarzgepanzerten zu einem verhängnisvollen Stoß ansetzen.

      Auf der Stelle stürzte sich Kira auf den Schwarzgepanzerten. Im Helm steckte immerhin ein Kopf, der nicht unverletzlich war. Mit aller Kraft geschwungen, dröhnte ihr Schwert auf den Stahl des Helms. Es hallte wider wie eine Glocke. Das musste schmerzen, egal wie stark der Schädel im Helm gepolstert war. Der Schicksalslose erstarrte und wandte sich um. Kira stierte auf eine schwarzeiserne Visiermaske, scharfkantig und mit einem groben Senkrechtgrat in der Mitte, nur hinter dem schmalen Augenschlitz zeigte sich eine vage Regung.

      Eine gepanzerte Hand fegte ihr Schwert zur Seite. Sie wurde herumgewirbelt und erhaschte dabei, wie Pir sich mit seinen langen Gliedern auf seine eigentümliche Art hochfaltete. Sie hielt das Schwert noch in ihrem Griff, machte rasche, ein wenig taumelnde Schritte rückwärts, um Distanz zu schaffen. Und Pir Zeit zu erkaufen. Die er prompt für einen neuen Angriff nutzte.

      Ein hektischer, brutaler, nach Blut, Salz und Staub schmeckender Waffengang, dessen Einzelheiten in einem atemlosen Taumel untergingen, und sie kam mit einem heftig schnaufenden Pir erneut Seite an Seite. Der Schicksalslose hielt inne, ließ sich Zeit und nahm offenbar Maß, um sie dann in einer weiteren Runde endgültig zu schlagen. Trotz der Erregung des Kampfes auf Leben und Tod, gab es Kira die Möglichkeit, ein wenig vom restlichen Kampfgetümmel zu erhaschen.

      Neben den Duerga fiel Devunai durch Größe und Gestalt als Erstes auf. Es erschreckte sie jedoch, zu sehen, dass Devunai von einer kleineren kompakten schwarz gepanzerten Gestalt gnadenlos zurückgetrieben wurde. Er wankte unter den Schwerthieben des Schicksalslosen und hob schützend den Arm vor sein Gesicht.

      O Inaim, wenn selbst Devunai gegenüber diesen Schicksalslosen nicht die Oberhand bewahren konnte, dann waren sie mit Sicherheit verloren!

      Über dem Kampflärm erklang ein markerschütternder Schrei, den sie nur zu gut zuordnen konnte. Es war Honigmunds Schlachtgebrüll, und Kira entdeckte sie, wie sie sich offenbar aus einem Kampfgetümmel mit Ishkins anderen Verbündeten gelöst hatte und sich im vollen Lauf auf einen der Schwarzgepanzerten stürzte. Lenk blieb wenig, als ihr im Schlepptau zu folgen. Der von ihr anvisierte Schicksalslose erblickte sie und ging in eine Kampfhaltung, die ihn wie einen unbezwingbaren Fels erscheinen ließ. Genau in diesem Augenblick kam ein weiterer der Schicksalslosen aus dem wilden Getümmel mit der Kutte frei, entdeckte seinen Mitkämpfer, die anstürmende Honigmund und Lenk, stutzte kurz und machte ein paar entschiedene Schritte, wie um Honigmunds Begleiter entgegenzutreten, der sich im Angriff unter seinen Schild duckte. Weder Honigmund noch Lenk schienen den zweiten Schicksalslosen gesehen zu haben.

      O nein, gegen zwei Schicksalslose hatten die beiden keine Chance. Und Honigmund warf sich ungebremst mit all ihrem todesverachtenden Feuer in den Angriff, während Lenk ihr blind folgte und noch niemand von ihnen wahrgenommen hatte, in welche Todesfalle sie gerade hineinliefen.

      „Nein, Honigmund, nein!“, konnte sie nur noch aus rau schmerzender Kehle brüllen, bevor der Schicksalslose erneut vorpreschte, um sie und Pir mit all seiner Macht zu attackieren.
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            DAS MONSTER IN DER KLUFT

          

        

      

    

    
      Der höllische Brand und das Blitzgewitter magischer Attacken war erloschen. Nur noch letztes Auflackern, letzte Funken krochen den Boden entlang.

      Amara sah sich um, spähte durch Rauch und Nebel zwischen den Pfeilern hindurch, sah hinter Felsblöcke. Die Ordensmagier schienen besiegt, doch sie traute dem Braten nicht.

      Offenbar spürte Fienna ihren Argwohn. „Meinst du, da sind noch welche? Meinst du, die –“

      „Ist egal. Wir müssen schnell sein, handeln, die Gelegenheit nutzen. Die anderen können nicht ewig …“ Sie verstummte und schritt rasch und ausgreifend voran. Bloß nicht zu viele Gedanken machen!

      Yauso schwieg, nur sein Kopf schwenkte wachsam hierhin und dorthin. Als suchte er nach einer Falle, einem plötzlichen Hinterhalt. Recht hatte er, verdammt! Wo war nur Gelion?

      Sie stockte.

      Dort sah sie die Kluft vor sich liegen. Ein dunkler Einschnitt in einem großen, schroff aufragenden Felsstock. Es sah aus, als würde sie sich tief hinein in die steinerne Erhebung schlängeln. Nichts regte sich, kein Zeichen eines Hinterhalts oder neuen tückischen Angriffs.

      Das war der Ort, an dem man einen wertvollen Gefangenen festhalten würde, um möglichst jede Befreiungsaktion zu vereiteln.

      Wartete er dort drin? Ließ Gelion die Ordensmagier die Schmutzarbeit machen und sparte seine eigenen Kräfte für den letzten Stoß auf? Sähe dem Mistkerl ähnlich. Sie biss die Zähne zusammen. Sie mussten da rein! Ihr blieb keine Wahl. Und das wusste Gelion auch.

      „Meinst du …?“, hörte sie Yauso fragen.

      „Wo denn sonst?“ Und jetzt still, fügte sie stumm hinzu.

      Sie hoffte nur, ihre Urkalme war stark genug, um Gelions Angriffen lange genug standzuhalten, damit er sie nicht schon mit dem ersten Ansturm aus dem Dasein sengte und sie erst gar keine Chance bekam.

      Denn eine Chance hatte sie vielleicht.

      Amara sah sich um. „Ihr bleibt zurück. Ihr müsst mir den Rücken frei halten, sollte es einen magischen Angriff von hinten geben.“

      Fienna nickte. Wahrscheinlich verstand sie, dass dieser letzte Kampf zwischen ihr und Gelion ausgetragen werden würde.

      Sie machte einen Schritt auf die Kluft zu und bemerkte aus dem Augenwinkel, dass ihr jemand wie ein Schatten folgte. Sie sah sich um. Klar, der Grausling.

      „Habe ich nicht eben gesagt, ihr sollt zurückbleiben, um mir Rückendeckung zu geben?“

      Der Grausling blinzelte sie an. „Das hast du zu ihnen gesagt.“ Er wies auf Fienna und Nundrak. „Sie können dir Rückendeckung geben.“

      „Du gehst nicht mit.“ Das war zwischen ihr und Gelion. Und wenn es hart auf hart kam, etwa, wenn ihre Stille zusammenbrach, dann wäre das der unausweichliche Tod des Grauslings. Er würde ihr in den Tod folgen. „Du kannst hier nichts ausrichten. Aber du wirst woanders gebraucht.“ Wie konnte sie ihn nur packen? „Kira und ihre Leute brauchen dich. Sie setzen ihr Leben aufs Spiel. Du musst ihnen helfen.“

      Er legte den Kopf schräg, sein Blick war argwöhnisch. Wie konnte sie ihn packen? „Los, geh und beschütz die Zwillinge. Kira ist ein alter Hase, aber die beiden sind so verrückt, die machen sonst was restlos Tollkühnes, was sie um Kopf und Kragen bringt. Ohne dich sind die vollkommen verloren.“

      Er kniff nachdenklich die Augen zusammen. „Das ist Quatsch“, sagte er dann. „Du willst mich behumsen.“

      Wut und grell aufflammende Panik brachen in ihr hoch. „Verdammt, verschwinde schon, wenn ich’s dir sag! Du hast es versprochen! Du stellst dich nicht zwischen Gelion und mich.“

      Der Grausling behielt seine ungerührte Miene bei. Er reckte sich, als wollte er demonstrativ rechts und links an Amara vorbeisehen, wandte sich dann zu den Seiten.

      „Ich seh hier keinen Gelion“, sagte er.
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        * * *

      

      Die Zwillinge lieferten sich einen Kampf mit einem der Schicksalslosen. Er preschte immer wieder mit aller Macht und Schnelligkeit vor, doch ihre Gewandtheit ließ sie stets seinen Attacken entkommen, wenn auch oft nur um Haaresbreite. Ihnen hingegen gelang es nicht, bei dem schwarzeisern Gepanzerten einen Treffer anzubringen, der seine Rüstung durchdrungen und ihn verwundet hätte.

      Sie umkreisten einander am Rand des wüsten Schlachtgetümmels, ohne dass die Zwillinge eine Möglichkeit gehabt hätten, sich diesem Kampf zu entziehen und auf bessere Art ihren Gefährten beizustehen. Wenn sie dies versuchten, verstellte ihnen der Schicksalslose immer wieder blitzschnell und mit donnerndem Schritt seiner eisernen Stiefel den Weg.

      Er schwang sein Schwert wie eine Sense, schuf einen Bannkreis, um Sherwa von ihrer Schwester zu trennen. Zur Seite hin verstellte ihr ein Reiterkampf zwischen einer Kutte und einem Perdesch-Söldner den Weg. Ihre Pferde stampften hin und her, während sich die beiden Kontrahenten umeinander bewegten, Hiebe austauschten und versuchten, einen Vorteil gegenüber dem Gegner zu ertrotzen. Jäh kam ein Bruch in dieses verbissene Gefecht. Durch die Kutte ging ein Ruck, dann wurde sie von zwei kräftigen Pranken gepackt und aus dem Sattel gerissen.

      Guntravos Perdesch trat mit blutigem Schwert an dem Reittier vorbei und verschwendete keinen Blick auf den Gestürzten. Hinter ihm ließ der berittene Söldner einen Speer aus einem Holster gleiten, um dem am Boden Liegenden den Rest zu geben.

      Mit einer beiläufigen Eleganz, die seiner riesigen Gestalt Hohn sprach, war Guntravos mit wenigen Schritten bei dem Schicksalslosen, legte ihm die Hand auf den eisernen Schulterschutz. „Ich mach das.“

      Mit einem salutierenden Nicken zog sich der Schwarzgepanzerte zurück.

      Guntravos Perdesch maß die Zwillinge eine nach der anderen, verzog das Gesicht, dass sein buschiger Schnauzbart einen missmutigen Bogen bildete. „Es ist wie immer“, sagte er. „Was getan werden soll, muss man am Ende doch selber machen.“ Ein wildes Feuer flackerte in seinen Augen.

      Die Töchter Nanrids von den Messern sahen einander kurz an und attackierten dann den Hünen.

      Ein wilder Wirbel aus drei Körpern entfaltete sich, ein großer, mächtiger umkreist von zwei geschmeidig schattengleichen. Kurze Klingen sausten in den Händen der Zwillinge durch die Luft, vollführten ihre Silberbahnen mit tödlicher Präzision, in komplexen Schwüngen aufeinander abgestimmt, wie Schwärme mörderischer Fische umeinander gleitend. Doch ihr riesenhafter Gegner entging immer wieder wie auf wundersame Weise ihren Streichen und wo er nicht auswich, da war seine Klinge den Dolchen der beiden im Weg. Er schwang sie einhändig und er schwang sie mit solcher Macht und solchem Geschick, dass er die beiden immer wieder mit seinen Hieben zurücktrieb oder einen versuchten Vorstoß im Keim erstickte.

      Guntravos erschien wie im Griff einer todesverachtenden Tollheit, ohne jede Rücksicht auf Vernunft oder eigenen Schutz. Eine der Zwillinge wurde dabei von seinem Arm erwischt, ging zu Boden, rollte jedoch ab und kam wieder hoch, bevor Guntravos daraus einen tödlichen Vorteil ziehen konnte.

      Immer wieder, indem er aus dem Zentrum ausbrach und wild zwischen den beiden hindurchpreschte, veränderte er die Positionen und Gewichtung ihres Kampfgeflechts. Dabei blieb das Grinsen die ganze Zeit wie auf seinem Gesicht eingefroren und verzerrte den Bogen seines Schnauzbarts.

      Ein neuer Waffengang, eine neue Attacke der Zwillinge, nachdem Guntravos überraschend seinen Standort gewechselt und so den Schwerpunkt des Kampfes verlagert hatte. Die eine fintierte, die andere schoss vor, auf die scheinbar ungedeckte Seite des Hünen zu. Ein Klacken, ein Sirren, und eine Klinge schoss aus seinem Armschutz und verschmolz mit seiner künstlichen Metallhand. Der Hieb ging ins Leere, wenngleich er das Mädchen nur um Haaresbreite verfehlte.

      Guntravos wich blitzschnell aus dem Angriffsraum der Zwillinge, das Grinsen in seinem Gesicht verbreiterte sich, während er sich zurückzog. „Ah, das kennt ihr schon“, sagte er. „Das hat immerhin seinen Neuigkeitswert verloren.“

      Ansatzlos preschte er erneut in einer draufgängerischen Attacke vor, ließ jetzt beide Klingen wirbeln. Eine der Zwillinge, die der anderen in ernster Bedrängnis beistehen wollte, traf er mit einem Tritt in den Bauch, sodass sie stöhnend zu Boden ging und die andere zu deren Schutz dazwischengehen musste. Kurz lieferten sich die beiden über dem Körper der Gestürzten ein makabres Katz-und-Maus-Spiel, bevor die sich wieder aufrappeln und in kampfbereite Haltung gehen konnte. Dann jedoch nutzten die Zwillinge dies zu einem neuen Vorstoß.

      Ein weiteres Geflecht tödlichen Wütens und Stechens. Neben dem Klirren und Scharren wurde es von hartem, erbittertem Keuchen und dumpfem Schnauben durchdrungen. Grau gewandete, geschmeidige Körper prallten japsend zurück, schnellten erneut vor, Klingen sirrten durch die Luft. Eine mächtige Gestalt löste sich aus dem Tumult, zwei kleinere, schlankere blieben zurück.

      Die eine trug einen Schnitt quer über die Wange, aus dem ihr Blut bis zur Kinnlinie herablief.

      Guntravos, der zurückgewichen war, grinste jetzt so breit, dass seine Mundwinkel über die Schnurrbartenden herausragten. „Jetzt kann ich euch wenigstens unterscheiden“, sagte er.

      Die Zwillinge sahen sich an. Der Ausdruck in ihren Augen hatte sich verändert.
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        * * *

      

      „Na los! Zisch ab! Die Zwillinge brauchen dich. Darauf wette ich.“

      Der Grausling machte noch immer keine Anstalten, endlich zu verschwinden, sondern sah sie nur aus seinen matt dunklen Augen unverwandt und ungerührt an. Amara war kurz vor dem Ausrasten – das schaffte der Kerl.

      Ein treuer Kerl, kam es von Yauso.

      Ach, halt die Klappe!

      Auf keinen Fall würde sie ihn mit rein in diese Kluft und in die Auseinandersetzung mit Gelion nehmen. Da blieb ihm kaum eine Chance zu überleben. Auf keinen Fall würde sie den Tod des Grauslings auf ihr Gewissen laden.

      Sie spürte, wie Verzweiflung sie übermannte. „Grausling, du gehst jetzt …“

      Na, endlich zeigte sich eine Regung auf seinem Gesicht.

      „Amara …“ Sie spürte, wie Yauso auf ihrer Schulter die Flügel spreizte.

      Da war nicht nur eine Regung im Gesicht des Grauslings, auch Fienna und Nundrak verzogen ihre Mienen.

      „Amara, du solltest …“

      Jetzt bemerkte sie es auch. Es waren nicht ihre Worte, die endlich einen Eindruck beim Grausling machten. Es war etwas hinter ihr.

      Sie wandte sich um. Da kam ein Grollen aus der Kluft, das sich zu einem leisen nahenden Donnern auswuchs.

      Hatte sich Gelion doch entschlossen, nicht zu warten, bis sie ihren Zug machte? Jetzt reiß dich zusammen, Amara! „Aha, jetzt kommt der Herr Erzverheerer doch aus seinem Loch und tritt mir hier draußen entgegen. Mit der Geduld hatte er es ja noch nie so …“

      „Amara“, kam es zaghaft von Fienna. „Ich glaube, das ist nicht Gelion.“

      „Wie? Wer soll das denn sonst …?“

      „Amara, ich glaube sie hat recht“, krächzte Yauso auf ihrer Schulter.

      Amara kniff die Augen zusammen und reckte den Kopf vor, um besser ausmachen zu können, was sich da in der Kluft zusammenbraute.

      Sie hörte den Flügelschlag, mit dem Yauso von ihrer Schulter abhob. „Amara, ich würde jetzt wirklich …“

      Das Donnern wurde lauter, etwas näherte sich.

      „Amara …“

      Langsam dämmerte es ihr. „Das ist nicht Gelion.“

      Der Lärm wurde zu einem lauten Stampfen, erreichte seinen vorläufigen Höhepunkt und schoss dann wie der Korken aus einer Flasche aus der Kluft hervor.

      Etwas Graues, Riesiges preschte aus dem Spalt heraus und raste stampfend und schnaubend auf sie zu. Es erschien ihr groß wie ein Haus, doch viel mehr bekam sie davon auch nicht mit, außer einem rasch sich nahenden stumpfen Schädel und einem massigen grauen Leib dahinter.

      „Amara!“

      Sie hörte den Schrei, während die graue schnaubende Wand auf sie zuraste. Dann wurde sie gepackt und zur Seite gerissen.

      Sie schlug unter der Last eines Menschenkörpers auf dem Boden auf, während sich Hufe, größer als die dicksten Baumstämme, in den Boden rammten und eine riesige graue Masse über sie hinwegschoss. Das Donnern schien ihren Schädel sprengen zu wollen, dann war es plötzlich weg. Über sie dahingezogen und wurde hinter ihr leiser.

      Sie wandte den Kopf, sah in Nundraks Gesicht. „Da hat aber jemand verdammtes Glück gehabt“, hauchte er.

      Glück, dass du da warst und mich gerettet hast.

      Beide richteten sie sich auf und schauten in die Richtung der davondonnernden Urgewalt. Yauso flatterte flügelschlagend in der Luft.

      Eine titanische graue Masse, von der sie noch immer nicht wirklich Einzelheiten ausmachen konnte, entfernte sich mit großer Geschwindigkeit von ihnen. Fienna und der Grausling standen ebenfalls starr umher und blickten ihr nach.

      „Was war das?“, fragte sie, als sie schließlich ihre Stimme wiederfand.

      „Ich glaube, das war Auric“, antwortete Fienna.
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        * * *

      

      Da rannte Honigmund, die Irre, glatt mal wieder voller Begeisterung dem sicheren Tod in die Arme. Und kam sich dabei auch noch toll vor.

      Aber was blieb Lenk anderes übrig, als brav hinterherzutrotten? Er konnte die Sahneschnitte schließlich nicht einfach ihrem Untergang überlassen.

      Sie war kurz davor, diesem Schwarzgepanzerten mit ihrem ach so sagenhaften Schwert eins überzuzimmern, da sah er den Schlamassel. Ein zweiter von den Kerlen trat aus dem Gewühl heraus und kam direkt auf sie zu. Nahm ihn ins Visier. Zwei gegen zwei. Dabei hatte der große Brocken Devunai ihnen aus gutem Grund geraten, sich auf keinen Fall allein mit einem der Schicksalslosen einzulassen.

      Mit schwerem, ausladendem Schritt kam der Schwarzgepanzerte auf ihn zu, wog das Schwert in seiner Hand. Dabei hörte Lenk Honigmunds Schrei, der nicht gerade gut klang. Er selbst hatte gerade noch Zeit, sich unter seinen Schild zu ducken, bevor der Hieb der Eisenkante auf ihn herabdonnerte.

      Die Wucht hätte ihn fast in den Boden gedroschen und er musste erst mal nachschauen, ob sein Arm noch dran war. Was ein Glück, dass er den Schild, das gute Stück, immer wieder verstärkt hatte, sodass er jetzt praktisch eine Eisenplatte vor sich trug.

      Viel Zeit zum Erholen hatte er nicht, denn sofort donnerten weitere Hiebe auf ihn herab. Mit der Axt irgendwas zu machen, bekam er erst gar nicht die Gelegenheit. Das Einzige, was er tun konnte, war, so schnell es ging zur Seite auszuweichen, weg aus dem Angriffsschwung dieses Kerls in Eisen. Weiah! Aber der Kerl klebte an ihm wie ein Kettenhund.

      Zumindest bekam er dabei kurz mit, wie es Honigmund erging. Sah aus, als hätte Frollein Thyrinsmaid diesmal mehr abgebissen, als sie kauen konnte. Und bekäme prompt die Quittung dafür. Sie war nur im Rückzug. Sie tat sich schwer, all das abzuwehren, was der Schwarzgepanzerte ihr entgegenschleuderte. Oh, was für eine elendige Scheiße! Der machte sie fertig. Oh nein!

      Dann war’s vorbei mit Zeit für Mitgefühl, denn sein eigener Schwarzgepanzerter hämmerte wieder wie ein Irrer auf ihn ein. Lenk mühte sich, den Schild zu kanten, dass die Hiebe abglitten und er nicht die volle Wucht abbekam, doch die Schläge, ihre Gewalt und der Schmerz droschen ihm Stück für Stück den Verstand aus dem Schädel. Da blieb nur ein wirrer Nebel, in dem Denken und Reagieren kaum möglich war.

      Er spürte, wie ihm der Schild zur Seite geballert wurde, sein Arm hing schlaff und taub irgendwo, er sackte rückwärts zusammen, knickte in den Knien ein und der Eisenkerl ragte vor ihm auf, das Schwert zum Schlag erhoben, dass er sich mit seiner blöden Axt wie ein Depp vorkam. Selbst der Fuß war gepanzert, sodass er nicht mal da als letzten Ausweg reinhacken konnte. War ’ne scheiß Art, um abzutreten. Und nicht mal an Honigmunds Seite.

      Ein grauer Schatten zog vorbei wie eine Wolke vor der Sonne, nur aschefarben wie der Staub von abgebrannten Lagerfeuern. Eine schwarz zerzauste Gestalt stand plötzlich neben der schwarz gepanzerten. Keine Ahnung, wie die da hingekommen war. Sie zischelte dem Eisenknaben etwas zu und – War es denn zu glauben? – Eisenkerl erstarrte. Was die schwarz zerzauste Gestalt sagte, hörte sich an wie Sturmrauschen und das Schlagen von Flügeln und Krächzen darin.

      Lenk mühte sich, irgendwas von dem Geraune zu erhaschen. „… hast deine Schwester geliebt. Aber dann musstest du fliehen. Sie hat geweint. Aber dann musstest du fliehen …“ So was in der Art bekam er mit, darüber hinaus aber kaum was.

      Aber Eisenkerl erstarrte. Weiß man’s?

      Der Schwarzzerzauste wandte sich zu ihm um, und Lenk erkannte ihn. Das war der Herzbube der Kleinen, ihrer Amara.

      „Na los“, sagte er. „Worauf wartest du?“

      Das ließ sich Lenk nicht zweimal sagen. Er krabbelte aus dem Schatten des Schicksalslosen weg und kam hoch. Konnte dann nur noch hinter Arken hertaumeln, der schnellen Schrittes und wie vom Wind getragen davonzog, direkt auf das Getümmel zwischen Honigmund und ihrem Gegner zu.

      Wieder das gleiche Spiel und keine Ahnung, wie er das machte. Wahrscheinlich war er selbst auch noch viel zu sehr belämmert und schwurre im Kopf, um das richtig mitzukriegen. Arken war in seiner zerrupften schwarzen Tracht irgendwie an den Schicksalslosen herangekommen und sprach irgendwas, das sich eher nach dem Krächzen von Raben anhörte.

      Etwas Ähnliches geschah wie bei seinem eigenen Gegner: Der Schicksalslose erstarrte, dann taumelte er umher. Sein Schwert schwang er noch immer, aber so planlos und verwirrt, wie er das tat, stellte er zumindest keine Gefahr mehr für Honigmund dar.

      Einen Moment später war Lenk bei ihr und half ihr hoch. Sie schien seine Hand auf ihrem Arm gar nicht zu bemerken, starrte nur erbittert den torkelnden Schicksalslosen an. „Den mach ich fertig!“

      Schon schwang sie wieder Tankredur, diesmal zu einem gezielten, machtvollen Stoß. Na, immerhin wusste sie, wo die Schwachpunkte einer Rüstung waren. Das saß!

      Sah aus, als wollte sich Amaras Herzbube schon wieder davonmachen. „Wie machst du das? Ich meine, was machst du mit ihnen?“

      Arken wandte sich ihm kurz zu. „Ein Sendbote des Rabengottes weiß eben einiges. Und sie haben nur allzu viele Geheimnisse, die sie vergessen glauben.“ Schon wollte er wieder davon, als gäbe es noch viel für ihn zu tun. Wo er recht hatte … Man musste sich nur dieses heillose Desaster ansehen.

      „Seht euch vor“, sagte Arken im Weggehen. „Es ist nur ein Aufschub und kann nicht ewig dauern.“

      Da hatte er wohl recht. Honigmund hatte bei ihrem Gegner Nägel mit Köpfen gemacht – der lag durchbohrt am Boden, und Frollein Thyrinsmaid zog gerade wieder wütend schnaufend und fluchend ihr Schwert heraus. Aber ein Blick über die Schulter zeigte ihm, dass sich sein eigener Gegner offenbar gefangen hatte. Polternd und mit kampfbereitem Schwert kam er auf sie zugestampft … obwohl er anscheinend doch noch etwas schwankte.

      Und zusammenschrak, als das Gedröhn nahte.

      Ein gewaltiger, schnaubender Berg walzte auf sie zu, irgendwas wie ein Höcker oder ein Turm hinten auf dem Rücken.

      Ein Urok und zwar so ein großes Vieh, ein solch unglaublicher Kaventsmann, wie Lenk noch nie einen gesehen hatte. Er wusste gar nicht, dass es solche riesigen Viecher überhaupt gab. Es kam auf sie zu so schnell und machtvoll, als wollte es glatt eine neue Rinne in den Boden pflügen.

      Knapp zog er an dem Schicksalslosen vorbei, der sich noch wegdrehte. Wäre auch zu schön gewesen, wenn es Eisenkante glatt in den Boden gewalzt hätte.

      Das Vieh kam näher wie ein massiver Berg aus Fleisch, Muskeln, Fell und Gestank, verdunkelte den Himmel. Und zog dann auch donnernd und schnaubend an ihnen vorbei.

      Lenk blickte ihm hinterher, versuchte zu erkennen, was es mit diesem Aufbau auf dem Rücken auf sich hatte. „Was war das?“

      „Das war ein Riesen-Urok mit einem Käfig obendrauf, in dem man den gefangenen Schwarzen General gesperrt hat.“

      Lenk blickte an der in die Ferne spähenden Honigmund auf und ab, verkniff sich aber jeden Kommentar von wegen Klugscheißerin.

      „Da war ein Riesen-Duerga dabei, der ihn bewacht und noch irgend so ein Knilch. Die haben das Gefängnis ganz einfach beweglich gemacht.“

      „Und jetzt?“

      Honigmund schaute umher. „Ist sonst keiner da für Und-jetzt.“

      Was musste er da groß fragen? Er konnte es sich ja denken.

      Er fand es bestätigt im Blick, mit dem Honigmund sich umsah. Gleichzeitig mit ihm entdeckte sie das reiterlose Pferd, das am Rand des Getümmels herumzockelte. War ebenfalls klar, was jetzt folgte.

      „He, warte!“

      Aber hörte Frollein Thyrinsmaid auch nur ein einziges Mal auf ihn?

      Sie stürmte auf den Gaul zu, packte geschickt die Zügel, und schon hatte sie sich auf dessen Rücken geschwungen.

      Lenk war Augenblicke später bei ihr. „Los, mach Platz da hinten!“ Er berührte den Pferderücken, wollte sich hinter ihr raufschwingen.

      Sie bedachte ihn nur mit einem knappen Seitenblick. „Schnapp dir deinen eigenen Gaul. Verdammte Klette!“

      Gab dem Tier die Schenkel, schnalzte mit der Zunge und ritt, es anfeuernd, als wollte sie einen miesen Zuhälter zusammenscheißen, davon.

      Er schaute ihrer Staubwolke hinterher und sah in der Ferne den Urok davonstampfen.

      Während er so frustriert dastand und über die basaltene Unabänderlichkeit des Undanks der Welt, vielmehr und insbesondere gewisser Personen darin, nachsann, hörte er Hufschlag nahen und neben sich abstoppen.

      Er schaute zur Seite, erkannte den Narbenhaufen Keiler Drei, der auf einem erbeuteten Klepper neben ihm angehalten hatte.

      „Komm, spring hinten auf!“, rief Keiler Drei ihm zu.

      Das ließ sich Lenk nicht zweimal sagen.
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            KAMPF UM DEN KÄFIG

          

        

      

    

    
      Sherwa fiel aus dem Kampfwirbel zurück, kam schwer keuchend zum Stehen, während ihr linker Arm schlaff herabhing. Nun rann ihr nicht nur Blut aus der Gesichtswunde, sondern es sickerte auch ihren Ärmel entlang und färbte den grauen Stoff ihrer Kleidung nachtschwarz.

      Ihre Schwester lieferte sich währenddessen allein ein tödliches Duell mit Guntravos. Dessen Schwert zog über ihren Kopf hinweg, seine andere Hand schoss vor, und es erfolgte ein Austausch rascher Stöße, Gegenangriffe, die mit blitzschnellem Abblocken und Parieren wechselten. Es schien ein ungleicher Kampf, das schlanke Mädchen gegen den riesigen Koloss, und es endete damit, dass es auch Nirja zurückwarf. Sie knickte zusammen, schnappte heftig nach Luft und hatte sichtlich Schwierigkeiten, sich wieder aufzuraffen.

      Zurück in der Mitte blieb der muskelbepackte Hüne mit dem mächtigen Schnurrbart, der sich grinsend nach beiden Seiten umschaute, zuerst die eine, dann die andere ins Auge fasste und schließlich sagte, „Da fällt es schwer, zu entscheiden, wen von euch ich mir als Nächstes vornehmen soll. Oder wollt ihr mir eine Entscheidung abnehmen?“

      Das taten sie allerdings. Es gab einen kurzen Blickwechsel zwischen den beiden Mädchen, und einen Augenblick später stürzten sie auf den Riesen in der Mitte zu. Der im Gesicht unverletzten Nirja war dabei ein leichtes Humpeln anzumerken.

      Erneut entfaltete sich ein wildes Gewebe aus Hieben, Stichen und Stößen, aus Abtauchen der grauen, geschmeidigen Doppelgestalten, Zurückweichen, erneutem Vorschnellen. Doch diesmal fehlte ihren Attacken und Manövern die federnde Leichtigkeit, die mühelose Anmut wirbelnder Blätter im Wind. Die Bewegungen waren von zu viel Anstrengung getrieben, sie wirkten träge im Vergleich zum Anfang dieses Kampfes. Guntravos dagegen schien noch immer von einer wahnwitzigen Kraft befeuert.

      Ein Aufkeuchen, ein scharfer Schrei im Taumel des Kampfes. Eine der Zwillinge hetzte erneut rückwärts, um dem Gewühl zu entkommen. Im Abstoppen presste sie die Hand auf ihre Seite, über deren Finger beinahe augenblicklich Blut rann. Ein wütendes Schnaufen, ein Sirren von Stahl, dann ein heftiger Tritt des Riesen, und ihre Schwester wurde aus dem Bannkreis des Kampfes geschleudert und ihr vor die Füße geworfen.

      Guntravos wirbelte herum, maß sie mit seinem Blick und grinste erneut. „Na, da habe ich euch ja immerhin beisammen und muss nicht ständig hin und her hetzen.“ Das Grinsen verschwand aus seinem Gesicht und der Ausdruck in seinen Augen wurde hart. „Zeit, es zu Ende zu bringen.“

      Die eine der Zwillinge schaute mit der Hand noch immer auf ihrer Seite auf die andere herab, die offensichtlich Schwierigkeiten hatte, wieder hochzukommen.

      Guntravos schritt auf sie zu, in der einen Hand sein großes Schwert, in der anderen, der Metallklaue, die kurze, blutige Klinge. „Na, so gebt euch doch mal ein wenig Mühe. Wie sieht das denn …“

      Irritiert brach er ab, als von der Seite in ruhigem Tritt eine leicht gebeugte Gestalt herantrat und sich ihm in den Weg stellte. In der Mitte zwischen Guntravos und den Zwillingen streckte sie sich und hielt ihre lange, schmale Klinge in einem sanften Winkel zu Boden gerichtet.

      Guntravos musterte sie unwillig. „Aus dem Weg“, knurrte er. „Ich will die beiden grauen Schwestern. Dich könnte ich einstweilig vergessen.“

      Es zuckte um den Mund des Grauslings. „Wenn du sie willst, musst du an mir vorbei“, sagte er. „Sie sind Freunde.“

      Guntravos schnaufte. „Na dann, alle drei an einer Stelle.“

      Der Grausling musterte ihn zwischen seinen dunklen Zotteln hervor. „Dein Bruder hatte Messer. Du hast keine Messer als Waffen. Gut.“

      Er hob seine Klinge, und Guntravos griff an.
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        * * *

      

      Honigmund trieb das Pferd gnadenlos an, bis es schließlich neben dem massigen grauen Leib des Uroks dahingaloppierte. Inaim sei Dank hatte dieser gewaltige Berg von einem Vieh sein Tempo inzwischen verlangsamt, sonst hätte sie es nie eingeholt.

      Die Flanke des mächtigen Tieres ragte neben ihr auf wie eine zottige, wabernde und schwankende Wand, während sie sich aus den Steigbügeln löste und sich fluchend und wankend auf dem Rücken ihres Reittieres in die Hocke hochquälte. In dieser heiklen Position verblieb sie nicht lange, sondern biss die Zähne zusammen und schnellte sich, von der Kraft ihrer starken Beine getrieben, über den Zwischenraum hinweg, in dem der Boden dahinraste.

      Ihr gelang es, eine Hand ins zottige Fell zu klammern, mit der anderen packte sie einen Riemen des Zaumzeugs, das rings um den Leib des Ungetüms verlief.

      Wüste Obszönitäten zwischen den Zähnen hervorpressend, hievte sie sich hoch und kam mit den Knien auf den Rücken des Uroks. Dort blickte sie erst einmal auf und sah sich um. Direkt auf den Schultern des riesigen Tiers befand sich ein Käfig, in dem eine in Leder gekleidete Gestalt hockte – das musste Auric sein. Jemand kauerte hinter diesem Käfig, jemand Kahlköpfiges, der offenbar den Aufpasser für den Gefangenen darstellen sollte.

      Davor, also zwischen ihr und dem Käfig, ragte etwas Graues, wahrhaft Riesenhaftes auf, das auf sie herabstarrte. Es war ein Duerga, das war auf den ersten Blick erkennbar, doch war der so massiv und muskelbepackt, wie sie noch nie einen dieser Kolosse gesehen hatte. Von all den Ringen und Spangen, von denen sein Körper strotzte, rasselte und schepperte es nur so, als er seine Glieder streckte. Sie klirrten auch in seinem Gesicht, das von roten Mustern wie mit Blutschlieren überzogen war, als er jetzt grinste. Bevor er dann sein Schwert schwang und angriff.

      Honigmund warf sich einfach nur vorwärts und tauchte unter der schweren Klinge weg. Erleichtert, dass der Rücken dieses Viehs so breit war. Trotzdem wäre sie beinahe gleich wieder auf der anderen Seite heruntergestürzt, als sie über die Knie aus dem Sturz hochkam und in einer blitzschnellen Bewegung über die Schulter Tankredur zog.

      Noch schwankend sah sie über die Klinge ihrer Waffe hinweg ihren Gegner an.

      Der grinste immer noch, als wären ihm seine schmalen grauen Lippen unter der kleinen Hakennase eingefroren.

      „Was bist du denn für ’n hässlicher Drecksack. Wette, dich fand nicht mal deine Mami süß. Wenn sie die Geburt überstanden hat.“

      Der im Käfig – Auric – rief irgendwas, aber um den konnte sie sich momentan nicht kümmern; sie musste erst mal mit diesem Riesenkerl hier fertigwerden.

      Der in diesem Moment statt einer Antwort ein Brüllen abließ und sie erneut mit seinem breiten, schweren Schwert attackierte. Die Klinge, die auch zum Bäumefällen geeignet war, sauste über sie hinweg, doch so nah am Rand des Urokrückens konnte sie mit Tankredur keinen wirksamen Hieb anbringen, ohne dass sie runtergeflogen wäre. So blieb ihr bloß übrig, an ihm durchzuwechseln und wieder die Größe des Viehs zu segnen, auf dem sie rumturnten.

      Der Duerga wirbelte herum, fauchte sie mit entblößten Reihen schiefer, spitz zugefeilter Zähne an und schwang erneut sein Holzhackerschwert.

      „Oh, das mit deiner Mutter hast du mir aber übel genommen.“
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        * * *

      

      „Jetzt halt den verdammten Gaul in der Spur!“ Lenk zog auf dem Pferderücken hinter Keiler Drei ein Knie an.

      „Was hast du vor?“

      „Was Fräulein Thyrinsmaid kann, das kann ich schon lange“, knurrte er zwischen den Zähnen hervor. „Verdammte Hacke!“ Er stützte sich an Keiler Dreis Schulter ab und stemmte sich hoch. „Jetzt schau du mal, dass der Klepper immer schön weiterläuft und nicht zurückfällt. Will schließlich nicht dem Vieh am Arsch vorbeigehen. Und wie ein Depp in der Murre landen.“

      Mit den Händen auf Keiler Dreis Schulter hing er hinter ihm auf dem Pferderücken in einer wackligen Hocke.

      „Du willst doch nicht …“

      Von Wollen konnte keine Rede sein. So blöd war er nicht.

      Er schätzte den Abstand ab, drückte wankend die Beine durch. Und, Scheiße noch mal, sprang.

      Er schrie laut auf, als er ins Leere griff. So eine verdammte …

      Dann bekam er doch irgendwas zu packen, schnappte sich, was er kriegen konnte, fiel. Und hing dann da. Das dreckige, stinkende Fell des Uroks vor der Nase und die Füße in der Luft schlenkernd. Den Blick nach unten schenkte er sich gleich wieder – das Vieh war riesig und der Boden raste dahin.

      „Mann, du bist echt wahnsinnig!“, hörte er Keiler Drei schreien.

      Halt’s Maul!, wollte er antworten, doch dafür fehlte ihm der Atem. Den brauchte er, um an der Seite des stinkenden Monstrums entlang erst mal hochzukommen und nicht beim Sturz zu ähnlichem Hackfleisch wie Keiler Drei verarbeitet zu werden.

      Er griff aus, kriegte höher was zu packen, wollte mit der anderen Hand nachgreifen, rutschte ab. Sackte mit einem Schrei tiefer, baumelte halsbrecherisch nur an einer Hand hängend über dem Boden, bis es ihm irre strampelnd schließlich gelang, die Beine anzuwinkeln, und ins Fell dieses verdammten Viehs zu stemmen.

      Da hing er wie eine Klette im Pelz des wutschnaubend durchdrehenden Uroks, zappelte wie ein Blöder mit den Beinen, um irgendwo Halt zu bekommen, und sah, wie Keiler Drei auf seinem Pferd an ihm und dem Vieh vorbeizog.

      „Ja, reit du nur weiter!“

      Der schroffe, gefährlich aussehende Boden sauste unter ihm fort, und er baumelte an einer Hand und versuchte verzweifelt, nicht den Halt an dem rasenden Vieh zu verlieren, sondern sich irgendwie hochzuhangeln.
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        * * *

      

      Auf dem Rücken des Uroks hatte Honigmund währenddessen alle Hände voll zu tun, um von dem riesigen Duerga-Häuptling nicht zerlegt zu werden. Der griff an wie ein Irrer, sie schaffte es auch Mal um Mal, seinen Hieben zu entgehen, aber ihm ihrerseits einen zu verpassen, damit war nichts.

      Verflucht, ein kurzer Schlagabtausch hätte ihr beinahe Tankredur aus der Hand gerissen. Da passierte was im Hintergrund, der Kerl hinter dem Käfig stand auf, aber dafür hatte sie gerade wahrhaftig keinen Kopf.

      Erst mal musste sie mit diesem miesen, fiesen Dreckskerl fertigwerden.
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        * * *

      

      Sie bemerkte es im Getümmel des Kampfes nicht oder sie wusste es nicht zu deuten.

      Die blonde Kriegerin, Honigmund, hatte genug Mühe, den Schlägen der mächtigen Klinge dieses riesenhaften Duergahäuptlings zu entgehen. Auric dagegen sah voller Beunruhigung, wie der kahle Ordensmagier, der so dreist sein Schwert auf dem Rücken trug, langsam aufstand und sich an seinem Käfig vorbeitastete. Durch die Gitterstäbe versuchte er, den Kerl zu erwischen, doch mit einer überraschenden Schnelligkeit und Wendigkeit, die an sich schon fast etwas Magisches an sich hatte, entging er jedem seiner Versuche. Das Grinsen, mit dem er ihn dabei bedachte, schien nicht einmal bösartig, sondern hatte etwas beinahe spielerisch Kindliches an sich.

      Der Ordensmagier stand jetzt außerhalb seiner Reichweite vor dem Käfig und betrachtete den Zweikampf, der dort zwischen dem riesenhaften Duergahäuptling Uskar-Ghor und Honigmund vor sich ging, die, obwohl muskulös und hochgewachsen, gegen ihren Gegner wie ein Kind wirkte.

      Verflucht, es sah aus, als würde sie der Duerga am Ende sogar besiegen, aber darauf wollte sich der kahlköpfige Ordensmagier offenbar nicht verlassen. Er streckte seine Hände aus und mit einem Knistern und einem Flackern erschien über seinem Kopf wie ein dunstiger Baldachin das violette Brodeln des Schwarmfelds. Blitze zuckten und ringelten sich darin wie angriffslustiges Natterngezücht.

      Auric schrie, wollte Honigmund auf die Gefahr aufmerksam machen, wollte ihr zurufen, was sie tun musste, doch die schien ihn nicht zu hören, da der Zweikampf mit dem Duergahäuptling offenbar all ihre Aufmerksamkeit erforderte.

      Der haarlose Kerl hob die Hände, schien dabei den Kopf zu senken und spreizte beschwörend die Finger. In seinem Schwarmfeld flackerte es, und ein tiefes Grollen ließ die Luft erbeben.

      Wieder schrie er Honigmund eine Warnung zu, doch die Kriegerin erwehrte sich derart erbittert der Angriffe des Duergahäuptlings, dass sie von alldem nichts mitbekam. Von der tödlichen Gefahr, die ihr von anderer Seite drohte, schien sie nichts zu ahnen.
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        * * *

      

      Schwer atmend und mit zitternden Armen hievte sich Lenk an der Flanke des Uroks hoch.

      Er bekam einen der Rückengurte zu fassen, stemmte mit angezogenen Beinen die Stiefel gegen den Urokleib, drückte sie durch und zog sich weiter. Endlich auf dem Rücken des Viehs wuchtete er sich mit einem kräftigen Ruck auf die Beine. Wankend stand er da, versuchte, das Gleichgewicht zu halten, und spähte umher.

      Weit spähen musste er nicht. Honigmund sah er aus dem Augenwinkel, hörte ihr Kampfgeschrei und das Knurren und Fauchen von irgendeinem Riesenduerga, mit dem sie im Kampf lag. Direkt vor ihm allerdings stand ein dürrer Knabe mit einem Schädel wie ein gepelltes Ei, über dessen Schulter der Griff eines Schwertes aufragte. Die Arme hatte er gehoben und fuchtelte mit den Händen rum, und über ihm flackerte ein brodelnder Wolkenvorhang in Schwarz und Lila. So’n Magiescheiß, der verdammt gefährlich war und von dem Frollein Thyrinsmaid, die mit dem grauen Trümmer ihren Strauß ausfocht, nicht die geringste Ahnung hatte, dass der gleich über sie hereinbrechen würde.

      Da konnte unser General im Käfig hinter ihr zetern, wie er wollte, die bekam nichts mit.

      Der mordsgefährliche Magier hatte offenbar nicht vor zu warten, ob sein Duergakumpan siegreich blieb, sondern wollte kurzen Prozess mit Honigschnute machen und sie selbst erledigen.

      Da sah der mordsgefährliche Magier ihn direkt vor sich auf dem Rücken des Uroks auftauchen und jetzt machte er große Augen.

      Lenk stand noch immer schwankend da, ließ den Blick zur bedrängten Honigmund wandern, fixierte dann wieder den kahlen Magier vor sich. „Hab ich mich gerade mit Müh und Not auf das Vieh raufgekämpft?“

      Lenk nahm Schwung, knurrte laut auf und rammte den Ordensmagier mit allem, was er hatte. Er traf den Kerl unvorbereitet und riss ihn von den Beinen.

      Beide flogen sie durch die Luft.

      Lenk sah im Flug das Ende des Urokrückens und des Zottelfells und dann den dahinrasenden Boden dahinter. Laut schrie er auf, dass ihm sein eigener Schrei in den Ohren dröhnte.

      Was ein Scheiß!, dachte er dabei.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Mitten im Kampf noch hörte Honigmund diesen rau durchdringenden Schrei, denn diese Stimme erkannte sie sehr deutlich. Am riesigen Duerga vorbei sah sie eine ausgemergelte Gestalt, die zusammen mit einer ebenfalls dünnen, aber kahlen Gestalt in Ordenstracht durch die Luft flog. Da lag ein zerstiebendes lilafarbenes Flackern in der Luft, und jetzt hörte sie auch die Rufe des Gefangenen im Käfig.

      Vor allem aber sah sie, dass es die beiden durch die Luft sausenden Gestalten im hohen Bogen über den Rücken des Uroks hinwegtrug, der in halsbrecherischem Tempo durch die Landschaft galoppierte. Dass sie sich beim Aufprall wahrscheinlich alle Knochen brechen würden.

      Und eine dieser Gestalten war ihr nicht nur durch deren Stimme bekannt.

      „Lenk!“, brüllte sie aus voller Kehle.

      Und sah dabei, wie der riesige Duerga vor ihr das Maul voller windschiefer, spitz zugefeilter Zähne aufriss und zu einem Hieb mit seiner breiten Schwertklinge ansetzte, der sie glatt in der Mitte zerteilen würde und dem sie auf keinen Fall entgehen konnte.
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        * * *

      

      Lenk flog durch die Luft über den Rücken des Uroks hinweg, sah den dahinrasenden Boden auf sich zukommen und hielt dabei die ganze Zeit die Finger in die Magiertracht des Kahlköpfigen gekrallt.

      Dann kam der Aufprall.

      Und wie gut, dass der Magier unter ihm lag, dass er ihn so gepackt hatte, denn er dämpfte einen guten Teil der Wucht ab. Der Kahle jedoch bekam es voll ab. Seine Knochen knackten, und in einem stoßhaften Japsen entwich ihm die Luft aus der Lunge, dass seine Augen groß wurden, als wollten sie platzen.

      Der Aufprall rüttelte auch Lenk ganz schön durch und ließ ihn benommen zurück. Aber wo sein Messer saß, das wusste er trotzdem genau.

      Schnell hatte er es draußen und dem Magier an der Kehle, den er mit der anderen Hand noch immer am Kragen hielt. Was sagte die Kleine immer: Die größte Schwäche eines Magiers und so?

      Der Kerl sah mit schmerzverzerrten Zügen zu ihm auf, doch Lenk war nicht bereit, ein Risiko einzugehen. Er drückte ihm die Schneide des Messers in die Haut. „Keine Mätzchen oder ich schneid dir augenblicklich die Gurgel durch. Kein Scheiß!“

      Der Blick aus aufgerissenen Augen erstarrte und sein Körper erschlaffte.

      „Bist übel auf deinem tollen Langschwert gelandet. Kannst froh sein, dass du dir nicht das Rückgrat gebrochen hast.“

      Die Arme des Magiers sanken zur Seite und seine Robe klaffte auf.

      Aus dem Augenwinkel bemerkte Lenk eine vage Bewegung, wie etwas wegkullerte, und er schaute zur Seite.

      „Ah, was haben wir denn da?“
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        * * *

      

      Honigmund spannte ihre Beinmuskeln an, wollte sich rückwärts schnellen, aus der Bahn des tödlichen Hiebes heraus, der sie sonst zerteilen würde, und wusste doch genau, sie konnte der von gnadenloser Hand geführten Klinge nicht entkommen.

      Dabei konnte sie verrückterweise nicht den Blick von den rot tätowierten Zügen des Duerga und dem aufgerissenen Mund mit den verdrehten, spitz zugefeilten Zähnen nehmen.

      Dann geschah etwas absolut Unerwartetes.

      Ein lauter Knall ertönte, und hinter dem Duerga sah sie Trümmer durch die Luft fliegen, große zerbrochene Stäbe und Holzstücke, die in alle Richtungen davonsausten.

      Unter den sich vorwölbenden Brauenwülsten des Duerga sah sie, wie dessen Augen sich verdrehten, wie sein Blick zur Seite zuckte.

      Honigmunds Sprung trug sie rückwärts, und sie stieß dabei einen lauten Schrei aus. Doch keine Klinge fraß sich in sie. Sie spürte nur, wie etwas sie streifte. Prallte auf, spürte den Rand des Tierrückens unter sich und rollte sich zur anderen Seite weg. Sie kam wieder hoch, das Schwert in der Hand, sah, dass der Hieb des riesigen Duerga abgefälscht worden war, da der zur Seite schaute.

      Hinter ihm war kein Käfig mehr zu sehen.

      Honigmund nutzte den Schwung ihrer Aufwärtsbewegung und stieß mit ihrem Schwert zu. Die Spitze bohrte sich glatt durch den ledernen Bauchschutz des Duerga und drang weiter in den Körper ein.

      Der Duerga röchelte auf der Klinge und Blut quoll zwischen seinen zugespitzten Zähnen hervor.

      „Drecksack!“ Honigmund drehte ihr Schwert im Leib des Duerga und zog dann mit einem Ruck die Klinge wieder frei.

      Es schien, als wollte der Duerga sie aus blutiger Visage mit seinen haifischspitzen Zähnen angrinsen, doch dann legte sich der Kopf schief und der ganze Körper neigte sich seitwärts. Wie ein gefällter Baum kippte der gewaltige Duergaleib zur Seite, fiel weiter, und Honigmund schaute zu, wie er starr über die Kante des Urokrückens hinweg in die Tiefe stürzte und aus ihrer Sicht verschwand.

      An der Stelle, an der er gestanden hatte, war jetzt der Blick frei und statt des Käfigs stand dort ein Mann in der Tracht eines Söldners inmitten von Trümmerresten. Es war ein Bild, das sich nur einen Augenblick hielt. Sie musste blinzeln.

      Denn auf den Schultern des Mannes, der sie als Söldner verkleidet begleitet hatte und sich Auric nannte, saß jetzt ein seltsam katzenähnliches Wesen, das sie aus seinen gelben Augen musterte.
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        * * *

      

      Die Kluft, in die Amara mit ihren Gefährten hatte eindringen sollen, lag jetzt vor ihnen. Das war ihre Mission gewesen, doch diese Mission hatte nun ihren Sinn verloren. Der Mann, den sie daraus befreien wollten, befand sich längst nicht mehr dort. Auric war auf dem Rücken eines Uroks, gefangen in einem Käfig, ihren Blicken entschwunden. Eine Verfolgung war sinnlos.

      Der Feind hatte sie ausgetrickst.

      Eine fiebrige Leere erfüllte Amara, ein Hin- und Hergerissensein, eine sie hochpeitschende Unentschlossenheit. Ein unbändiges inneres Feuer trieb sie an, doch seine Kraft ging ins Leere. Yauso war von ihrer Schulter verschwunden und zeigte sich auch sonst nirgends. Sie fühlte sich verloren.

      Zumindest war der Grausling davongezogen, nachdem sie ihn endlich davon überzeugt hatte, dass mit Gelion wohl nicht mehr zu rechnen war. Aber dass sie den Grausling überzeugt hatte, löste dieses Rätsel längst nicht für sie. Sie traute dem Braten nicht.

      Amara sah sich inmitten der Trümmer ihres Kampfes um. „Wo ist Gelion?“

      „Wieso Gelion? Ist der nicht egal?“ Das kam von Nundrak, der sie entgeistert anstarrte. „Der Kerl ist gar nicht erst aufgetaucht – lasst uns froh sein. Aber dieser Auric ist weg, den wir befreien wollten. Also, was stehen wir hier noch rum? Wir müssen zurück zu den anderen, uns Pferde besorgen und dann aber nichts wie hinter diesem Vieh her, auf dem sie den Schwarzen General weggeschafft haben.“

      Er hatte recht. Sie war so besessen von Gelion, die Panik, ihm gegenüberzutreten, nagte derart an ihrem Innern, dass sie vollkommen ihr eigentliches Ziel aus den Augen verlor.

      Um sie verzogen sich Nebel und Rauch, den die Attacken der Ordensmagier zurückgelassen hatten. Widernatürlich zusammengedrängte Unwetterwolken lösten sich allmählich auf. Letzte prasselnde Hagel- oder Regenschauer versiegten. Die unbeachteten, unabgeleiteten Sekundäreffekte der Ordensmagie verloren sich.

      Zurück blieben verstreut zwischen Felssäulen und Steinblöcken die Leichen von Feinden, die versucht hatten, sie mit ihrer Magie zu vernichten.

      „Du hast recht, Nundrak“, sagte sie. „Also los, weg hier!“

      Ihr Blick fiel auf Fienna, die noch immer wie in einen Bann geschlagen ihre Umgebung und die Hinterlassenschaft ihres Kampfes musterte. Ihr Gesichtsausdruck dabei war kummervoll.

      „Was ist?“

      Fienna drehte sich zu ihr hin. „Sie waren mal Schüler der Nebelfeste. Genau wie wir.“

      Eine Stimme hallte unerwartet im Wirrwarr der Steinformationen wider. „Aber anders als ihr haben wir uns für den richtigen Weg entschieden und daran festgehalten.“

      Sie sah Nundrak mit seinem Schwert kampfbereite Haltung annehmen, wandte sich in Richtung der Stimme um.

      Zwischen verwehenden Rauchschleiern war Beralt Skimandor hinter einem Felsblock hervorgetreten. In seinem Rücken schälten sich die Umrisse weiterer Gestalten aus dem Dunst hervor. Also hatten doch noch einige der Ordensmagier überlebt und sich nicht zur Flucht entschlossen.

      Amara musterte Skimandor in seinem Ordensgewand. So sehr unterschied er sich von dem redseligen Schüler der Meisterriege, den sie auf der Nebelfeste gekannt hatte. Vor ihr stand jetzt ein zäher, vom Krieg gezeichneter Veteran. Vom gemütlichen Pfeifenrauchen, dem er sich doch so gern ergeben hatte, war nur eine kleine, schlichte Pfeife übrig geblieben, die er an einem Band um den Hals trug, sodass sie auch im Feld erreichbar war und ihm Trost spenden konnte.

      Sie spürte Mitleid mit diesem Mann.

      Unglaublich, dass dies der gleiche Beralt Skimandor war, den sie damals auf der Nebelfeste über die Verzweigten Wege und Entrückten Räume der Kinphauren befragt hatte. Der es geliebt hatte, sich selbst zuzuhören, weitschweifig zu erzählen und dabei zwischendurch an seiner Pfeife zu ziehen.

      Doch fühlte sie auch, dass dort vor ihr nicht mehr derselbe Mensch stand. Dass ihre Mühe, ihn doch noch zu retten, an ihn verloren war. Sie erkannte es an der ungnädigen Strenge, die seine Miene prägte.

      „Du meinst das ernst“, sagte sie. „Du bist fanatisch davon überzeugt.“

      War es ein Räuspern oder ein hartes, herbes Lachen? „Das alte Reich hat mir mein Auge genommen“, erwiderte er. „Und mehr.“ Sein Gesicht verzog sich bei diesen Worten zu einer verbitterten Grimasse. „So wie es dem Osten schon immer alles genommen hat.“

      Die alte Geschichte. Der Mythos, der im Osten immer fleißig weitergesponnen wurde und mit dem sie aufgewachsen war. Vielleicht war etwas dran; sie wusste es nicht. Aber es war nicht die ganze Wahrheit oder nur ein verzerrter Teil davon.

      Und der machte blind für das, was die andere Seite im Schilde führte und wofür sie stand. „Ach, und Kinphaidranauk wird das nicht tun? Wenn sie erst mal siegt und die ganzen Länder Niedernaugariens beherrscht, dann wird alles ganz anders? Glaubst du das wirklich?“

      Skimandors Gesichtsausdruck blieb unverändert. „Sie lassen uns in Ruhe. Wir unterstützen sie dafür im Krieg. Wir haben das Heilige Ostnaugarische Reich, und das lassen sie dafür unangetastet.“

      „Heilig?“ Amara konnte nicht anders. „Scheinheilig trifft es wohl eher. Ich wüsste nicht, was an diesem Verräterpack heilig sein soll.“

      Jetzt blieb Skimandors Miene nicht länger unbewegt. Sie verzerrte sich zu einer Grimasse des Hasses. „Du bist eine Ketzerin. Du warst es schon immer. Die Gaben der Birgenvettern waren von Anfang an an dich verschwendet.“

      Sie starrte ihn an, seine Züge, die von etwas geprägt waren, das über Hass und Verblendung hinausging. Sie glaubte, in der Art, wie sich Schatten um seine Augen legten, wie es kalt darin loderte, eine Dunkelheit zu erkennen, die sie an Gelion erinnerte. War das der Preis einer Magie, die vollkommen ohne jede Rücksicht um ihre Nebeneffekte ausgeübt wurde? Ging es über dieses Ausgelaugtsein hinaus, wenn man über längere Zeit Magie praktizierte? Griff es in der Seele Raum und schlug dort Wurzeln?

      In Skimandors Blick lag jedoch auch Verblendung, die Täuschung durch einen großen Betrug, dem diese Magieschüler zum Opfer gefallen waren.

      „Die Gaben der Birgenvettern?“ Sie sagte es voll der Bitterkeit, die sich über die Jahre in ihr angesammelt hatte. In Bezug auf sich selbst hatte sie die endlich überwunden, doch hier trat sie ihr erneut im Spiegel eines anderen Opfers entgegen. „Du meinst die Magie der Purpurwolke … die größte aller Täuschungen?“

      Sie sah, wie sich Unsicherheit in seine Miene stahl.

      „Die Purpurwolke ist nichts anderes als die Kette, an der sie euch halten. Es ist kein Geschenk, sondern eine Knute. Die Purpurwolke gehört euch nur, solange ihr euch gehorsam und gefügig verhaltet. Sie ist das Mittel, um euch Ochsen in der Spur zu halten. Wenn ihr euch widersetzt, euch nicht mehr gehorsam und willfährig zeigt oder wenn einfach irgendwas an eurem Verhalten den Birgenvettern missfällt, dann können sie euch jederzeit den Zugang zur Purpurwolke entziehen. Und dann steht ihr da, ohne Magie, ohne jede Macht, derer ihr euch so sicher wart. Ihr seid nur Magier von ihren Gnaden.“

      Befriedigt sah sie, wie einige der Magier hinter Skimandor einander anschauten. Offenbar verunsichert. Sie hoffte es. Für sie.

      Zeit, weiter in diese Kerbe zu schlagen. Vielleicht war ja doch noch was zu retten. „Und genau das ist es, was die Birgenvettern wahrscheinlich tun werden, sobald der Krieg für ihre Seite gewonnen ist. Sie nehmen euch eure Magie wieder weg. Die dummen Ochsen haben ihre Aufgabe erfüllt, die dummen Ochsen dürfen aus dem Joch treten und –“

      „Lüge!“ Beralt Skimandor brüllte es ihr entgegen. „Du bist eine Lügnerin und Ketzerin durch und durch. Was anders als Lügen und Verdrehungen und Betrug kann man schon von dir erwarten?

      Du bist inzwischen ganz und gar Teil des alten Reiches geworden und das hat uns schon immer mit seinen Lügen unter dem Joch gehalten. Mit alldem, was du da von dir gibst, zeigst du nur umso deutlicher, dass du inzwischen endgültig zur Seite des Feindes gewechselt bist.“

      Er blickte über die Schulter, wandte sich den restlichen Ordensmagiern zu. „Sie sind Lügner und Verräter und müssen alle sterben.“

      „Du hast es versucht“, wisperte ein feines Stimmchen. „Du hast es versucht, aber gegen eine solche Verblendung kommst du nicht an.“

      Es war nicht die Stimme ihres Gewissens, sondern ein Blick zur Seite zeigte ihr einen kleinen, spitzen Kopf, der sich von ihrer Schulter aus vorreckte. Yauso war wieder erschienen.

      Ein flackernder violetter Schein erfüllte die Luft, als die Ordensmagier ihre Purpurwolken herbeiriefen.

      „Fienna!“, schrie sie.

      „Ich weiß!“, kam es zurück.

      Beinahe von allein vereinigte sich Amaras Sicht mit Yausos Blick auf die Geisterräume. Es fühlte sich an wie ein Teil von ihr, der mit ihm zu einer wahrnehmenden, handelnden Einheit verschmolz. Gleichzeitig rief sie die Reihe der Kalmen vor sich auf und gab davon der Stille den entsprechenden Stoß mit.

      Gerade zur rechten Zeit, denn augenblicklich schlug ein Feuerwerk magischer Gewalten über ihr zusammen. Wirklich auch nur über ihr, denn die Kuppel der Urkalme schützte sie und schuf eine unnatürliche Ruhe gegenüber dem Wüten rings um sie. Diesmal war sie innerhalb dieser Schutzblase allein mit Yauso auf ihrer Schulter. Der Grausling war fortgegangen.

      Ein Seitenblick versicherte ihr, dass Fienna und Nundrak ebenfalls unter einem Bannschirm vor den Auswirkungen der Zauberei geschützt waren. Flackern und Blitze tobten nur außerhalb eines Umkreises, innerhalb dessen jedoch ihre Freundin mit ihrem Kinphaurenkrieger vorrückte.

      Sie griff gemeinsam mit Yauso in die Geisterräume und lenkte die dort herrschenden Gewalten derart um, dass sie durch die Risse in die stoffliche Welt hineindrangen und als Blitze und Feuer in die Richtung der Ordensmagier prasselten. Durch das Lichtgestrüpp hindurch sah sie, wie ihre Gegner rasch in die Deckung der Felsblöcke sprangen.

      Bis auf einen. Der kam geradewegs auf sie zu.

      Sie konnte sich denken, wer das war – Beralt Skimandor.

      Einen Augenblick später nur schlug eine Woge aus Lärm und wildem Gebrabbel auf sie ein, als würden tausend wild gewordene Teufel auf einmal eine Flut von Flüchen und Geschnatter auf sie loslassen. Sie spürte, wie ihre Kalme der Stille ein Zischen und Winseln ausstieß.

      „Der Drecksack hat es kapiert“, krächzte Yauso auf ihrer Schulter. „Er hat mitgekriegt, wie der Klangmagier uns zugesetzt hat. Und dass wir ihn deshalb unbedingt erledigen wollten.“

      „Dumm war Skimandor nie.“

      Ihre Kalme der Stille bebte und wand sich unter der Belastung durch den auf sie einstürzenden lärmenden Aufruhr.

      Und Skimandor kam noch immer schnurstracks auf sie zu.

      „Yauso, wir müssen den Kerl erledigen. Ich geb dir die Lohe mit, und du fackelst ihn ab.“ Sie musste dabei schon schreien.

      Leise hörte sie Yausos Wimmern. Offenbar setzte das Getöse auch ihm zu. Offenbar war mit ihm nicht zu rechnen.

      Doch zumindest konnte sie noch immer über die Verbindung mit ihm in die Geisterräume greifen, auch wenn ihr Blick jetzt wirr war und durcheinandergeriet.

      Sie rief die Gewalten herbei, musste aber erleben, wie die Blitze und die blauen, zuckenden Feuerpeitschen an Skimandor vorbeigingen, er durch dieses Gewitter aber noch immer wie grimmig entschlossen und unangefochten auf sie zukam. Verdammt, dass sie aber auch dessen Signatur nur verwischt und unentzifferbar sehen konnte!

      Jetzt erkannte sie, dass er ein Schwert blankgezogen hatte. Na, was der konnte, das konnte sie schon lange. Und sie selbst hatte immerhin nach Rottval Eichenspalter, den sie beide als Lehrer gehabt hatten, unter Khairin eine weitere harte Ausbildung als Eisenkrones Kronfalken genossen.

      Sie zog ebenfalls ihr Vollschwert, während der Lärm, den Skimandor aus den Untiefen der Klänge heraufbeschwor, ihr in den Ohren dröhnte, dass es ihr schier den Schädel zu spalten drohte.

      Urplötzlich trat dieser Lärm dumpf in den Hintergrund, und stattdessen bohrte sich ein sirrendes Pfeifen spitz und gnadenlos wie ein Dolch durch ihren Geist.

      Es war der Laut, mit dem ihre Kalme der Stille zusammenbrach. Als wäre sie mit einem harten, kalten Schnitt gespalten und durchtrennt worden.

      „Scheibenkleister“, hörte sie Yauso sagen. Es klang kleinlaut.

      Beralt Skimandor war jetzt ganz nah herangekommen. Das Schwert hielt er an seiner Seite. Über seine Züge zuckte ein boshaftes Lächeln.

      Er verzog sein Gesicht wie zum Schrei, beschleunigte seinen Schritt zum Angriff. Amara biss die Zähne zusammen, packte ihr Schwert in Kampfhaltung. Neben der Magie und ohne die Kalme der Stille blieben ihnen immer noch ihre harten Klingen. Sie beschleunigte ebenfalls ihren Schritt, fasste Skimandors Haltung ins Auge, um die Art seiner Attacke vorauszusehen.

      Skimandor hob das Schwert. Amara passte ihre Haltung entsprechend an.

      Schlagartig versiegte auch der letzte Rest des herabprasselnden Gelärms. Gleichzeitig flatterte aber über Skimandors Kopf eine Flammenwoge hoch, als würde er eine Flagge im Wind hinter sich herziehen.

      Amara sah sie mit Schrecken. Ohne die Kalme der Stille besaß sie keinen Schutz mehr gegen solche magischen Attacken.

      „Oh je“, hörte sie Yauso sagen.

      Fauchend ballten sich die Flammen zu einer machtvollen Feuerwolke, nur gezügelt durch Skimandors Willen, der sie ihr schon im nächsten Augenblick entgegenschleudern würde. Auf diese Entfernung, kurz davor, dass sie mit ihren Schwertern aufeinanderprallten, spielte Zielen keine Rolle mehr. Amara spürte schon den Hitzehauch, der ihr Gesicht und Brauen versengte.

      „Fienna, duck dich!“ Die Stimme hallte durch den Andrang der Panik und der Todesangst hindurch. Ließ ihren Blick kurz zur Seite zucken.

      Sie sah gerade noch, wie Nundrak über den Rücken einer tief hingekauerten Fienna absprang und dann mit einem gewaltigen Satz durch die Luft segelte. Mit blitzendem Kinphaurenschwert flog er auf sie zu und visierte dabei Skimandor durch das Flammenflattern hindurch mit eisern gnadenlosem Blick an.

      „Schönen Gruß von Rottval Eichenspalter!“, schrie er dabei.
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        * * *

      

      „Wie bringt man dieses Vieh zum Halten?“

      „So wie man jedes Reittier zum Anhalten bringt“, gab Auric Honigmund zur Antwort. Er hatte sich das Bündel geschnappt, das hinter der Stelle gelegen hatte, wo man seinen Käfig auf den Schultern des Uroks befestigt hatte, es sich über den Rücken geschlungen und griff sich jetzt die Riemen des Geschirrs, das um den Kopf des Tieres saß.

      Er fand die Zügel, zog daran, während er sich zwischen den Hörnerstummeln tief über den stumpfen, echsenartigen Schädel des Tieres beugte und mit beruhigenden Lauten auf es einredete.

      Honigmund sah ihm dabei mit verwunderter Miene zu, die sich noch vertiefte, als der Urok tatsächlich seinen wilden Lauf verlangsamte.

      „War ziemlich in letzter Sekunde, was du da gemacht hast“, sagte sie zu Auric. „Vorher hast du nur in diesem Käfig gehockt.“

      Auric redete weiter auf den Urok ein, wie man auch auf ein Pferd oder einen Ochsen einredete. Als sich das Tier endgültig zu beruhigen schien, wandte er sich zu Honigmund um. „Vorher konnte ich nichts tun. Dieser kahle Magier war so etwas wie ein Dämpfer. Er hat mich daran gehindert, jegliche Art von Magie zu nutzen. Als er dann weg war, konnte ich endlich mein Gefängnis sprengen. Dein Gefährte hat das klug erkannt und uns gerettet.“

      Honigmund zog erstaunt die Brauen hoch. „Mein … Gefährte? Lenk? Du meinst Lenk? Klug erkannt?“

      Der Urok kam jetzt zum Stehen, schnaubte jedoch noch immer vor sich hin und scharrte mit den Hufen.

      „Braves Tier“, säuselte Auric ihm zu. Er ließ die Zügel los und wandte sich wieder Honigmund zu. „Ja, er hat den Dämpfer vom Urok gestürzt. Und ist mit ihm von seinem Rücken geflogen.“ Er deutete mit einer Kopfbewegung in die Weite der Umgebung.

      „Das hab ich gesehen, aber …“

      Auric griff sich einen Riemen des Geschirrs, das um den Leib des Uroks herumführte, und sprang dann von dessen Flanke aus auf den Boden. Honigmund folgte ihm.

      „Und dieser Magier“, fuhr Auric, als sie dann nebeneinanderstanden fort, „hatte die ganze Zeit mein Schwert und …“ – er zögerte kurz – „… meine Ausrüstung bei sich. Wie, um mich zu reizen und mir meine Hilflosigkeit vor Augen zu führen. Ohne Lenk wäre er damit auch durchgekommen. Lenk hat genau das Richtige getan.“

      Honigmund sah sich um. Der Felsstock mit dem Säulenlabyrinth davor lag ein ganzes Stück hinter ihnen. „Wo ist der Kerl jetzt?“

      Am riesigen Leib des Uroks vorbei konnte man einen einzelnen Reiter erkennen, der über die Ebene davonzog, wahrscheinlich ein Deserteur aus den Reihen ihrer Feinde.

      In einiger Entfernung entdeckte sie schließlich etwas, was man für zwei Gestalten halten konnte, die auf dem Boden lagen oder hockten. Sie rannte los in deren Richtung. Auric folgte ihr in gleichem Tempo. Der Urok gab ein Schnauben von sich und trabte ihnen gemächlich hinterher.

      In einer Entfernung von etwa einem Dutzend Schritte verlangsamte sie schließlich ihr Tempo, als Bewegung in das Knäuel der beiden Gestalten kam.

      Lenk kam vom Boden hoch, riss dabei den kahlen Ordensmagier mit sich. Sein Messer saß an dessen Kehle.

      „Ich hab das im Griff“, krähte er zu Honigmund herüber. „Warum denkt ihr eigentlich immer, ich bräuchte –“

      Honigmund sah ihn jäh stutzen. Sie wandte ebenfalls den Blick in die Richtung, in die Lenk schaute.

      Anscheinend instinktiv war ihnen der reiterlose Urok gefolgt, und der Berg seiner gewaltigen Leibesmasse befand sich jetzt unmittelbar hinter Auric.

      „He! Weg da!“, brüllte Lenk.

      Seine Warnung galt offensichtlich Auric, denn Honigmund entdeckte eine riesenhafte Gestalt, die sich halb in das Fell, halb an das Zaumzeug des Uroks geklammert hatte. Sie war grau, massiv, mit Hornplatten bedeckt und blutüberströmt.

      Ein Rasseln und Scheppern erscholl, als sie mit einem Satz hinter Auric von der Flanke des Uroks herabsprang. Das kam von all den Ringen und Spangen, die das Ungetüm an seinem Körper trug. Honigmund erkannte den riesenhaften Duergahäuptling, den sie im Zweikampf besiegt glaubte. Offensichtlich hatte der Bastard trotz der schweren Wunde, die sie ihm zugefügt hatte, doch noch überlebt.

      Er riss sein zähnestarrendes Maul auf, hob sein breites Schwert wie ein Schlachterbeil zum Hieb und rannte auf Auric zu, der gerade dabei war, sich zu ihm umzudrehen.

      Honigmund wollte ebenfalls aufschreien und zu Auric hinstürzen, um ihn vor dem tödlichen Hieb des riesenhaften Duerga zu bewahren. Doch in diesem Moment erhaschte sie aus dem Augenwinkel einen Schemen, einen Umriss, der hinter dem Leib des Uroks hervorschoss. Sie erkannte ein Pferd mit Reiter.

      Der Duerga brüllte und schwang sein gewaltiges Schwert. Auric, der unbewaffnet war, hatte sich halb zu ihm umgedreht.

      Der Schrei löste sich aus Honigmunds Kehle.

      Etwas sauste blitzend durch die Luft und der brüllende Kopf des Duerga machte einen Ruck. Dann verlor die Bewegung seines Körpers die Koordination des Angriffsschwungs, das Schwert folgte nicht länger seiner vorgegebenen Bahn.

      Der Kopf befand sich nicht mehr auf dem Hals des Duerga, die mächtigen Beine knickten unter seinem Leib weg.

      Der grausige Kopf des Duerga polterte zu Boden, während Auric vor dem erschlafften Schwung der Klinge zurücksprang. Gleichzeitig gab er damit dem massiven Körper Raum, der jetzt, des treibenden Willens beraubt, zu Boden stürzte und dort nachbebend aufschlug.

      Der Reiter ritt in einem Bogen an dem tödlichen Schauspiel vorbei. Die blutbefleckte Waffe, die den Kopf des Duerga abgetrennt hatte, hielt er noch im Schwung des Hiebes in seiner Hand.

      Sein Reittier verlangsamte seinen Schritt, und es kehrte in einer engeren Schleife wieder zu ihnen zurück. Im Sattel saß eine kompakte, ein wenig gedrungene Gestalt und blickte aus einem narbenverheerten Gesicht auf Auric herab.

      „Sei gegrüßt, mein Schwerthaupt“, sagte Keiler Drei. „Äh … General? Oder wie muss man dich jetzt ansprechen?“
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            HINTER VERSCHLOSSENEN TÜREN

          

        

      

    

    
      Es habe keinen Zweck, ihnen zu folgen oder sie aufspüren zu wollen? In welchem Traum lebten die denn? Und dass sie die Stirn hatten, ihn, ihren ersten Erzverheerer, mit irgendwelchen billigen Tricks und ihren Patenviechern einschüchtern zu wollen, die sie von irgendwo als Geister hereinwabern ließen.

      Erst wollte Kinphaidranauk ihn in seine Schranken weisen und ließ ihn im Staub kriechen und dann kamen auch noch diese Schranzen an, von denen sich Kinphaidranauk ohnehin verabschieden wollte – recht tat sie daran –, und glaubten, sich ihm gegenüber irgendwelche Schwachheiten herausnehmen zu können.

      Kadaverärsche! Vogelscheuchen, verdammte!

      Gelion stand vor der unnatürlich glatten, wie vom Feuer geschwärzten Fläche, hinter der die Birgenvettern verschwunden waren. Ein Gewundener Weg hinterließ seine Spuren, das hatte Gelion inzwischen gelernt. Was auch immer die Kinphauren mit ihrer dämlichen Gewissheit meinten. Es war immer eine Sache, wie man die Dinge drehte, und da war es entscheidend, wie viel Gewalt und Wut im Bauch man dahintersetzte. Da konnte man auch schon mal Wände versetzen. Scheiß auf die Mätzchen und Finessen, die sich die Birgenvettern ausgedacht haben mochten.

      Er spornte die Drachensaat an, hervorzutreten. Wozu es wenig Überredung brauchte. Der rote Herz- und Flügelschlag stand schon lange auf dem Sprung. Der Schacht hoch in den Himmel wollte sich dehnen und rief nach seinen Brüdern. Die Drachensaat regte sich mächtig in ihm. Zusammen mit der rot glimmenden Flamme konzentrierte er sich auf die Wand, die vor ihm lag.

      Das war kein Gewundener Weg, der zum Passieren durch irgendeinen Konsekrierten bestimmt war. Das war eine andere Art von Gewundenem Weg. Er hatte, als die Birgenvettern verschwunden waren, dessen Spur aufgenommen, und er brachte jetzt alle Macht gegen dieses Tor auf, das man für ihn verschlossen hielt. Sein Wille war ein Mauerbrecher, sein Zorn eine Ramme.

      Die Wand, bei der Drachenfeuer schon den Weg bereitet hatte, glühte auf unter seinem Ansturm, ein Orkan fuhr ihm entgegen. Und er trat hindurch.
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        * * *

      

      Er war in einer Leere, die von allen Seiten von Feuerstürmen attackiert wurde. Da war kein fester Boden unter ihm, wie er es bisher von Gewundenen Wegen kannte. Noch konnte von einem Weg die Rede sein.

      Nichts führte augenscheinlich hier irgendwo hin. Alles war nur Nicht-Ort.

      Er war froh, dass die Macht der Drachensaat ihn hielt. So hing er im Feuersturm über der Leere und versuchte, dem, was er sah und spürte, einen Sinn abzugewinnen.

      Er hatte es geschafft, die Spur des Gewundenen Wegs aufzunehmen, auf dem die Birgenvettern verschwunden waren. Kein Grund, sich hier verwirren zu lassen, auch wenn diese Vogelscheuchen glaubten, etwas ganz Gerissenes abgezogen zu haben.

      Also klar auf der Fährte ihres Verwesungsgeruchs bleiben.

      Und dann war es auch schon ganz leicht.

      Es gab nur einen Weg. Genau so, wie das immer war.

      Und so schritt er wieder vorwärts durch Leere und Flamme hindurch und befand sich in einem quadratischen Gang, der ganz von gleichförmigem blau-grauem Fels umschlossen war und der sich in der Ferne verlor.

      Es kam ihm vor, als würde er endlos diesem Gang folgen. Doch das konnte daran liegen, dass der sich kein Stück veränderte, egal, wie lange er auch ging. Es blieben immer die gleichen glatten, unterschiedslosen Wände und immer der gleiche quadratische Querschnitt und der gleiche Abstand zwischen Wänden und Decke. Was sich allerdings änderte, stellte er mit Verwunderung fest, war, dass der Raum zwischen diesen Begrenzungen immer dichter und dichter wurde. Und schließlich verdichtete sich der freie Raum der Passage noch weiter und wurde vor ihm zu einer Wand.

      Verwundert blieb Gelion stehen.

      Aber war das überhaupt eine Wand? Oder war das einfach nur die Dichte von Fels? Und vor ihm, sodass er eine bestimmte Entfernung hätte bestimmen können, in diesem Sinne lag sie auch nicht. Er befand sich einfach vor einer Barriere außerordentlicher Dichte, die ihn einfach nicht weiterließ.

      Die Drachensaat in ihm grollte und begehrte auf. Sie wollte weitergehen und sich von einem solchen Hindernis nicht aufhalten lassen.

      Und nicht nur ihr ging es so. „Na, das wollen wir doch mal sehen!“

      Er hob die Hände, presste sie gegen die Dichte vor ihm und ließ die Drachensaat ganz Besitz von sich ergreifen. Na, da hast du deinen Willen!

      Er stemmte sich derart gegen diese Wand, dass er glaubte, in Flammen zu stehen und ließ es zu, dass all seine Wut in ihm aufstieg und sich zu einer Flamme verdichtete, die in allen Fasern seines Körpers loderte. Immer stärker und stärker brannte er sich in diese Wand hinein, immer weiter und weiter drang er mit seinem Zornschreiten in diese Barriere vor, sodass er glaubte, zu spüren, wie die dichte Mauer aus Stein immer dünner und dünner wurde.

      Es flammte hoch, dass um ihn alles rot und lohend wurde.

      Und dann war er hindurch.

      Mit einem Schritt trat er ein in den Raum dahinter. Und beinahe wäre er, als der Widerstand nachließ, nach vorn getaumelt.

      Gut, dass er das nicht tat.

      Denn er war eingetreten in eine Kammer von der Größe eines Empfangssaals, und an ihrem anderen Ende fand sich etwas wie ein erhöhter Thron. Von dem sich bei seinem Eintreten eine Gestalt erhob. Ein dicker, schwer gebundener Foliant fiel unter klammem Poltern von einem schwenkbaren Katheder, der zurückschwingend in seinen Angeln knarrte. In der Luft über der Gestalt löste sich eine krabbelnde, klackernde Erscheinung mit vielen abwärts auf deren Haupt ausgerichteten Beinen in einer schwindenden Wolke in Nichts auf.

      Selbst jetzt in ihren eigenen Räumen hatte diese Gestalt ihre beinerne Kappe über den Schädel gestülpt, sodass Gelion sich fragte, ob die Birgenvettern ohne diesen Panzer überhaupt bestehen konnten.

      „Wie kommst du hierher?“, knarzte die Gestalt in der langen Robe.

      „Durch die Tür?“ Gelion sah sich um, als hätte er sich gerade besonnen. „Oh nein, stimmt gar nicht. Durch die Wand.“

      Er wandte sich wieder nach vorn, nahm den Anblick des Raums eingehender in sich auf. Kantige Zierpfeiler mit schon auf den ersten Blick abstrusen Motiven säumten ihn. Zur Linken führten ein paar Stufen aufwärts durch ein säulengeziertes Portal, das sich zu einer durch eine Balustrade begrenzten Fläche öffnete. Dahinter war ein blauer, von weißen Wölkchen durchsegelter Himmel zu sehen. Es war aber gerade mal Ende der Nacht.

      Er blickte hoch, über den Kopf des Birgenvetters empor. Durch eine Dachlaterne mit schmalen Schlitzen sah er tatsächlich noch letzte Sterne vor mattem Grau funkeln.

      Zur Rechten führten versetzt zwei Türen fort. Aus einer davon hörte er ein leises Plätschern, als würde ein See oder ein Meer gegen die Ufer oder eher eine Steinumfassung schlagen.

      „Schön hast du’s hier“, sagte er mit anerkennendem Nicken zu dem Birgenvetter. „In deinem Entrückten Raum. Viele Ausblicke. Viele unterschiedliche Räume.“

      Der Birgenvetter stand starr da und blickte ihn an. So, wie es aussah, war er allein hier. Das passte ihm ausgezeichnet.

      „Du dürftest gar nicht hier sein“, schnarrte der Birgenvetter.

      „Bin ich aber. Ganz deins?“ Wieder sah er sich demonstrativ um. „Hat was für sich, wenn man sich mit keinem seine Behausung teilen muss. Kein ewiges Geschnatter. Kein Streit um die Bäder oder ums Pissoir.“ Gelion tat, als würde er in die Ecken linsen. „Auch kein Klingelzug für die Dienerschaft?“ Er hob seine Stimme, ließ etwas von seiner unterdrückten Wut frei. „Oder gar für irgendwelche Kumpane, die sich in den Hinterzimmern rumdrücken? Kommt man hier noch anderswo rein?“ Er drehte sich erneut um, sah hinter sich nichts als nackte Wand. Wenn er mal wild eine Wette hätte abgeben dürfen, dann hätte er drauf gesetzt, dass dieser bodenlose Ort inmitten von Feuer der Kreuzungspunkt war, von dem allein man hierherkam.

      „Hast du vergessen, was wir dir angetan haben?“, fragte der Birgenvetter.

      Er wappnete sich innerlich, ließ die Drachensaat ihn ganz erfüllen, dass sie zu seinen Augen hinaussah. Diesmal wusste er schließlich, was ihn erwartete. Diesmal konnten die ihn nicht überrumpeln. „Nein. Hab ich nicht. Deshalb bin ich hier.“

      Der Birgenvetter fasste sich offenbar, streckte sich und kam dann mit raschem, ausgreifendem Schritt auf ihn zu.

      „Du wirst dich unterordnen. Du wirst den Platz einnehmen, der dir zugedacht wird und nicht mehr. Und du wirst augenblicklich von hier verschwinden.“ Es wallte lila gärend um die Gestalt des Birgenvetters auf, und Blitze züngelten um ihn herum.

      „Nein, werde ich nicht“, sagte Gelion schroff, und ein rasselndes, tiefes Echo klang in seiner Stimme an. „In keinem Punkt.“

      Er ließ die Macht der Drachensaat über sich hinausdringen und sah aus dem Augenwinkel die glutrote Aura, die von ihm, seinen Armen, dem Rest des Körpers, ausging.

      „Wir können dich vernichten.“ Die Blitze wucherten hoch, formten sich zu einem blitzenden Netzgestrüpp aus, das den Birgenvetter wie ein flimmernder, drohender Baldachin überspannte. „Wir können dich zugrunde richten. Dir all deine Macht entreißen, sodass du nur noch –“

      „Einen Scheißdreck könnt ihr!“, donnerte Gelion. Das Rot, das ihn vorher nur wie eine Schicht umgeben hatte, flammte auf. Er glaubte, zu spüren, wie das träge, dunkle Blut der Drachensaat schwer aus seinen Augen rann, zu Boden tropfte und dort rauchende Flecken hinterließ.

      „Das will ich sehen, wie ihr mich stutzen wollt!“, schrie er den Birgenvetter wütend an. „Ich brauch nämlich eure dämliche Purpurwolke nicht. Ihr habt keine Gewalt über mich. Ihr könnt mir meine Magie nicht wegnehmen. Ich bin ein Magier aus eigener Macht. Sogar aus … aus ganz eigener Macht!“

      Er sah es schon – das Blitzgewucher über dem Birgenvetter wollte hochwachsen, wahrscheinlich, um sich im nächsten Moment auf ihn zu stürzen.

      Er ließ die Macht der Drachensaat ganz emporwallen, spürte sie wie eine rote Wolke, die über ihm vorwärtswogte und vordrang. Die sich über das Blitzgestrüpp des Birgenvetters schob und es niederdrängte.

      Er sah, wie dessen Gestalt sich beugte und duckte, als müsste sie sich gegen einen Druck stemmen und würde darunter wanken.

      „Na, Drohgebärden? Lasst den Hund aus der Hütte und ihn mal ein bisschen knurren, was?“ Nur gut, dass er sich dessen bewusst geworden war. Sie konnten es gar nicht zum Äußersten kommen lassen. Ihr Pakt mit Kinphaidranauk war einer zum gegenseitigen Vorteil und daher in gegenseitiger Abhängigkeit. Das prekäre Spiel mit einer Waage, an der man mal in bisschen herumtippen und kippeln konnte, bei der man aber lieber nicht riskierte, dass sie ganz zu Bruch ging. „Ihr wollt es doch schließlich nicht drauf ankommen lassen, es euch mit Kinphaidranauk zu verscherzen. Und das würdet ihr bestimmt, wenn ihr ernsthaft versucht, mich anzugreifen. Oh, das würdet ihr aber ganz gewaltig!“

      Er musterte den Birgenvetter, der sich nicht nur unter der Gewalt des Drucks zu winden schien. Da hatte er wohl voll ins Schwarze getroffen. Ihn ernsthaft anzugreifen und offen gegen ihn vorzugehen, würde bedeuten, sich direkt gegen Kinphaidranauk als Drachenerbe zu stellen. Durch einen Bruch mit ihr würden sie den Eroberungszug der Kinphauren ernsthaft gefährden.

      Oder sie mussten es so weit treiben, sich gegen Kinphaidranauk aufzulehnen, sie direkt anzugreifen, zu vernichten und das Kommando zu übernehmen. Das barg allerdings das Risiko in sich, dass Kinphaidranauk sich als stärker erwies und stattdessen sie vernichtete.

      „Meint ihr, ihr nehmt es mit Kinphaidranauk auf? Denkt ihr, ihr habt so viel Macht hinter euch, dass ihr es mit der ganzen Urgewalt der Alten Drachen aufnehmen könnt?“

      Der Birgenvetter bog sich, er krümmte seine Glieder, als besönne er sich auf seine Macht und wollte eine Haltung annehmen, die dem entsprach.

      Da schau sich das einer an! „Wirklich? Haltet ihr so viel auf eure krabbelnden Atternpaten?“

      Die rote Wolke der Macht, die seiner Drachensaat entsprang, hatte inzwischen das sich dehnende Blitznest über der Knochenkappe des Birgenvetters fast zum Erlöschen gebracht. Glimmendes Blitzgewürm knisterte noch vor sich hin. Aber das war nicht von Belang.

      „Wenn ihr schon den Hund aus der Hütte lassen wollt, damit er ordentlich rumknurrt, dann wollen wir ihn uns doch auch mal anschauen.“ Gelion bedachte den Birgenvetter mit einem verächtlichen Auflachen. „Hat er Zähne im Maul? Hat er die Räude? Oder ist er gar halb blind und lahm?“

      Da war eben dieses krabbelnde Ding über dem Kopf des Birgenvetters gewesen, kurz nachdem er hier so unvermutet in seine geheime Klause reingeplatzt war. Er ließ der Drachensaat freie Hand und sah sie lodernd wallen, sich wie eine dunkle Wolke über dem Haupt des Birgenvetters wölben. Sie gärte und waberte in den Raum hinein, der seinen Schädel umgab, und die Luft dort wirbelte und flackerte, flirrte wieder zurück hinter die Schleier, wurde erneut hervorgezwungen.

      Und in der Luft wurde wie durch einen Ausblick hindurch etwas sichtbar, das sich zu einem beinahe klaren Bild verfestigte. Eng aneinander gedrängte braun-gelbe Glieder, die wie in einem Bündel abwärts liefen. Sie sprossen aus einem Leib hervor, der nur segmentierter Rumpf zu sein schien, ohne Kopf, und der prall und stachlig wirkte.

      „Na, so sehen sie aus, eure kleinen Patenwesen. Hat jeder von euch so einen kleinen Atterling?“

      Wie unter großer Kraftanstrengung richtete sich der Birgenvetter auf, zog wahrscheinlich Kraft daraus, dass dieses Ding da seine Tentakel oder Glieder mit seiner Knochenkappe zu verbinden suchte. Irgendwie wollte es sich mit den seitlichen Auswüchsen verkoppeln, die man für Krallen oder versteinerte Libellenflügel halten konnte.

      „Du wirst es büßen“, knarzte die hohl aus dem Schädel dringende Stimme, „dass du –“

      „Na, was denn? Was denn, mein Lieber?“

      Mit machtvollem Lodern drückte die rote Wolke, die von ihm ausging, auf dieses pralle Torsoding mit seinem Gliederbündel ein. Es schien sich unter der Last zu krümmen und zu winden.

      „Und du gehst jetzt mal schön zurück auf deinen Platz.“ Etwas von der trägen Macht der Drachensaat triefte jetzt auch aus seiner Stimme.

      Der Birgenvetter wankte.

      „Zurück! Zurück mit dir!“

      Der Birgenvetter torkelte und wurde vom Ansturm des roten Zorns rückwärts gezwungen, wich immer weiter zur Empore und zu dem Thron darauf zurück. An der ersten Stufe stolperte er, fing sich aber.

      „Komm schon, komm!“, donnerte er den Birgenvetter an. „Du setzt dich jetzt da auf deinen scheiß verdammten Thron.“ Der Birgenvetter wankte über der Sitzfläche, sackte plump darauf herab. „Und da bleibst du jetzt, verstanden?“

      Die Glutwolke der Drachensaat kehrte zu ihm zurück, aus den Augenwinkeln sah er jedoch immer noch, wie sie ihn umwaberte. Er machte sich nicht die Mühe, dem Birgenvetter zu folgen. Was er ihm mitzuteilen hatte, konnte er auch von hier aus äußern.

      „So, ich denke, das haben wir geklärt“, sagte er. „Ich bin keiner, den man mal so eben einschüchtert. Sag das deinen Brüdern! Ich bin keiner, den man anblafft und der dann kuscht. Wenn man sich wirklich mit mir anlegen will, dann muss da schon etwas mehr Wumms dahinterstecken. Ich hoffe, das habt ihr jetzt verstanden.“

      Bevor er sich ganz zum Gehen wandte, sah er sich noch einmal den Birgenvetter ganz genau an. Es blitzte und glomm fahl hinter den kreisrund in die Schädelkappe gesägten Augenöffnungen, wie er da schief auf seinem Thron hockte. Es blitzte dort kurz knisternd auf und erlosch dann.

      Ja, er glaubte, das hatte er jetzt verstanden. Er und bald auch seine Brüder mit ihm.
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            WAS ZU RETTEN IST

          

        

      

    

    
      Der schwarz und silber gewandete Krieger aus Ishkins eigener Rasse hatte sich blitzschnell abgesetzt und Ishkin hatte einen Moment gebraucht, um die Verwirrung gänzlich abzuschütteln, die ihn schon seit dem jähen Angriff des Rabenvogels umstrickt hatte.

      Sein Geist war klar genug gewesen, um sich mit dem pockennarbigen Krieger ein Gefecht zu liefern, obwohl der ein unerhört geschickter Kämpfer war. Er führte zwei Klingen in einer Art, die auf eine Schulung durch die Idarn-Khai schließen ließ, und hatte auch über andere Künste geboten. Allein die Stärke und Reflexe seines neuen Körpers hatten ihn die Oberhand behalten lassen.

      Er war diesem Krieger schon früher in Gesellschaft des Hexenmädchens begegnet, doch schien er seitdem verändert.

      Ishkin beeilte sich, ihm zu folgen, vor allem, als er sah, zu welchem Zweck er sich von ihm gelöst hatte, und was er zusammen mit dem anderen Schwarzgewandeten in den Reihen seiner Schicksalslosen anrichtete.

      Vor seinen Augen breitete sich noch immer ein wüstes Kampfgewimmel zwischen seinen Kräften und den Verbündeten des Hexenmädchens aus. Berittene, zu denen auch die Abteilung der Kutte gehörte, und Fußkrieger schwärmten wild durcheinander und waren in heftige Kämpfe verstrickt. Der Kampflärm hallte von den Felsen ringsum wider.

      Aber der sichere Siegeszug, den er durch das Eingreifen seiner Schicksalslosen erwartet hatte, war das fürwahr nicht. Hier und da sah er sie, jedoch nicht dabei, den Feind zurückzuschlagen und niederzuringen, sondern unsicher dahinstapfend oder so verwirrt, dass ihr Kampf nicht die übliche zielstrebige Wirksamkeit entfalten konnte.

      Die beiden schwarzen Gestalten waren unter sie gefahren, der Rabe stieß immer wieder herab, und wie Aschestaub stob ein die Sinne verwirrender Hauch von ihnen dreien hoch. Was sie letztlich taten, war ihm nicht erkennbar, doch offenbar hatte es seine Wirkung.

      Entschlossen stürzte er zwischen seine Schicksalslosen und auf einen der Schwarzgewandeten zu, doch der sah ihn und entzog sich ihm ins Getümmel.

      „Schicksalslose!“, schrie Ishkin mit harter, lauter Stimme, die ihm sein neuer Körper verlieh. „Formieren! Hierher! Schließt euch zusammen!“

      Der Ruf hatte seine Wirkung. Überall schienen sich die Angehörigen seiner schwarz gepanzerten Leibgarde zu besinnen und stürmten in seine Richtung.

      Da war auch die Anführerin der feindlichen Truppe, Einauges Schwerthaupt des Westens, die er an dem rot ausgebleichten Stirnband erkannte. Sich zu ihr durchzukämpfen und sie zu töten, wäre immerhin ein Gewinn.

      Noch während er es erwog, sah er, wie die Frau im Kampfgetümmel stutzte und etwas in Richtung ihres abgeirrten Blickes schrie. Er folgte diesem Blick und sah fern durch das Gewirr der Felssäulen, wie eine kleine Gruppe herbeieilte, unter der ihm wieder dieser rote Haarschopf ins Auge sprang. Die rothaarige Hexe. Kein in Leder gekleideter, großgewachsener Söldner bei ihnen. Sie waren also von ihrem Vorstoß zurückgekehrt und hatten ihre Pläne durchkreuzt gefunden. Der gefangene Schwarze General war ihrem Befreiungsversuch entzogen worden und befand sich also noch immer in seiner Hand.

      Dann gab es für ihn hier nichts mehr zu gewinnen. Sowohl die Strategie des Feindes als auch seine eigene waren durchkreuzt worden. Die Kadermagier hatten offenbar schwere Verluste hinnehmen müssen, denn sonst hätten sie sich längst gezeigt und in den Kampf eingegriffen. Wo war Guntravos, der seine Söldner hätte führen sollen? Und wo bei allen Mahrhöllen war eigentlich Gelion hin?

      Es sah nicht so aus, als wäre hier noch ein Sieg zu erringen. Sie sollten sich schleunigst zurückziehen, sich sammeln und sich dann mit Uskar-Ghor und dem Dämpfer treffen, die den Gefangenen wieder seinem Gewahrsam übergeben würde.

      „Schicksalslose! Mir nach!“, schrie er, wandte sich dann ringsum und brüllte in alle Richtungen, „Rückzug, Rückzug! Wir ziehen uns zurück!“

      Alle würden wissen, was zu tun war. Ein solches Vorgehen war mit Söldnern und Duerga im Vorfeld abgesprochen worden.
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        * * *

      

      Sie zogen sich zurück. Inaim sei Dank!

      Kira ließ ihr Schwert sinken und blickte ihnen schwer atmend hinterher. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Pir mit langen Schritten an ihre Seite geeilt kam.

      „Was für ein Glück, dass Nivarn, Arken und Dunval eingegriffen haben“, sagte er. „Ohne sie hätten wir niemals mit den Schicksalslosen fertig werden können. Wie soll man einen Verband solcher Krieger besiegen, wenn man nicht eine Armee zur Verfügung hat, um sie einfach durch die Masse zu ersticken?“

      „Ja, vor denen werden wir uns in Zukunft hüten müssen“, erwiderte Kira mit grimmigem Kopfschütteln.

      Das alles sah nicht gerade ermutigend aus. Ishkin in seiner Rolle als Thron Issaukar hatte den Aufstand gegen die Kinphauren schon vorher beinahe an den Rand der Vernichtung getrieben und dabei hatte er diese Truppe nicht einmal gezielt als die Waffe eingesetzt, die sie hätte darstellen können.

      Die letzten Gefechte lösten sich auf. Ishkins Kräfte lösten sich aus den Kämpfen. Um sich tatsächlich zurückzuziehen oder nur, um sich neu zu formieren und dann mit geballter Stärke erneut anzugreifen?

      Sie schaute umher, um zu sehen, wie es um ihre Truppe stand und fand dabei eine Dreiergruppe: Sherwa, Nirja und den Grausling, die auf sie zukamen. Sie erschrak. Die Zwillinge humpelten, und ihre Kleidung war blutbefleckt. Sie schienen ernsthaft verletzt und eine von ihnen musste sich im Gehen auf den Grausling stützen.

      „Kira!“ Der Ruf ließ sie herumfahren.

      Sie war schon besorgt gewesen, als sie den Grausling allein gesehen hatte, aber da kamen Amara und ihre Freunde Fienna und Nundrak auf sie zu. Im Gegensatz zu den Zwillingen schienen sie keine ernsten Verletzungen davongetragen zu haben, nur Nundraks Kleidung schien teilweise verbrannt und seine ledernen Rüstungsteile schmauchten noch.

      „Was ist mit Auric?“, rief sie Amara entgegen. „Habt ihr ihn? Wo ist er?“

      „Entkommen.“ Die Enttäuschung und Niedergeschlagenheit, die in Amaras Stimme anklang, war kaum zu überhören.

      „Wohin?“

      „Auf einem riesigen Urok davongeschafft!“, rief Nundrak an Amaras Stelle. „Wir müssen hinterher.“

      Das hatte es also mit dem Riesenvieh auf sich, das am Kampfgetümmel vorbeigedonnert war. „Dann nichts wie hinterher! Hier müssen wir sowieso weg!“ Das alles erschien ihr als absolutes Debakel. War daraus noch irgendetwas zu retten? Sie sah sich erneut um. „Wenn die mitkriegen, wie es um uns steht, werden die sich alle wieder zusammenschließen und erneut angreifen. Dann sind wir dran! Wo kriegen wir Pferde her?“

      Ein Angehöriger der Kutte kam herangeritten und hielt neben Kira an. „Wir müssen weg.“ Sein Blick streifte zu Amara. „Was ist mit dem Gefangenen? Habt ihr ihn …“ Er stutzte. „Was ist passiert?“

      „Sie haben ihn weggebracht. Ohne dass wir was tun konnten. Auf einem Riesen-Urok.“

      In diesem Augenblick kamen auch Nivarn und Arken hinzu. Arken eilte sofort zu Amara, während Nivarn mit der Kutte ins gleiche Horn stieß. „Wir müssen hier weg! Schnell!“

      „Was ist mit Auric?“, hörte sie Arken fragen.

      Amara antwortete ihm nicht darauf. Ihr Blick war unstet, ihre Bewegungen fahrig, als wüsste sie nicht recht etwas mit sich anzufangen.

      Kira wunderte sich. Was war im Labyrinth der Felssäulen nur geschehen?
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        * * *

      

      Amara fühlte sich, als hielte sie mehrere wilde Pferde am Seil, die allesamt in verschiedene Richtungen durchgehen wollten und sie dabei hin und her rissen.

      Man hatte ihnen Auric unter der Nase weggeschnappt. Sie mussten hinterher. Das war das Ziel dieser Aktion, und sie konnten es jetzt nicht einfach aufgeben.

      Aber wo war Gelion?

      Alles war darauf hinausgelaufen, dass sie ihm gegenübertreten würde. Erneut. Diesmal aber hatte sie ihre alten Kräfte wiedergewonnen.

      Damit hatte sie aber noch immer keine Ahnung, wie sie gegen die Gewalten bestehen konnte, die Gelion jetzt zur Verfügung standen. Und egal, wie sie auch versucht hatte, sie zu verdrängen oder zu unterdrücken, tief im Untergrund hatte weiterhin die Angst vor dieser Begegnung gelauert. Wie eine andere winzige, verschüchterte Amara, die dort zitternd mit angezogenen Beinen ganz klein zusammengekauert hockte.

      Der andere Teil von ihr aber zerrte wie besessen an der Kette. Wo war er? Er musste hier doch irgendwo sein? Sie wollte losziehen und ihn suchen.

      „Amara?“

      Sie spürte die Hände auf ihrer Schulter und erwachte aus ihrem verwirrten Wahn.

      Arken hatte sie bei der Schulter gepackt, hielt sie fest und sah sie an. Sie löste sich von seinem Blick, schaute sich um, und dann erst wurde ihr bewusst, was sie da tat. Dass sie nämlich verwirrt und wie eine Schlafwandlerin umhertappte, unwillkürlich wieder auf das Labyrinth der Felsformationen und die Kluft dahinter zu. Sie tappte irrend herum, kurz vor dem Sprung, Gelion zu suchen. Um ihn sich vorzuknöpfen. Damit es endlich zu dieser letzten Konfrontation kam.

      „Amara, wie müssen weg und Auric hinterher.“ Arken sagte das. „Der Kampf gegen Gelion wird an einem anderen Tag stattfinden.“

      Wieder wusste er genau, was in ihr vorging. „Hoffentlich nicht“, sagte sie.

      „Hoffentlich nicht“, erwiderte Arken. In seinen Worten klang derselbe Zweifel an, der auch sie in ihrem Inneren beherrschte. Trotzdem hatte Arken sie genug in die Gegenwart zurückgebracht, dass sie sich umsah und zu orientieren versuchte.

      Während sie noch mit ihren Zweifeln gekämpft hatte, hatten die anderen mit der Kutte versucht, Pferde für sie zu organisieren. Einige waren ja immerhin nach den Kämpfen reiterlos umhergelaufen. Allerdings waren sie wenig erfolgreich gewesen.

      Sie entdeckte jemanden, der mit zwei weiteren Pferden am Zügel herbeigeritten kam und erkannte Rasswiegel.

      „He, schaut mal, was ich für uns errungen habe!“, rief er, als er näher kam.

      „Errungen?“ Kiras Stimme klang bitter. „Ja, ganz große Heldentat, Rasswiegel …“

      „Ihr braucht Pferde, ich hab Pferde.“

      „Aber wo warst du die ganze –“

      Was immer sie hatte fragen wollen, wurde von einem Trampeln und Schnauben unterbrochen. Amara schaute sich um und sah den Koloss, auf dem sie Auric weggeschafft hatten, auf sie zutraben.

      Oben auf dessen Nacken saß Keiler Drei.

      „He“, schrie er, „ich hab euch was mitgebracht. Und schaut mal, wen ich unterwegs noch aufgelesen habe.“

      Er deutete hinter sich und dort schob sich jetzt auf dem Rücken des Uroks ein großer Mann in Söldnertracht in ihre Sicht – Auric! Sie konnte es nicht fassen. Und hinter ihm grinste Honigmund zu ihnen herunter.

      Im Schatten des Uroks kam jemand auf einem Pferd geritten, an dessen dürrer Gestalt sie sofort Lenk erkannte.

      „Gut gemacht.“ Amara sah das breite Lächeln, das sich auf Kiras Zügen ausbreitete. „Damit hat sich auch das Problem gelöst, wie wir hier wegkommen.“

      Sofort begann der Rest ihrer Truppe, auf den Urok hinaufzusteigen. Unter den anderen versuchte man, die Reittiere zu verteilen.

      „Jetzt schwing dich schon hoch, Lenk!“, schnauzte Honigmund von der Flanke des Uroks herab.

      „Nee, lass mal! Ich hab genug von diesen stinkenden Viechern für ein ganzes Leben. Da reit ich lieber so ’nen Klepper.“

      Amara war nur allzu froh, Honigmunds Hilfe beim Aufsteigen anzunehmen. Pferden misstraute sie noch immer, und sie war froh, dass sich ein anderes Reittier anbot.
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        * * *

      

      Unmöglich! Ishkin schäumte. Sie hatten den Urok doch eingeholt und es war ihnen gelungen, den Schwarzen General zu befreien. Trotz Uskar-Ghor und dem Dämpfer, die das verhindern sollten.

      Wie hatte das passieren können?

      Warum war nur dieser verdammte Gelion verschwunden und wohin?

      Ishkin hatte an der Spitze seiner Schicksalslosen den größten Teil seiner Truppen hinter sich versammelt. Aber damit kam ein Rückzug nicht mehr infrage.

      „Los! Zum Angriff! Schnappt sie euch!“ Er war versucht, hinterherzuschicken, dass sie den Schwarzen General verschonen sollten. Aber solche Unterscheidungen würden wohl kaum noch möglich sein. Und an diesem Punkt war es schon ein Gewinn, ihn auszuschalten, statt ihn für Kinphaidranauk gefangen zu nehmen.

      Er sah, dass die Perdesch-Söldner zögerten. Doch die Duerga schienen nur allzu erpicht, den Kampf wieder aufzunehmen, statt sich einfach nur zurückzuziehen.

      Sie brüllten laut auf, schwangen ihre Hämmer und Schlachtkeulen und drängten die kleineren Menschlein einfach mit sich.

      „Zum Angriff!“, rief er seinen Schicksalslosen zu und stürmte an ihrer Spitze inmitten der Angriffsfront vor.

      Vielleicht war der Ausgang dieser Konfrontation doch noch zu ihren Gunsten zu wenden.
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        * * *

      

      „Da! Jetzt ist es aus mit der Ruhe. Sie haben entdeckt, dass wir ihre Pläne durchkreuzt haben.“

      Auric saß neben Amara auf dem Rücken des Uroks und deutete auf die vom Keil der Schwarzgepanzerten angeführte Angriffsfront. Duerga schwangen an ihren Flanken bedrohlich die Waffen.

      Amara sah, wie auf Aurics Schulter die schwarze katzenähnliche Kreatur erschien.

      „Diesmal musst du mir immerhin keine Tarnung verschaffen“, murmelte Auric in ihre Richtung. „Sie wissen inzwischen sehr genau, wer und was ich bin.“ Ein gewitterhaftes Gären durchwob die Luft, als würde sich ein Unwetter sammeln, um gleich mit ganzer Macht zuzuschlagen.

      Amara konnte ein grimmiges Grinsen nicht unterdrücken. „Diesmal“, sagte sie, „kann ich mehr beisteuern als nur eine Tarnung.“

      Wie aufs Stichwort erschien Yauso flügelschlagend über ihr in der Luft.

      „Sehr erfreut.“ Er verzog seine Schnauze wie zu einem Grinsen, und die einzelnen Zähnchen ragten noch stärker hervor. „Ich denke, ihr zwei habt bisher nie mit einem Succurus Bekanntschaft gemacht.“

      Auric warf ihr einen verwunderten Blick zu, dann grinste er. „Darüber werden wir noch sprechen müssen.“

      Gleich darauf ließ er das Gewitter magischer Gewalten los, das er angesammelt hatte, und Amara beeilte sich, mit Yausos Hilfe das ihre dazu beizutragen. Über den Steinformationen und dem Felsstock brach die Luft auf. Gleißendes Licht drang durch die Risse herein. Blitzkeile schossen hervor, prasselten herab und schlugen vor der Angriffsfront ihrer Feinde ein. Blaue Lichtschnüre wanden sich wie Peitschen umher und verstellten den Schwarzgepanzerten mit ihrem Züngeln den Weg.

      Durch das von ihr und Auric entfesselte Inferno erhielten sie nur einen sehr eingeschränkten Blick auf die feindliche Angriffsfront.

      „Beeilt euch!“, rief Auric in Kiras Richtung. „Schaff deine Leute hier rauf! Wir werden sie nicht ewig aufhalten können.“

      Da hatte er recht. Jenseits des von ihnen entfesselten Blitzgewitters sah Amara schon, wie Duerga und einige Schwarzgepanzerte versuchten, irgendwie an der Seite durchzukommen. Jetzt, da Auric bei ihnen war, sollten sie sich wirklich beeilen, sich aus dem Staub zu machen.

      „Was ist mit Thron Issaukar?“, hörte sie Pir fragen. „Wir könnten …“

      „Trotz seiner Schicksalslosen?“, fragte Kira. „An einem anderen Tag, Pir. Jetzt sollten wir froh sein, dass wir mit Auric davonkommen.“ Amara sah, wie sie sich vorbeugte und vom Rücken des Viehs herabschrie, „Los, rauf hier! Lenk, Honigmund, lasst endlich das Gezeter! Worauf wartet ihr denn noch?“

      Auric wandte sich zu ihr hin.

      „Wo ist mein Konklav-Orbus?“, fragte er. „Er war nicht bei dem Dämpfer. Der hatte nur mein Schwert.“

      „Du suchst was, was der Kahle hatte?“, hörte sie Keiler Drei fragen. „War ’ne wilde Flucht. Dieses Dingsbums wird dabei verloren gegangen sein.“

      „Und wo ist überhaupt der Dämpfer selbst?“

      „Ist der nicht auf dem Urok? Ich dachte, der ist so schwer verletzt, dass er sich nicht rühren kann.“

      „Wir haben jetzt keine Zeit mehr, irgendwas zu suchen“, hörte sie Kira sagen.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      „Nee, nee, nee!“ Lenk sah, wie Honigmund da oben auf dem Urok thronte. „Du willst echt auf diesem Vieh draufbleiben? Ich hab hier ’n Pferd. Du musst nicht auf diesem stinkenden Mistviech reiten.“

      Honigmund schaute ihn unwirsch an. „Du und ich auf dem Gaul? Du mageres Gestell vielleicht. Aber mit uns beiden auf dem Rücken hat er viel zu tragen.“

      „Los, komm, nimm das Pferd hier! Auf dem Vieh sind mit Dev schon zu viele drauf.“

      Arken war herangeritten und führte ein zweites Pferd am Zügel. „Nundrak, seh ich, hat sich schon eins ergattert.“

      „Arken, kommst du nicht mit uns?“ Die Kleine, Amara, rief das vom Rücken des Viechs runter.

      „Nein, Nivarn, Dunval und ich halten euch den Rücken frei.“

      Das war auch gut so, denn das Magiegeblitze hinter ihnen erwies sich langsam als sinnlos. Die Duerga schienen zu blutgeil, um sich davon abhalten zu lassen, und suchten sich Wege dran vorbei oder hindurch. Zwei ihrer Uroks scheuchten sie dabei als schützenden Schild vor. Und dieser Ishkin trieb seine Krieger in Schwarz gnadenlos an.

      Er sah, wie Honigmund wieder von der Flanke des Riesenuroks auf den Rücken des ihr dargebotenen Pferdes kletterte. „Na, endlich hörst du mal auf mich. Wurde ja auch Zeit.“

      „Jetzt spuck hier keine großen Töne, halt lieber dein Maul und sieh zu, dass wir von hier verschwinden.“
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        * * *

      

      Von Keiler Drei angetrieben, trabte der Urok endlich los.

      Amara blickte über die Schulter und bekam noch mit, wie einige Duerga hinter ihnen herrannten und dabei ein erstaunliches Tempo entwickelten. Weiter hinten entdeckte sie zwei weitere Uroks mit Reitern, die zu den laufenden Duerga aufholten.

      Über die Schulter hinweg sah sie Devunai breitbeinig auf dem Rücken ihres riesigen Uroks sitzen. Er hielt die Zwillinge sicher gefasst. Schief hingen sie in seinen Armen und ihr schien, als würden sie ohne seine Stütze in sich zusammensinken.

      „Wer hat sie so zugerichtet?“, fragte sie mehr sich selbst als jemand anderen.

      „Guntravos“, erklang daraufhin die Stimme des Grauslings hinter ihr. Sie saßen so dicht gedrängt auf dem Rücken des Uroks, dass sie ihn zunächst nicht bemerkt hatte. Zu sehr war sie damit beschäftig gewesen, zusammen mit Auric ihre Angreifer zurückzudrängen.

      Sie wunderte sich. „Ich hab Guntravos zuletzt nirgendwo mehr gesehen.“

      „Wirst du auch nicht mehr“, erwiderte der Grausling.

      Sie sah ihn an, und seine Miene war grimmig. Wenigstens einer, der hier etwas endgültig erledigt hatte.

      Einen letzten Blick warf sie noch hinter sich zurück. Hinter ihrem Urok sah sie zwei schwarz gekleidete Gestalten in einem Bogen auf ihre Feinde zureiten. Ein Rabe zog krächzend über ihnen dahin.

      „Wer sind die beiden mit dem Raben?“, hörte sie Auric fragen.

      Sie ließ den Blick nicht von Arken. Sie sollte sich keine Sorgen um ihn machen; inzwischen wusste sie, dass er und Nivarn ihre ganz eigenen Mittel hatten, für sich zu sorgen. „Es sind drei“, antwortete sie Auric. „Und es ist eine lange Geschichte.“

      „Ich sehe, du hast deine abgeschlossen und einen Entschluss gefasst.“

      Jetzt wandte sie sich vom dahinreitenden Arken ab und sah ihn an. „Nein, meine Geschichte habe ich noch nicht abgeschlossen.“ Das war erst der Fall, wenn sie es mit Gelion ausgetragen hatte.

      Oder sie sicher vor ihm in Freistatt war.

      Jetzt, da sie hier nicht auf ihn getroffen war, schien ihr dieses Ziel immerhin wieder denkbar. Diese Aussicht, nicht im Zweikampf mit ihm ihre Kräfte zu messen und dabei nach allem Ermessen zu unterliegen und unterzugehen – was für eine Erleichterung das doch war. Jetzt, nachdem Arken zurückgekehrt war, hatte sie immerhin etwas, wofür es sich zu leben lohnte.

      „Aber du hast einen Familiar errungen“, fuhr Auric fort. „Wie allerdings, ist mir ein Rätsel.“

      Sie wandte den Kopf und sah jetzt, wie Yauso auf ihrer Schulter den Blick in Richtung der schwarzen katzenähnlichen Kreatur gerichtet hielt, die ihrerseits auf Aurics Schulter hockte.

      Die beiden starrten sich an, doch jetzt hob Yauso den Kopf. „Familiar sagst du? Was soll das denn sein? So was wie er da?“ Er ruckte mit seiner Schnauze in Richtung der Kreatur auf Aurics Schulter.

      „Das Gleiche wie du“, gab Auric zurück.

      „Nein.“ Es kam entschieden und empört. „Oh nein, ich bin ein Succurus.“ Yauso verzog das Maul und schnaubte ein wenig blasiert, visierte dann wieder Aurics Familiar an. „Wie heißt der Knabe denn?“

      „Sein Name ist Philakdotes“, gab Auric zurück.

      Yauso bog den Nacken, als würde er stutzen. „Was soll das denn für ein Name sein? Da zerbricht man sich ja die Zunge dran.“ Er sah Amara an, wandte dann wieder den Kopf in Richtung von Aurics schwarzem Familiar. „Ich nenn dich Dottie“, sagte er munter.

      Die schwarze raubkatzenähnliche Kreatur schnaubte.
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      Die Kadermagier waren allesamt tot.

      Im hellen Morgenlicht besah sich Ishkin das Schlachtfeld, und er musste mit sich kämpfen, dass ihn sein Zorn nicht mit sich davonriss.

      Überall lagen die Leichen zwischen den Felssäulen und Steinblöcken verstreut, manche verbrannt oder wie vom Blitz getroffen, andere durch die Wunden normaler Klingen getötet. Alle waren sie gefallen, auch Skimandor. Vielleicht waren auch welche geflohen, aber das konnte erst eine Zählung der Leichen ergeben. Zurückkehrende Duerga hatten den Körper des Dämpfers gefunden. Immerhin hatte er überlebt, wenn auch schwer verwundet.

      Wer war das gewesen? Wer hatte das getan? Wer besaß die Macht, ein komplettes Kader von Kampfmagiern des Einen Weges zu besiegen? Doch sicherlich nicht allein diese rothaarige Hexe mit ein paar Kämpfern.

      Er hatte nur einen oberflächlichen Blick auf ihre Begleiter erhascht, aber nach dem, was er hier sah, mussten mindestens zwei oder drei weitere Magier bei ihr gewesen sein. Aber selbst dann blieb die Frage, wer unter ihnen so mächtig war, dass er ein ganzes Kader von Ordensmagiern besiegen konnte? War also doch das Hexenmädchen dabei gewesen? Doch selbst die hatte vorher keine derartigen Kräfte zur Schau gestellt, dass sie zu so etwas fähig gewesen wäre.

      Die Sache war, er traute ihr einiges zu. Hatte sie sich nicht auch schon vorher allen möglichen Situationen entzogen, in denen man gedacht hatte, man hätte sie diesmal ganz sicher erwischt?

      Also entweder waren hier größere magische Fähigkeiten im Spiel, als er jemandem aus den Reihen seiner Feinde vorher zugetraut hatte … oder hier war etwas ganz und gar nicht mit rechten Dingen zugegangen.

      So ging er, während sich seine dezimierte Streitmacht zum Aufbruch bereit machte, düster vor sich hinbrütend über das Schlachtfeld. Gerade wollte er zu seinen Truppen zurückkehren, als er plötzlich aufblickte, und da stand eine ihm wohlbekannte Gestalt vor ihm. Gewandet in eine bunt zusammengewürfelte Mischung aus Zierrüstung und Prunkornat, die extravagant wirken sollte. Auf dem Kopf befand sich ein bizarrer Helm, der das Gesicht rahmte.

      „Da bin ich wieder“, sagte Gelion.

      Er trug wahrhaftig ein Grinsen auf seinem entstellten Gesicht. Es wirkte zwar ein wenig bizarr durch die ganzen Narben und anderen Veränderungen, doch er sah tatsächlich beinahe heiter aus.

      Ishkin wurde bei diesem Anblick derart von seiner schlagartig hochschießenden Wut übermannt, dass er nicht einmal in der Lage war, die offensichtliche Frage Wo warst du? auszusprechen, die sich ihm die ganze Zeit über eingebrannt hatte. Die Wut schnürte ihm schier die Kehle zu.

      Gelion schaute ihm ins Gesicht, erstarrte, sah dann an ihm vorbei.

      „Was ist denn hier passiert?“, fragte er.

      Nur eines verhinderte in diesem Moment, dass sich etwas explosionsartig entlud, was zu weitreichenden, fatalen Konsequenzen geführt hätte, die weit über den Tod von einem von ihnen oder beiden hinausgegangen wäre.

      Ishkin spürte ein kaltes Pochen an seiner Hüfte. Und er wusste genau, von wem sein Orbus eine Botschaft meldete.

      Er spürte, wie seine Züge sich verkrampften und zu einer Grimasse einfroren. Noch immer unfähig, ein Wort hervorzubringen, hob er gegenüber Gelion warnend den Finger, während er den Orbus aus der Schatulle an seiner Hüfte löste.

      Aus dem einzelnen Finger wurde eine Handfläche, die er Gelion darbot, um ihn zu mahnen, bloß nicht zu versuchen, ihm zu folgen.

      Dann drehte sich Ishkin um und schritt davon. Irgendwo zwischen die Felsformationen, wo er allein war, um diese Orbusbotschaft abzuhören. Und zuvor vielleicht ausreichend zur Ruhe zu kommen, dass er auch ihren Sinn angemessen verstand.

      Diese Botschaft würde eine Antwort fordern. In diesem Moment erschien es ihm bedeutend leichter, sich seiner Wut gegen Gelion hinzugeben und dabei seinen eigenen Tod in Kauf zu nehmen, als Kinphaidranauk gegenüber Rechenschaft abzulegen, die sie gerechtfertigterweise von ihm fordern würde.
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      Sie hatten sich alle wieder in einem abgeschiedenen Tal mit einem Bach gesammelt, das ihnen in sicherer Entfernung vom Ort des Kampfes schien.

      Diesmal konnten sie sich nicht auf die Späherfertigkeiten der Zwillinge verlassen, denn Sherwa und Nirja waren schwer verletzt und es bereitete ihnen Mühe, ohne Devunais Hilfe vom Rücken des Uroks abzusteigen.

      Nach einigen Diskussionen um das Schicksal des Tieres hatte man sich entschlossen, es freizulassen. Für Kiras Truppe wäre dieses Riesenvieh wahrhaftig zu auffällig, und die Kutte, die anfänglich mit dem Gedanken gespielt hatte, sich des Tieres anzunehmen, um es vielleicht entsprechend einzusetzen, gab dies schließlich nach Erwägung der damit verbundenen Schwierigkeiten auf. Und so trabte jetzt ein monströser Urok herrenlos durch die Ebenen Nord-Vanarands. Zum Glück griffen diese Tiere keinen Menschen und erst recht keine Siedlungen an, wenn sie nicht von Duerga dazu angestachelt wurden, sonst hätte man sich ernsthaft Sorgen machen müssen.

      Arken, Nivarn und Dunval waren schon während der Flucht wieder zu ihnen gestoßen und hatten sich ihnen stumm und wie selbstverständlich angeschlossen.

      Von den Firnwölfen und ihren derzeitigen Mitkämpfern war kaum jemand ohne Verwundung davongekommen, doch nur die Zwillinge waren ernsthaft verletzt worden. Die Kutte hingegen hatte einige Verluste zu beklagen, da sie es am stärksten mit den Schicksalslosen zu tun bekommen hatte, bevor die Trias des Rabengottes hatte eingreifen können.

      Pir kümmerte sich zusammen mit Fienna und Nivarn um die Verwundeten, auch um die dringende Erstversorgung von Wunden der Kuttenangehörigen, die sich für alles Weitere lieber auf eigene Heiler verließen.

      Auric war jetzt wieder unter ihnen. Er trug sein Schwert auf dem Rücken. In dem Bündel, das er bei sich geführt und ebenfalls wieder an sich gebracht hatte, befand sich zu Amaras Verwunderung nicht sein Haubert, den er damals im Birkenhain getragen hatte, sondern einer jener grauen Kapuzenumhänge, in die seine Sechzehnte gehüllt sein sollte und in dem sie ihn auch zum ersten Mal in ihrer Vision gesehen hatte.

      Gleich nach ihrer Ankunft in diesem Tal war Amara zu ihm gegangen.

      „Ich glaube, ich muss mich für das Misstrauen entschuldigen, das ich dir entgegengebracht habe. Ich habe einiges an Erfahrungen gemacht …“

      Aber er hatte sie mit einer Handbewegung unterbrochen. „Schon gut“, hatte er erwidert. „Wenn wir alt genug dazu werden, haben wir alle einiges im Leben durchgemacht, was uns geprägt und gegenüber bestimmten Dingen vorsichtig gemacht hat. Und du scheinst mir zwar jung an Jahren, aber reich an solchen Erfahrungen. Ich hätte nicht erwarten dürfen, dass du mir sofort vertraust, sondern dass ich mir dieses Vertrauen erst einmal würde verdienen müssen.“ Er lächelte sie an. „Umso mehr freut es mich, dass mir das jetzt anscheinend gelungen ist.“

      Es war erstaunlich, wie anders ihr jetzt dieses Lächeln in dem gleichen, von Narben gezeichneten Gesicht erschien. Freundlich und von Wärme erfüllt kam es ihr vor, trotz der Narben. Beinahe schien es, als wäre eine Sonne aufgegangen und deren neues Licht fiele jetzt darauf. Vielleicht war Vertrauen – oder Zutrauen – so etwas wie die Sonne: Es veränderte das Antlitz der Welt.

      „Eins muss ich dich fragen.“ Es ging um die Bilder, die bei ihrer gemeinsamen Reise in der Konklavsphäre den Ausschlag gegeben hatten, ihm zu misstrauen. Sie erzählte ihm von der Vision und den Gräueln, die sie im Zusammenhang mit ihm gesehen hatte.

      Was sie schilderte, schien ihn sehr betroffen zu machen. Er krauste die Stirn, wandte den Blick ab. „Das ist etwas, von dem ich geglaubt hatte, ich hätte es längst hinter mir gelassen. Das eine, was du gesehen hast, waren Wahnbilder, die ich im Drachenblutrausch erlebt habe. Das liegt lange zurück, in meiner Kindheit, als man mich gezwungen hat, mit anderen Kindern in den Feldzügen meines Stammes zu kämpfen. Das Drachenblut ist ein Rauschmittel, mit dem man sie zum Morden getrieben hat. Damals sind furchtbare Dinge geschehen; Kinder haben schlimmste Gräueltaten begangen.“

      Er sah zu Boden, da die Erinnerung ihn zu übermannen schien. „Ich konnte mich meistens dem Drachenblut entziehen. Und ich hatte … kann man es Glück nennen? Wahrscheinlich ist mir das Schlimmste erspart geblieben.“ Es mussten wirklich schlimme Erlebnisse sein, die da wieder in ihm hochkamen, denn er brauchte einige Herzschläge, um sich wieder zu sammeln. „Das andere, dass ich die Heere des Feindes geführt habe, das waren die Taten meiner Vorfahren, mit denen mich Kinphaidranauk ködern und auf ihre Seite ziehen wollte.“

      Er schüttelte heftig den Kopf, wie um diese Bilder loszuwerden. Sein Gesichtsausdruck wurde grimmig, und seine Hand fuhr zu seiner Brust. Als er dann wieder aufsah, schien sich seine Miene geklärt zu haben, als wären die schlimmen Erinnerungen verflogen.

      „Was mich hingegen besonders interessieren würde …“, sprach er sie an. „Wie ist es dir gelungen, an einen eigenen Familiar zu kommen?“

      Er wirkte jetzt fast schon wieder heiter, als er zu der Stelle auf ihrer Schulter hinsah, an der Yauso gewöhnlich saß. „Egal, wie er sich selbst auch bezeichnen mag. Jedenfalls erfüllt er die Aufgabe eines Familiars.

      Wie hast du das geschafft, ohne dass man unter großem Aufwand den entsprechenden Geistkern eines Familargenius für dich gefertigt hat?“

      Amara musste bei der Erinnerung an ihren Glaubenssprung lächeln, vor allem, da sie jetzt erkannte, wie richtig und stimmig ihr Entschluss und ihr Handeln gewesen waren. „Ich habe einfach etwas … oder jemanden genommen, den es schon gab und der diese Aufgabe ziemlich willig auf sich genommen hat.“ Wenn sie es sich jetzt noch einmal überlegte, schien es ihr sogar, als hätte er nur darauf gewartet, sie endlich übernehmen zu können.

      Sie versuchte, Auric kurz zu schildern, was sie getan hatte, um Yauso als ihren Familiar zu gewinnen, doch er runzelte die Stirn und unterbrach sie schließlich.

      „Ich sehe schon, das ist nichts, was man auf eine kurze, knappe Art zusammenfassen kann. Wir werden uns eingehender darüber unterhalten müssen, wenn die Zeit gekommen ist. Aber es ist klar, hier liegt ein Mysterium vor, das es zu ergründen gilt.“

      Ein Mysterium war es auch für sie noch immer, jedoch eines, das in sich Sinn ergab. Und das sie erst an diesen Punkt gebracht hatte.

      Doch wohin hatte es sie überhaupt gebracht? Es war Zeit, den Erfolg ihres Unternehmens nüchtern abzuschätzen.

      Sie hatten zwar ihr Ziel erreicht, Auric zu befreien, aber die entsprechende Hochstimmung wollte bei Amara nicht aufkommen.

      Eine große Chance, die sich durch ihn eröffnet hatte, war dahin.

      Sie hatten eine einmalige Gelegenheit gehabt, die dem Aufstand gegen die Kinphaurenherrschaft endlich eine Aussicht auf Erfolg gegeben hätte, aber die war ihnen nun zwischen den Fingern zerronnen.

      Amara hatte es in dem Moment verstanden, als sie begriff, warum es Auric so darauf angekommen war, seinen Konklav-Orbus wiederzufinden. Das Treffen der Führer aller Rebellengruppen am Drudenkreis war geplatzt. Die Boten waren ausgeschickt, um alle Vertreter des Aufstands, die daran teilnehmen sollten, zu warnen, und das war nicht mehr rückgängig zu machen.

      Es gab ein zweites Wiedersehen zwischen Auric und Keiler Drei, das sie aus einiger Entfernung beobachtete. Es musste ebenfalls kurz ausfallen, denn man wartete schon auf Auric bei einer Besprechung, bei der auch der Wortführer der Kutte anwesend war.

      Sie sah, wie Auric Keiler Drei betrachtete, das hieß, er schaute auf den kompakteren Mann herab.

      „Ich habe gedacht, du wärst tot. Gefallen in der Schlacht am Schinnachbruch. Ich hab dich dort aus den Augen verloren. Das Letzte, was ich von dir gesehen habe, ist, wie du inmitten eines kleinen Trupps im Gewühl des Kampfes untergegangen bist.“ Er packte den zernarbten Mann bei der Schulter, betrachtete ihn genauer. „Sieht aus, als hätten sie Mühe gehabt, dich wieder zusammenzuflicken.“

      „Du weißt doch, was man sagt“, entgegnete Keiler Drei. „Unkraut vergeht nicht. Und ich bin das unkrauteste Unkraut, das du dir vorstellen kannst.“

      „Ja“, sagte Auric noch in ernstem Ton, „den Eindruck hatte ich auch schon immer.“

      Doch bereits im nächsten Augenblick brachen beide Männer in schallendes Gelächter aus, packten sich jetzt beide bei den Schultern und erfreuten sich daran, den anderen am Leben zu sehen.

      Kurz darauf saßen sie alle miteinander im Kreis um ein Lagerfeuer herum. Die Zwillinge fehlten, und diesmal nicht, weil sie sich auf einem ihrer Spähzüge befanden. Kira als Anführerin der Firnwölfe war natürlich da, ebenso Pir, der ihr immer beratend zur Seite stand, und Klann mit seinem reichhaltigen und unergründlichen Erfahrungsschatz. Devunai war wegen seiner Erinnerungen, die weit in die Zeit zurückreichten, hinzugebeten worden, da er etwas Wichtiges beisteuern mochte, was andere möglicherweise übersahen.

      Zusätzlich dazu befanden sich jetzt Auric, Fienna und Nundrak, Arken und Nivarn sowie ein Vertreter der Kutte und außerdem Munai bei ihnen. Amara konnte sich gut vorstellen, dass es Munai einige Kämpfe gekostet hatte, an diesem Ratsfeuer dabei zu sein, und sie trug noch immer die Kleidung einer Kriegerin und nicht die Tracht der Kutte. Auch Keiler Drei und Rasswiegel hatten sich ans Feuer gesetzt, wobei die beiden sich argwöhnisch musterten.

      Der Mann in der schwarzen Kapuzenrobe und mit der Maske wandte sich an Auric. „Sie sind also der Anführer dieser Grauen Schar, die sich die Sechzehnte nennt, und der von sich behauptet, dass er der wiedererstandene General Auric Torarea Morante ist.“

      „Er behauptet es nicht“, ergriff Keiler Drei das Wort. „Er ist es.“ Er wirkte dabei ruppig wie eh und je, doch er trug es mit großer Entschiedenheit vor. „Ich habe unter General Morante gedient, ich war in seinem engsten Kreis und ich sage“ – er deutete mit dem Finger auf Auric –, „dass dieser Mann da Auric Torarea Morante ist. Oder besser Auric der Schwarze.“

      Die Kutte wandte sich Keiler Drei zu. „Und wer sind Sie?“

      Amara kam diese Anrede, dieses Sie, befremdlich vor, doch sie hatte schon gehört, dass sie im Idirischen Reich üblich war.

      „Ich gehöre heute dem engsten Kreis um Einauge an“, erwiderte Keiler Drei.

      „So wie ich“, beeilte sich Rasswiegel einzuwerfen.

      Keiler Drei warf ihm einen barschen Blick zu, ohne seine Aussage zu bestätigen oder zu bestreiten, und fuhr, indem er wieder auf Auric deutete, ungerührt fort. „Ich habe damals mit ihm gegen die Kinphauren gekämpft, und ich tue es heute.“

      „Und ich bin nicht wiedererstanden“, sprach jetzt Auric selbst. „Ich wurde nur lebensgefährlich verletzt, und ich habe mich unter ausgezeichneter fürsorglicher Pflege wieder ins Leben zurückgekämpft.“

      „Sie sind also wieder zurück … Auric Morante“, erwiderte die Kutte.

      Auric verzog den Mundwinkel zu einem trockenen Lächeln. „Lassen wir doch das Sie. So, wie Sie auch das General weglassen. Und das zu Recht. Ich bin kein General mehr, und wir sind hier nicht im idirischen Parlament, aber wir stehen alle auf der gleichen Seite.“

      Die Kutte zögerte merklich. „Du … bist also wieder zurück.“ Wieder eine kurze Pause. „Aber mit wem an deiner Seite? Wen vertrittst du und wer steht hinter dir? Wer ist diese ominöse Graue Schar der Sechzehnten, von der man allerorten spricht?“ Ein Laut wie ein Lachen. „Deren Schrift an der Wand steht.“

      Auric ließ sich Zeit mit seiner Antwort. Er schaute die Kutte bedächtig an. „Ich habe eine Armee, die hinter mir steht“, sagte er schließlich. „Keine große, aber eine schlagkräftige. Nach den Ablenkungsaktionen, die sie durchgeführt haben, ziehen sie sich wieder zurück und stehen an der Grenze. Viele der früheren Grenzposten sind durch uns gefallen, und die Kinphauren haben Schwierigkeiten, sie wieder zu besetzen und zu halten. Wir stehen bereit.“ Amara sah Auric entschieden nicken. „Nennt uns die Sechzehnte. Das ist alles, was ihr wissen müsst.“

      „Die Sechzehnte“, hörte sie die Kutte mit Zögern in der Stimme sagen. „Ein Name. Das ist ziemlich wenig für etwas, dem man Vertrauen schenken soll. Das werden Sie … das wirst du sicher einsehen. Wer seid ihr? Etwas mehr will ich schon über diese Truppe wissen.“

      Wieder lag dieses trockene Lächeln auf Aurics Lippen. „Wir sind die Sechzehnte. Das ist alles, was ich zu diesem Zeitpunkt sagen kann.“ Seine Stimme, die zuvor schon bestimmt geklungen hatte, bekam einen tiefen, eindringlichen, beinahe hypnotischen Ton und sein Blick war ernst und durchdringend. „Wir sind die, die längst gegangen sein sollten. Meine Gefährten sollten längst im Licht sein. Doch ein unwiderstehlicher Ruf ist an uns ergangen und hat uns zurück in diese Welt geholt. Wir können nicht wegsehen. Es liegt in unseren Seelen und tief in unserer Vergangenheit, in verflossenen Leben, dass uns das einfach nicht möglich ist. Unser Zorn ist der Stachel der Gerechtigkeit.“

      Nach diesen Worten herrschte Schweigen rings ums Feuer, während jeder darüber nachzudenken schien. Man nannte die Sechzehnte auch die Graue Schar der Toten. Was Auric gesagt hatte, löste nichts von diesem Mysterium auf.

      Amara schaute sich um. Alle anderen Anwesenden schienen, genau wie sie, nur still und nachdenklich Auric und dem Sprecher der Kutte zuzuhören, die bisher das Gespräch zum größten Teil allein bestritten.

      Schließlich ergriff Auric wieder das Wort und brach dadurch das Schweigen. „Aber lasst uns über das reden, was geschehen ist und was wir jetzt tun können.“ Er sah sich im Kreis um. „Es sieht nicht gut aus, das lässt sich nicht anders sagen. Wir müssen jetzt beraten, wie wir aus dieser Situation das Beste machen können.“

      Jetzt kam es also – das, was sich Amara die ganze Zeit im Stillen gedacht hatte.

      „Es hat große Anstrengungen und langwierige Vorbereitungen erfordert“, fuhr Auric fort, „um an den Punkt zu kommen, an dem es möglich war, ein Treffen der Vertreter aller Widerstandsgruppen an einem Ort zu vereinbaren. Es hat viele Boten und Kuriere dazu gebraucht, aber auch Nachrichten, die auf anderem Weg übermittelt wurden.“

      Dieser andere Weg, das war Amara inzwischen klar geworden, war der Konklav-Orbus gewesen. Den Auric nämlich nicht nur für eine sich zufällig ergebende Konklavbindung mit sich trug, sondern auch, wie er gesagt hatte, zu anderen Zwecken. Das waren also die anderen Zwecke.

      Auric schaute jetzt die Kutte, aber gleich danach auch Kira an. „Ich will nicht um den heißen Brei herumreden, denn wer denken kann, dem ist es inzwischen auch klar geworden. Oder es dürfte ihm zumindest dämmern.

      All die Überfälle und Aktionen der Sechzehnten dienten unter anderem dazu, meinen Anspruch und meine Autorität als einer ihrer Anführer zu untermauern.“

      Wieder sah er in die Runde. „Damit man auf meinen Vorschlag zu einem Treffen eingehen würde, musste man mich vor allem ernst nehmen. Nur so würden alle einer derartigen Versammlung zustimmen. Man hat sich am Ende auf eine Zeit und einen Ort geeinigt. Es hat zeitgleich eine groß angelegte und gewagte Ablenkungsaktion tief im von den Kinphauren besetzten Land gegeben, um die Aufmerksamkeit anderswohin zu lenken.

      Da sich die verschiedenen Parteien untereinander …“ – er zuckte mit der Schulter und lächelte bitter – „… nun ja, nicht besonders grün sind und eine Anwesenheit wichtiger Vertreter aller Widerstandsgruppen an einem Ort extrem gefährlich ist, werden sie nur zu einem ganz bestimmten Zeitpunkt am vereinbarten Ort auf mich warten. So war es beschlossen. Wenn ich nicht erscheine, werden auch sie wieder gehen.“

      Er sah sich mit ernstem Blick im Kreis um. „Ich denke, dass in der Zeit meiner Gefangenschaft einiges passiert ist.“

      Er erntete die gleichen ernsten Blicke und betretenes Schweigen.

      Es war Kira, die als Erste wieder das Wort ergriff. „Wir mussten eine Entscheidung treffen, nachdem du in Gefangenschaft geraten bist. Sie war alles andere als leicht.“

      „Das denke ich mir.“ Auric nickte.

      „Wir haben entschieden, dass es dem Feind auf keinen Fall gelingen darf, die Anführer der verschiedenen Bewegungen auf einen Schlag zu töten. Sie waren besonders gefährdet, nachdem der Feind den Ort dieses Treffens herausbekommen hat. Sie mussten gewarnt werden. Das hatte für uns Vorrang.“

      „Das hat die Kutte übernommen“, warf jetzt deren Sprecher ein. „Wir waren die Einzigen, die über unsere verstreuten Angehörigen die verschiedenen Gruppen schnell genug erreichen konnten.“

      „Ich glaube, ich hätte in dieser Situation nicht anders entschieden“, sagte Auric. „Es ist aber auch das, was ich befürchtet hatte.“ Er seufzte. „Dieses Treffen war immer eine äußerst heikle Sache und eine einmalige Gelegenheit. Jetzt scheint sie vorbei.“ Er hatte zu Boden geschaut, nun blickte er wieder auf. „Was können wir tun? Hat irgendjemand dazu einen Einfall?“

      Einen Augenblick herrschte Schweigen.

      Auric sprach nur das aus, was Amara schon im Stillen befürchtet hatte. Trotzdem war sie nicht bereit, so einfach aufzugeben. So viel hatten sie erreicht. So weit waren sie gekommen, obwohl es zwischendurch gar nicht gut ausgesehen hatte.

      Sie hatten Auric befreit. Sie selbst hatte einen Familiar errungen und ihre alten Fähigkeiten wiedererhalten. Etwas, was ihr bis vor Kurzem noch unmöglich erschienen war.

      Es konnte hier nicht zu Ende sein.

      „Wir müssen die Rebellenvertreter erreichen. Wir müssen einen neuen Treffpunkt ausmachen.“ Sie sah Auric eindringlich an. Ihm standen offenbar so viele Möglichkeiten offen. Er musste einfach eine Lösung wissen. „Das muss sich doch machen lassen. Jetzt, da du einmal erreicht hast, dass sie dir vertrauen und dich ernst nehmen.“

      Sie sah ihn erneut seufzen, und er schwieg eine Weile. „Das mit dem Vertrauen dürfte jetzt schwierig geworden sein. Das Treffen ist geplatzt, man ist ihm auf die Spur gekommen.“ Er zuckte die Schultern. „Und das mit dem Ausmachen eines neuen Treffpunkts … Dazu müssten wir alle Rebellenvertreter erst einmal wieder erreichen.“

      „Aber die Kutte hat sie gewarnt. Dann müsste es der Kutte doch noch einmal möglich sein, eine andere Botschaft zu überbringen.“ Sie sah zu dem Mann im schwarzen Kapuzenumhang hinüber.

      Der schwieg einen Augenblick, bevor er antwortete. „Die verschiedenen Gruppen haben sich inzwischen verstreut. Es dürfte nicht so leicht wie vorher sein, sie aufzuspüren, da man einen Ort kannte, zu dem sie alle unterwegs waren.“ Er verstummte kurz. „Außerdem …“

      „Es ist anzunehmen, dass die Kutte damit ihren Vertrauensvorschuss ausgereizt hat.“ Es war Munai gewesen, die dies anstelle des Sprechers ihrer Organisation ausgesprochen hatte.

      Alle Blicke wandten sich ihr zu. Auch, so bemerkte Amara, der ihres Vorgesetzten. Vielleicht gerade seiner.

      Oh, sie hoffte nur, dass Munai, wenn sie von diesem Abenteuer zurückkehrte, nicht große Schwierigkeiten innerhalb der Organisation bekam.

      Obwohl Munai es nicht einmal aussprach, sondern nur andeutete. Aber jeder, der die Kutte und ihre Vorgehensweisen kannte, konnte sich das Seine denken: Alle Vertreter der Rebellengruppen würden bei einer neuen Botschaft über einen zweiten Versuch zu einem Treffen vermuten, dass die Kutte mit dieser Sache irgendwelche Ränke verband und etwas Linkes im Schilde führte. Kira hatte ihr von den Versuchen der Kutte erzählt, die Führung aller Rebellengruppierungen an sich zu reißen, und dann, als das nicht offen gelang, es durch Unterwanderung und andere Tricks zu versuchen.

      „Wie auch immer man dazu stehen mag“, ergriff jetzt der Sprecher der Kutte das Wort. „Es gibt noch ein anderes Hindernis, das einem zweiten Versuch zu einem Treffen im Weg steht.“ Amara bemerkte, dass nun alle Blicke auf ihn gerichtet waren. „Nachdem der Feind jetzt den Drudenkreis als Treffpunkt herausbekommen hat und dieser Treffpunkt verbrannt ist, wird es wohl kaum einen anderen Ort geben, den alle noch als sicher ansehen und akzeptieren werden.“

      Daraufhin senkte sich erneut Schweigen über den Kreis rund um das Feuer und alle schauten betreten drein. Auch Amara wusste keine Antwort auf all diese Einwände. Sie wünschte, da wäre etwas, was sie dem entgegenhalten konnte und ihnen nach all den überstandenen Gefahren und Entbehrungen eine neue Chance bot.

      Doch selbst Auric schwieg.
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        * * *

      

      Kira wandte den Blick vom Sprecher der Kutte und schaute ins Feuer. Ihr Blick verlor sich im Spiel der Flammen.

      Sie kannte tatsächlich einen sicheren Ort für alle.

      Doch sie trug auch eine große Verantwortung.

    

  


  
    
      
        
          
            29

          

          
            NEUE ANGRIFFSZIELE

          

        

      

    

    
      Es dauerte eine quälend lange Zeit, bis Kinphaidranauks Antwort auf das zerknirschte Eingeständnis seines Versagens bei ihm ankam.

      Dann jedoch spürte Ishkin das kalte Pochen seines Orbus, den er die ganze Zeit in der Hand gehalten hatte.

      Er hielt ihn vor sich, löste die Kodekette aus. Vor ihm schwebte ein roter Punkt wie eine Perle in der Luft, und er hörte Kinphaidranauks Stimme.

      Mit keinem Wort erwähnte sie sein Versagen oder machte ihm irgendwelche Vorwürfe.

      „Was geschehen ist, ist geschehen“, sprach sie. „Wir haben ein Treffen der uns feindlichen Kräfte verhindert. Wir haben vorläufig diesen Schwarzen General aus unserer Hand verloren. Er ist uns entkommen, und die Magier des Einen Weges haben eine schwere Schlappe davongetragen.

      Beinahe hätte der Widerstand gegen uns neue Hoffnung geschöpft.

      In dieser Situation brauchen wir ein Zeichen und einen Triumph, der sie bricht. Du bist dazu mit deiner Truppe der Namenlosen am richtigen Ort.“

      Ishkin war erleichtert. Er war bei ihr nicht in Ungnade gefallen. Der Zorn der Kinphauren brauchte ihn noch immer.

      Es folgte eine Pause, bevor Kinphaidranauk weitersprach. „Deshalb habe ich beschlossen, dir einen Hinweis zukommen zu lassen, den ich über einen in Einauges Reihen eingeschleusten Spion erhalten habe. Zunächst wollte ich daraus keinen Nutzen ziehen, um meinen Spion nicht zu gefährden, denn ich hoffte auf eine bessere Gelegenheit. Jetzt hat sein Hinweis eine neue Bedeutung erhalten, denn es scheint, als könnten wir durch ihn Einauge selbst töten und seiner Truppe einen empfindlichen Schlag versetzen.“

      Jetzt hatte Kinphaidranauk wahrhaftig seine volle Aufmerksamkeit. Voller Spannung erwartete er ihre nächsten Worte.

      „Einauge wollte nicht nur an diesem Treffen der Aufständischen teilnehmen. Er hat einen Handstreich vor, der den Einen Weg und das Ostnaugarische Reich ernsthaft treffen würde. Es gibt eine Zusammenkunft der Großritter des Einen Weges und der wichtigsten Kardinalfürsten auf Burg Morlachsfried. Dieses Treffen wurde sorgsam geheim gehalten, aber Einauge hat durch Zufall davon Kenntnis erhalten. Wie es das Schicksal will, durch eine abgefangene Botschaft, die mit dem Hexenmädchen zu tun hat, das Gelion jagt und das mit einigen Kumpanen wohl in die Burg Morlachsfried eingedrungen ist.

      Einauge sieht die Chance, all diese wichtigen Führer des Einen Weges und des Ostnaugarischen Reiches auf einen Schlag zu vernichten und hat seine Vorbereitungen getroffen. Er hat seine Agenten und Spione an die richtigen Positionen gebracht, um seiner Streitmacht zum richtigen Zeitpunkt die Tore von Morlachsfried zu öffnen und ihnen den Weg zu ebnen.

      Es steht zu vermuten, dass dieser geplante Streich auch der Grund ist, warum er überhaupt persönlich an diesem Treffen der Rebellenparteien teilnehmen wollte, denn Morlachsfried liegt in erreichbarer Nähe des Drudenkreises.

      Ich nehme an, er hat sich beim ersten Anzeichen, dass dieses Treffen bedroht war, aus dem Staub gemacht, um diesen Anschlag nicht zu gefährden. Er hatte ohnehin von Anfang an Bedenken wegen dieses Treffens. Wahrscheinlich weil er darin die gleiche Gefährdung von Führungspersönlichkeiten sieht wie bei dem Anschlag, den er auf Morlachsfried vorhat.“

      Ishkin konnte Kinphaidranauks Gedankengänge gut nachvollziehen und es waren auch die Entscheidungen, die er ebenfalls getroffen hätte. Man opferte keinen Spion, den man an eine wertvolle Stelle gebracht hatte, um dadurch einem Verbündeten wie dem Einen Weg einen schweren Schlag zu ersparen. Der Eine Weg bestand aus Verrätern, die sich für die Erlangung von Vorteilen auf ihre Seite geschlagen hatten. Es herrschte zwar immer noch Krieg, doch es würde einen Zeitpunkt geben, da ein starker Verbündeter nicht unbedingt im Interesse der Kinphauren lag.

      Bevor er diesem Gedanken jedoch länger nachgehen konnte, fuhr Kinphaidranauk auch schon fort.

      „Ich lege diese Sache in deine Hände. Du wirst dich um Einauge und seine Kerntruppe kümmern. Du wirst seine Agenten auf Morlachsfried erledigen, und dann wirst du Einauge und seine Truppe zusammen mit deinen Schicksalslosen und übrigen Kräften einschließen und vernichten.

      Es ist fraglich, ob sich nach Einauge eine weitere Persönlichkeit mit der Kraft finden wird, seine im Land verstreute Rebellenorganisation zusammenzuhalten.“

      Vor allem nicht, wenn Ishkin danach all ihre verteilten Trüppchen weiterhin gnadenlos jagte und vernichtete.

      „Was diesen Schwarzen General betrifft“, fuhr Kinphaidranauk fort, „diesen Magier, dessen Macht sich aus Quellen speist, die uns bisher unbekannt sind …“
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        * * *

      

      Als Ishkin zu Gelion zurückkehrte, hatte sich sein Gemüt immerhin so weit abgekühlt, dass er Gelion nicht länger auf der Stelle das Genick brechen wollte, ungeachtet aller Konsequenzen – auch ihrer beider Vernichtung.

      Gelion war inzwischen zum Lager der restlichen Truppen zurückgekehrt und war unter den Überlebenden der Perdesch-Söldner zu finden. Als Gelion ihn nahen sah, wandte er ihm sein Gesicht zu, das nur durch die Verheerungen darin keine blanke Miene darbot.

      „Guntravos ist tot?“

      Ishkin blieb vor ihm stehen und fixierte ihn. „Es ist einiges geschehen in der Zeit, in der du verschwunden warst.“

      Gelion erwiderte seinen Blick unverwandt, ja, mit einem gewissen hoffärtigen Gesichtsausdruck, den er eine ganze Weile aufrechterhielt, während er ihn mit erhobenem Kinn anstarrte. Und der beinahe Ishkins Vorsätze, was seine und die Interessen Kinphaidranauks betraf, ins Wanken gebracht hätte.

      „Es ist auch auf meiner Seite einiges passiert …“, sagte Gelion, „… in der Zeit, in der ich … verschwunden war.“

      Ishkin dachte kurz nach, ob er darüber wirklich Näheres wissen wollte. Dann aber stellte er dennoch die Frage. „Wo warst du?“

      Jetzt zuckten Gelions zerfurchte Mundwinkel wie zu einem Grinsen hoch. „Ich habe den Birgenvettern etwas Respekt eingebläut.“

      Hatte er da richtig gehört? „Du hast was getan?“

      Gelion zuckte die Schultern. „Drei von ihnen sind zu mir gekommen und wollten mir Angst machen. Ich bin ihnen auf Wegen gefolgt, von denen sie dachten, dass niemand sie benutzen kann, und ich habe ihnen gezeigt, wer hier vor wem Angst haben sollte.“

      Er meinte das ernst, er hatte das wirklich getan. „Du hast keine Angst vor ihrer Vergeltung?“

      Jetzt lachte Gelion lauthals. „Selbst wenn ich Angst vor ihrer Macht haben müsste, dann bin ich immer noch Kinphaidranauks erster Erzverheerer. Meinst du, sie würden ihr Bündnis mit Kinphaidranauk gefährden, nur um an mir Rache zu üben? Der Sieg der Kinphauren in diesem Krieg steht immerhin auf dem Spiel. Nein, sich gegen Kinphaidranauk zu stellen, das werden die Birgenvettern nicht wagen.“

      Es stellte sich immer heraus, dass die Gegenwart Gelions ihm einiges abverlangte. Wie gut, dass Kinphaidranauks Pläne vorsahen, dass sie nicht länger gemeinsame Wege gingen.

      „Wenn du so sehr auf Kinphaidranauk baust, dann wird es dich sicher freuen zu hören, dass sie besondere Pläne für dich hat.“

      „Und die wären?“

      „Sie werden dir gefallen“, sagte Ishkin mit einem Lächeln. „Dir fällt die Aufgabe zu, diesen Schwarzen General zu verfolgen, der sich … unserer Gefangenschaft entzogen hat.“ Er verkniff es sich, anzumerken, als wessen Schuld er das nicht zuletzt zu großen Teilen ansah.

      Gelion verzog das Gesicht auf eine Weise, dass er beinahe gelacht hätte. „Warum sollte mich das, verdammt noch mal, freuen?“

      „Weil sich dein Hexenmädchen Amara wahrscheinlich in seiner Gesellschaft aufhält.“

      „Und wenn nicht?“

      „Dann wirst du diese Aufgabe zu Ende bringen, und Kinphaidranauk wird sie später für dich aufspüren.“

      Kinphaidranauk hatte ihm in ihrer Orbusbotschaft auch verraten, warum es ihr möglich war, nach dem Hexenmädchen zu fahnden. Bei Gelions Ritual zum Pfad der Heilung hatte sie in seinem Geist einen Splitter des Mädchens gefunden, der sie wie ein Magnetstein in deren Richtung wies. Offenbar war Gelions Hass auf diese Amara so stark, dass ein unbewusst von ihm erhaschtes Fragment ihrer Signatur sich wie ein Brandzeichen tief in ihn eingegraben hatte. Gelions Hass durfte man also niemals unterschätzen.

      Und das war der Grund, warum Kinphaidranauk ihn daran erinnert hatte, Gelion vor allem eines einzuschärfen. „Außerdem soll ich dich in Kinphaidranauks Namen mahnen, dass du diesen Auric unter allen Umständen lebend fangen sollst.“

      „Also alles wieder beim Alten. Sie hat mir das ja immerhin vorher schon auf klare Weise aufgetragen.“

      „Du meinst, bevor du einfach so verschwunden bist und dich nicht darum gekümmert hast, dass der bereits von mir gefangen genommene Auric wieder entkommt?“ Eigentlich hatte er andere Vorsätze gehabt, aber ihr erster Erzverheerer machte es ihm gehörig schwer.

      Ishkin wich nicht zurück, als sich Gelion vor ihm zu voller Größe reckte. Sich vielleicht sogar auf seine Zehenspitzen stellte. Dabei ermöglichte es Gelion sein bizarrer Helm ohnehin, größer zu sein als er.

      Es knisterte um dessen Arme und Hände und in seinen Augenwinkeln sah Ishkin Blitzgeäder züngeln. Er tat Gelion jedoch nicht den Gefallen, genauer nachzuschauen.

      „Auch ich bin als Thron Issaukar wichtig für Kinphaidranauks Pläne. Willst du dein Bündnis mit ihr gefährden, indem du an mir eine kindische Rachetat begehst?“

      Gelion bebte. Oder er wippte nur auf seinen Zehenspitzen hin und her. „Du treibst ein Spiel …“ Seine Stimme bebte ebenfalls, und das Blitzgeäder am Rand von Ishkins Sichtfeld flammte greller auf und breitete sich aus.

      „Nein, ich treibe kein Spiel“, erwiderte er. „Das ist kein Spiel, was wir hier tun. Das solltest du langsam begreifen.“

      Einen Moment glaubte Ishkin, dass Gelion trotzdem seine Fassung verlieren und Kinphaidranauk Kinphaidranauk sein lassen würde.

      Aber dann wurde sein Atem wieder regelmäßiger, die Blitze züngelten schwächer. Er ließ sich offenbar wieder auf seine vollen Fußsohlen nieder und trat einen Schritt zurück.

      „Und wie soll ich diesen Auric finden?“, fragte er mit einer jetzt seltsam ruhigen Stimme. „Wenn er dir entkommen ist? Wird Kinphaidranauk ihn auch durch eine Geistsuche für mich aufspüren?“

      „Das wird kaum nötig sein“, erwiderte Ishkin, „denn einer von ihren Spionen hängt schon an ihm dran. Außerdem bekommst du wieder einen Orbus, damit du dich schnell mit ihm, mir oder Kinphaidranauk verständigen kannst.“ Es musste gesagt werden, selbst auf die Gefahr hin, seinen Jähzorn erneut zu provozieren. „Diesmal solltest du mit dem Orbus pfleglich umgehen; einer meiner Unteranführer wird ihn nur schwer verschmerzen, aber das sind Kinphaidranauks Anweisungen.“ Er sah Gelion eindringlich in die Augen. „Gelion, ich mahne dich dringend, dieses Mal deinen Fokus zu behalten und die dir gestellte Aufgabe auszuführen. Denn du weißt, dass Kinphaidranauk dich ansonsten zur Rechenschaft ziehen kann.“
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        * * *

      

      Gelion sah Ishkin da vor sich stehen, musterte ihn von oben bis unten. Was musste der da reden und ihn daran erinnern, dass Kinphaidranauk Fähigkeiten besaß, die selbst ihn in Bedrängnis bringen konnten? Er würde schon herausfinden, wie sie das machte, und dann würde sich die Glutsaat des Drachenmonds ihr gegenüber als ebenbürtig erweisen. Er erinnerte sich nur zu gut daran, wie sie in Bernaugrand, begleitet vom schwarzen Klackern fremdartiger Gliedmaßen, ihm ihre Präsenz aufgezwungen hatte. Und danach ihren Willen.

      Er wusste, wie stark Kinphaidranauk war. Und was dagegen irgendein Thron Issaukar aufbieten konnte.

      Er sah also Ishkin an und sagte sich, Lass ihn nur reden! Schließlich war der eben nur so ein Thron Issaukar, er aber Kinphaidranauks erwählter erster Erzverheerer.

      Zwar hatte sie ihn einmal ihrem Willen unterworfen, aber er würde ihr zeigen, mit wem sie es zu tun hatte.

      Vielleicht würde er ihr ja diesen großen Auric, den einzigartigen Magier, als einen Krüppel und ein geistiges Wrack bringen und ihn ihr vor die Füße werfen. Na, das wäre was!

      Was würde sie dann wohl sagen?
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      Kira trug den Gedanken eine Weile mit sich herum. Er ließ ihr in der Nacht keine Ruhe, und am nächsten Tag beschäftigte er sie ebenfalls die ganze Zeit, während sie weiter Distanz zwischen sich und Ishkin brachten und zu einem Ort reisten, der sicherer schien als ihr notdürftiger Lagerplatz. Dort sollte dann eine endgültige Beratung über ihr weiteres Vorgehen stattfinden.

      Sie hatte sich überlegt, es mit Pir zu besprechen. Der hatte bestimmt allerhand Kluges zum Für und Wider anzubringen. Oder vielleicht mit Klann. Der wusste durch seinen Hintergrund einiges über Geheimhaltung und hätte ihr ebenfalls Argumente geliefert. Zu Auric schaute sie während ihres Weges auch immer wieder hinüber.

      Aber als sie dann am frühen Abend das enge, von steilen Höhenzügen geschützte Tal erreicht hatten, schaute sie sich um, während das Lager aufgeschlagen wurde. Ihr Blick verweilte bei Amara und eine unerfindliche Anwandlung trieb sie dazu, zu ihr hinüberzugehen.

      „Ich weiß, du bist vielleicht nicht die Richtige, um mich damit an dich zu wenden“, sprach sie Amara an. „Schließlich habe ich dir einmal rundheraus verboten, nach Freistatt zu gehen, weil du sonst seine Sicherheit gefährdet hättest.“

      Amara blickte auf, sah sie erstaunt an.

      „Komm“, sagte Kira, „geh doch ein wenig mit mir hier entlang zum Bach runter. Es dauert noch etwas, bis alle so weit sind. Und da ist etwas, über das ich vor der großen Beratung mit dir reden möchte.“

      Als sie dann zwischen Weidenbäumen entlangschlenderten, rückte Kira mit ihrer Idee raus. „Der Sprecher der Kutte hat gesagt, dass es wohl kaum einen Ort gäbe, auf den sich die Vertreter der Rebellengruppen für einen zweiten Versuch zu einem Gipfeltreffen einigen könnten. Weil sie allen Orten und Vorschlägen misstrauen und sie für unsicher halten würden, nachdem der Drudenkreis als die erste Möglichkeit nicht mehr infrage kommt.“ Sie zögerte. „Aber es gibt tatsächlich einen Ort …“

      Schon an diesem Punkt merkte Amara auf. „Freistatt. Du willst ihnen Freistatt als Treffpunkt vorschlagen. Du willst das wirklich tun?“

      Kira seufzte, als sie sah, wie Amara sie mit gerunzelten Brauen, aber auch mit einer vagen Hoffnung im Blick anschaute. „Genau das weiß ich eben nicht.“ Das trug sie ja die ganze Zeit mit sich herum. „Einerseits ist es der perfekte Platz dafür. Freistatt ist ein Ort, den manche nur für eine Legende halten. Er ist für Uneingeweihte unauffindbar.“

      „Klar“, sagte Amara, „die anderen aus dem Widerstand hören ‚Freistatt‘, und es wird ihnen sofort einleuchten. Nicht nur der Ort ist eine Legende, ein Treffen dort, an dem alle Rebellenorganisationen zueinanderfinden, um sich gegen die Kinphauren zu verbünden, wäre ebenfalls legendär.“

      Kira schaute sie an, musste lächeln. „Ja, genau.“ Es wäre einfach perfekt.

      Doch dann fielen ihr wieder die Bedenken ein. „Aber ich habe dir schon verboten, nach Freistatt zu gehen. Und das nicht ohne Grund. Freistatts Geheimnis ist etwas sehr Wertvolles. Und das Wissen darum erlegt mir eine große Verpflichtung auf. Denk dir … ein Ort, der Sicherheit verspricht. Besonders in diesen Zeiten. Der unauffindbar ist. Der absolute Schutz für alle, die dort leben.“

      Amara blieb stehen, wandte sich ihr zu und packte sie am Arm. „Ich weiß genau, was du meinst. Genau deshalb wollte ich unbedingt nach Freistatt. Und deshalb hat es mich so getroffen, als du mir den Weg dorthin verweigert hast. Freistatt kam mir wie die einzige Lösung vor, die mir noch blieb. Um alles in der Welt wollte ich dahin, weil ich mich nur dort vor Gelion sicher glaubte. Das hätte aber nicht nur Sicherheit für mich bedeutet, sondern für alle, an denen mir was liegt und die in meiner Nähe sind.“

      „Und jetzt?“ Kira musterte sie aufmerksam. Es wäre verheerend, wenn Amara nur versuchte, sie in ihrer Idee zu bestärken, weil sie dann am Ziel ihrer Wünsche und in der Sicherheit wäre, die sie die ganze Zeit gesucht hatte.

      „Jetzt?“ Amara wandte sich von ihr fort und ihr Blick schweifte ab. „Jetzt weiß ich, dass Verstecken keine Lösung ist.“

      Amara schaute eine Weile nachdenklich vor sich hin, bevor sie Kira wieder direkt ansah. „Ich habe meine Kräfte zurückgewonnen … Aber ich habe noch immer eine scheiß Angst vor Gelion. Wenn ich nur daran denke, was er alles tun kann und über welche Macht er verfügt.

      Kira …“ Wieder fasste Amara sie am Arm. „Er hat sich mit einem verdammten Gott eine Schlacht geliefert. Möglich, dass er durch das, was da in ihm wohnt, der mächtigste Mensch auf ganz Marain ist.“ Sie geriet kurz ins Stocken. „Ich hatte eine scheiß Angst, als wir da reingegangen sind, um Auric zu befreien und ich habe jetzt eine scheiß Angst, wenn ich daran denke, dass ich ihm irgendwann entgegentreten muss.

      Aber ich muss ihm entgegentreten. Das weiß ich jetzt.“ Sie senkte den Blick. „Ich hoffe nur, dass mir bis dahin irgendwas furchtbar Geniales einfällt, wie ich den kleinen Dreckskerl doch noch fertigmachen kann.“ Sie zögerte erneut. „Vielleicht fällt mir ja auch zusammen mit Auric etwas vollkommen Geniales ein. Er scheint ja vieles zu wissen.“

      Wieder verstummte sie und schien ihren Gedanken nachzuhängen. Doch Kira konnte sehen, wie sie die Lippen zusammenkniff und ihr Gesicht einen Augenblick zu einer starren Maske wurde. Und wie ihre Arme und Hände leicht zitterten.

      Dann jedoch schien sie sich zu fassen und sah ihr wieder in die Augen. „Du machst dir Sorgen, dass so viele Fremde nach Freistatt kommen. Du willst auf keinen Fall, dass irgendjemand von ihnen den Weg erfährt. Und du machst dir Sorgen, dass sie trotz verbundener Augen und was weiß ich noch trotzdem irgendwie zu viel mitbekommen und etwas vom Weg dorthin erraten.“ Nach einer kurzen Pause setzte Amara hinzu, „Und du denkst an deine große Verantwortung.“

      „Richtig.“ Mehr war dazu eigentlich nicht zu sagen.

      Sie sah Amara stumm zu, wie sie wieder in Schweigen versank und über etwas nachzudenken schien.

      Schließlich sah Amara erneut auf. „Dann habe ich vielleicht etwas für dich.“
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        * * *

      

      Amara sah Kira an, und dachte ein letztes Mal darüber nach.

      Sie hatte es schon vorher getan. In größter Not hatte sie im Zweikampf mit Magister Kovinder dessen Signatur mit der Kalme der Lohe gekoppelt. Und ihn dadurch von innen heraus verbrennen lassen.

      Vorher, als sie noch eine Schülerin auf der Nebelfeste gewesen war, hatte sie es bei ihrer Prüfung getan. Sie hatte einen weit entfernten Baum mit einem Blitz gespalten, indem sie dessen Signatur mit der entsprechenden Kraft verbunden hatte.

      Wie seltsam jedoch, dass sie jetzt, da sie ihre alte Magie durch Yauso als ihren Familiar zurückerhalten hatte, wieder auf die Tricks verfiel, die sie in der Zwischenzeit – als eine Art Notbehelf – gelernt hatte.

      „Ich habe eine Möglichkeit zu verhindern, dass die Vertreter der Rebellen den Weg nach Freistatt herausfinden und später verraten können.“

      Kira runzelte die Stirn, doch in ihrem Blick blitzte es erwartungsvoll auf.

      „Ich kann dafür sorgen, dass ihr Geist während der Reise nach Freistatt so verwirrt ist, dass sie ganz sicher nichts davon mitkriegen.“ Dazu musste sie nur die Kalme der Wirrnis mit deren Signatur versehen. Und im Fall, dass es nicht bei allen gelingen sollte, deren Signatur zu entziffern?

      Ihre Mutter hatte zusammen mit Vanwe den Weg in Eisenkrones Winterlager durch Verwirrbanne geschützt. Vielleicht hatte Fienna in ihrer Zeit bei den Schattenhexen mehr über solche Dinge gelernt. Und Auric wusste offenbar eine ganze Menge über Magie. Und das auf eine ganz andere Weise als über die trockenen Kategorien des Einen Weges.

      Ja, sie musste sich mit Auric besprechen, was er über diese Dinge wusste. „Außerdem bin ich mir sicher, dass ich, wenn ich mich mit den anderen berate, die sich in Magie auskennen, Möglichkeiten finde, wie man den Weg nach Freistatt zusätzlich noch für jeden absolut unauffindbar machen kann.“

      Kiras Züge hatten sich aufgeheitert. „Das ist dir möglich?“

      „Ja, das kann ich.“

      „Aber du und die anderen würden danach den Weg auch kennen.“ Sie sah Kira erneut die Stirn runzeln.

      „Nicht unbedingt. Ich ziehe die anderen zurate, aber nur ich würde es ausführen. Und ich denke, man kann es so anstellen, dass selbst ich dabei die wichtigen Einzelheiten des Weges …“ Amara hielt inne, als sie spürte, dass Kira ihr die Hand auf den Arm legte.

      Kira sah ihr gerade in die Augen und es lag eine sichere Entschlossenheit darin. „Nein“, sagte sie. „Nein, mach dir darum keine Sorgen.“ Und dann, nach einem Augenblick, „Ich vertraue dir.“

      Amara spürte das Lächeln, das sich auf ihre Lippen stahl und die Wärme, die damit einherging und sie erfüllte. Sie sah, wie Kira zurücklächelte.

      „Ja“, sagte Amara, während sie Kiras Blick erwiderte, „ ich kann dir versichern, das Geheimnis, wie man nach Freistatt kommt, ist vollkommen sicher.“
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        * * *

      

      Jetzt, nachdem Amara ihre Bedenken zerstreut hatte, zog Kira Pir, Klann und auch Auric hinzu. Nachdem der von den Plänen und Amaras Vorschlag gehört hatte, versicherte er ihr, dass er dazu einiges würde beisteuern können. „Ich bin schon mehr als einmal durch ein Land gereist, das die Sinne verwirren soll, damit man den Ort dahinter nicht findet.“

      Amaras Besorgnis ihm gegenüber schien vollständig verflogen, und eigentlich hätten die beiden sich manches zu erzählen. Doch es kam Kira vor, als hielte Amara sich in dieser Hinsicht noch zurück und zeigte sich scheu, dieses Terrain auszutesten.

      „Was ist mit Arken, Nivarn und Dunval?“, fragte Amara. „Sie kennen auch Möglichkeiten, den … Geist der Menschen zu verwirren. Ich glaube, ich werde mit Arken darüber sprechen.“

      Das schien geklärt.

      Vor der geplanten gemeinsamen Besprechung holte Kira jedoch noch einmal die Meinung der anderen Firnwölfe ein. Auch Auric war bei dieser Vorbesprechung dabei. Nachdem sie von ihrer Idee und Amaras Möglichkeiten, die Lage Freistatts zu schützen, erzählt hatte, war die Zustimmung einstimmig; nicht mal Lenk hatte was auszusetzen.

      Bei alldem blieb Auric jedoch merkwürdig ernst. „Damit ist zwar ein sicherer Ort für den zweiten Versuch eines Treffens aller Rebellenvertreter gefunden, dem alle zustimmen dürften. Wir gehen auch sicher, dass das Geheimnis von Freistatt gewahrt bleibt, weil Amara ihre Sinne entsprechend verwirren wird, dass keiner den Weg dorthin mitbekommt. Doch es bleibt ein letztes Problem, von dem ich nicht weiß, wie wir es lösen sollen.“

      Alle sahen ihn an, doch schien Kira nicht die Einzige, der schon dämmerte, was da kam.

      „Wir wissen noch immer nicht, wie wir alle Sprecher der Rebellen aufspüren können, nachdem sie gewarnt worden sind, dass der Drudenkreis kein sicherer Treffpunkt mehr ist, und sie sich wieder alle in die Wildnis zurückgezogen haben.“

      „Die Kutte …“

      „Hat immerhin schon einen Vertreter bei uns, aber sie wird nicht alle anderen finden können. Oder man wird ihr nicht vertrauen. Wir haben darüber gesprochen. Ich hatte vorher eine Gerätschaft zur Verfügung, die ähnliche Eigenschaften hat wie ein Orbus der Kinphauren oder das, was ein Senphore über seine Geistesbotschaften machen kann …“ Er zuckte die Schultern und starrte ins Feuer. „Aber die ging verloren. Die meisten meiner Besitztümer habe ich wieder finden können, nur das haben sie an sich gebracht. Es war bei unserer Flucht unauffindbar. Keine Ahnung, wohin es verschwunden ist. Selbst wenn …“ Wieder zuckte er die Schultern.

      Kira sah zu Lenk. Was war mit ihm los? Irgendwie verhielt er sich seltsam. Er sah sich mit merkwürdigen Blicken im Kreis um, griff dann unter seinen Schild und kramte in den Taschen darunter herum. Schließlich streckte er die Hand aus und hielt einen kugelförmigen Gegenstand ins Licht des Feuers.

      „Meint ihr das hier?“, fragte er mit scheelem Blick ringsum.

      Auric sprang auf, sah auf das Ding in Lenks Hand. Auch Amara war schon halb aufgesprungen.

      „Ja“, sagte Auric. „Genau das. Wo hast du das her?“

      „Oh, dieser kahle Kerl hatte es bei sich, mit dem ich von dem Urokvieh runtergeflogen bin.“

      „Der Dämpfer?“, fragte Auric. Er und Amara sahen sich an. „Ich hab es ihm geben müssen, nachdem klar war, dass seine Nähe dafür sorgt, dass damit keine Geistesbotschaften mehr übermittelt werden können. Und wahrscheinlich hat man es ihm weiter überlassen, weil er Magie aufhebt und man es deshalb bei ihm sicher geglaubt hat.“

      Auric nahm den Gegenstand aus Lenks Hand. Kira erkannte etwas wie eine Kugel, die aus beinahe fingerdickem Draht geformt war.

      Lenk sah dem Ding hinterher. „Äh, ’nen Finderlohn hatte ich zwar nicht erwartet, aber … so ein paar warme Worte des Dankes.“

      Honigmund packte ihn mit einem Griff um die Schultern. „Hast du gut gemacht, Lenk. Bist ja doch zu was zu gebrauchen.“ Und warf ihm einen Luftkuss zu.

      Die anderen – besonders Auric und Amara, in ihrer Begeisterung, dieses Ding doch noch gefunden zu haben – scherten sich nicht länger um Lenk. Amara redete voller Eifer auf Auric ein.

      „Langsam kommt’s mir vor, als würde ich so was sammeln“, hörte Kira noch Lenk sagen, bevor sie aufstand und zu Amara und Auric hinzutrat.

      „Damit ist es uns also möglich, alle doch noch einmal zusammenzurufen?“

      „Ja“, erwiderte Auric, „da alle Gruppen entweder einen Senphoren oder einen von den Kinphauren erbeuteten Orbus bei sich haben.“

      „Gut“, sagte sie. „Das ist also geklärt. Dann können wir ja endlich die anderen und vor allem die Kutte dazurufen. Ich wette, der Kerl scharrt schon mit den Füßen. Was meinst du, Klann?“
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        * * *

      

      Als wäre dies das letzte Glied einer Kette gewesen, schien ihre Unternehmung von da an unter einem glücklichen Stern zu stehen.

      „Ich habe von allen eine Zustimmung erhalten“, verkündete Auric am nächsten Tag. „Der Name Freistatt hat anscheinend die erwünschte Wirkung. Ein Schlüssel, der eine geheime Tür öffnet. Die einzige Bedingung ist, dass der Ort unseres Treffens Freistatt und nur Freistatt ist. Nur Einauge wird nicht selbst teilnehmen. Offenbar ist er schon wieder in wichtiger Mission aufgebrochen. Aber er schickt einen Stellvertreter.“

      „Haben wir nicht schon zwei Vertreter aus seinem engsten Kreis bei uns?“, bemerkte Pir. „Jedenfalls, wenn man ihren eigenen Worten trauen will.“

      „Vielleicht ist Keiler Drei nicht über die neuesten Entwicklungen informiert. Er scheint ja schon eine Weile von Einauges Seite fort zu sein. Und Rasswiegel …“

      „Was hat der eigentlich immer in seiner Tasche rumzufummeln?“, warf Lenk ein.

      „Das sagt gerade der Richtige.“ Honigmund sah ihn von der Seite an. „Und Rasswiegel … na ja, er mag Äpfel. Sagt er. Das ganze Jahr über.“

    

  


  
    
      
        
          
            31

          

          
            ABSCHIEDE UND WIEDERSEHEN

          

        

      

    

    
      Gleich am nächsten Morgen, nachdem Ishkin Kinphaidranauks Botschaft erhalten hatte, trennten sich seine und Gelions Wege. Von Kinphaidranauks Spion hatte Gelion Informationen für seinen Auftrag erhalten, wie er Auric und das Hexenmädchen in seiner Begleitung aufspüren konnte.

      Ishkin war erleichtert, als er ihn mit den Resten der Perdesch-Gebrüderschaft davonziehen sah. Unter seiner Führung waren alle drei geschwisterlichen Anführer dieser wenn nicht ruhm-, so doch vorher erfolgreichen Söldnergemeinschaft gestorben, deren Gebrüderschaft war untergegangen und deren Reste zum bloßen Anhängsel oder Klingenfutter seines besessenen Kreuzzugs geworden.

      Ishkin sah den wilden, unorganisierten Haufen in einem zerfransten Knäuel mit dieser grotesken Gestalt an der Spitze davonziehen und ihm fiel wahrhaftig eine Last von der Seele.

      Wie immer seine Mission ausging, an ihrem Ende stand Kinphaidranauk, und die besaß Mittel und Wege und vor allem die Macht, diesen Kerl in seine Schranken zu weisen, ihn zu dem, was sie brauchte, zurechtzustutzen und dann an den ihm zugewiesenen Platz zu rücken.

      Der erste ihrer Erzverheerer.

      Sie hatte Brannaik-Var, ihren Vollstrecker, einen ebenfalls von den Toten Wiedererstandenen, der mit eiserner Hand dafür sorgte, dass die Klans ihre Fehde im Zaum hielten. Sie hatte ihn selbst, den Thronerhöhten Issaukar – ein leeres Blatt ohne Fehdeverstrickungen, dem alle widerspruchslos folgten –, um in den bereits besetzten Gebieten jeden Versuch zum Aufstand niederzuschlagen.

      Sie hatte die Birgenvettern und würde sicher bald Wege finden, wie sie einen Ersatz für sie fände, der sich ausnahmslos treu nur ihren Zielen unterordnete und nicht dabei eher seine eigenen verfolgte, die mit den ihren in Konflikt standen. Vielleicht musste dazu Gelion erst gebrochen werden. Vielleicht war er auch nur ein Zwischenschritt zu den wahren Drachensprossen und Erzverheerern.

      Doch blieb da ein Rest in ihm, eine vage Beklemmung. Dass die Macht, die in Gelion wohnte, sich doch als zu stark erweisen würde. Dass er am Ende vielleicht Kinphaidranauk selbst gefährden mochte. Immerhin hatte er schon bei den Birgenvettern angefangen. Wer wusste, was sich daraus entwickeln mochte.

      Ishkin hätte nur zu gern gewusst, was in der Zeit geschehen war, als Gelion losgezogen war, um die Birgenvettern zu verfolgen, und was dann zwischen ihnen vorgegangen war.

      So sah er Gelion Veniandor, ihren ersten Erzverheerer und Kind der Vorsehung, zwar mit Erleichterung, aber zugleich auch mit einem unguten Gefühl in den Tiefen der Landschaft verschwinden. Die Umrisse ferner Berge zeichneten sich dabei vor Gelion und seiner Truppe ab und Ishkin wusste nicht, welches Omen in der steingewordenen Geduld und Beharrlichkeit liegen mochte, mit der sie ihn zu erwarten schienen.

      Er selbst brach mit der Leibwache seiner Schicksalslosen direkt in Richtung der Ordensburg Morlachsfried auf. Seine ihm von Kinphaidranauk übertragene Mission würde er zu einem schweren Schlag gegen den Aufstand machen, zu einem Triumph für sie, der die Moral ihrer Feinde entscheidend schwächen würde. Er zog in östlicher Richtung, während Gelion nach Süden reiste.

      Über Wege, die noch aus seiner alten Zeit bei den Bannerklingen stammten, hatte er die entsprechenden Leute innerhalb der Ordensfeste über die Spione informiert, die Einauge in ihren Reihen platziert hatte. Die entsprechenden Maßnahmen waren bereits im Gange.
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        * * *

      

      Bevor Amara mit dem Rest der Truppe am nächsten Tag in Richtung Freistatt aufbrach, stieß erneut eine kleine Abteilung der Kutte zu ihnen. Sie sollte deren Sprecher zurück nach Bernaugrand begleiten. Die Kutte überließ ihnen zwei zusätzliche Pferde, sodass sich zumindest zwei von ihnen – natürlich mit Ausnahme von Devunai – ein Pferd teilen konnten. Munai führte außer Hörweite einen längeren Wortwechsel mit dem Sprecher der Kutte. Danach kam sie zu Amara, die mit ihren Freunden zusammenstand.

      „Alles klar. Ich werde noch weiter bei euch bleiben“, erklärte sie lächelnd. „Ich begleite euch nach Freistatt. Danach erst kehre ich nach Bernaugrand und in meine Rolle als das Schankmädchen Sialka zurück.“

      Natürlich waren Fienna, Nundrak und Arken genauso begeistert darüber wie sie selbst. Sie würden also ihre Freundin aus Nebelfeste-Tagen noch für eine ganze Weile bei sich haben.

      „Ich werde mich mit meiner Mentorin treffen, die als Vertreterin der Kutte an dem Treffen teilnimmt“, verriet Munai als Erklärung, warum sie noch länger bei ihnen bleiben würde.

      „Ach, du kennst sie? Sie ist keine anonyme Stimme unter einer Maske?“

      „Ja, ich habe sie kennengelernt, auch ohne Maske. Natürlich kenne ich nicht ihren wahren Namen. Für mich und alle Welt heißt sie Jevain Hirakander. So wie ich jetzt für alle, wenn ich die Kutte trage, Irkeniander heiße.“

      „Bist du dir sicher, dass du das verraten darfst? Wirst du dafür nicht in einem dunklen Hinterzimmer aufgeknüpft, damit irgendjemand anderes diesen Namen übernehmen kann?“ Amaras Lächeln sollte die ernste Besorgnis überdecken, die hinter ihrer Frage lauerte.

      „Verrätst du’s irgendjemandem, Amara?“

      „Nein. Aber bist du dir wirklich sicher, dass du die richtige Wahl getroffen hast, indem du dich für eine Organisation mit solchen Methoden entschieden hast?“ Und eine, der keine andere über den Weg traut, lag ihr auf der Zunge, aber sie verkniff sich das aus Rücksicht auf ihre Freundin. Sie nahm sie immerhin schon genug in die Mangel.

      „Die Kutte ist im Gegensatz dazu, wie es nach außen hin aussieht, kein unveränderlicher, in Basalt gehauener Block. Es gibt einige darin, die für eine andere, neue Richtung stehen.“

      „Und deine Mentorin ist eine von ihnen?“

      Munai setzte ein keckes Grinsen auf. „Tut mir leid, aber das darf ich dir nicht verraten. Das ginge nun wirklich zu weit.“
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        * * *

      

      Leider verließ Arken sie, und der Abschied fiel ihnen beiden schwer.

      Er und Nivarn sagten, dass sie schon viel zu lange bei ihnen geblieben seien und sich um dringende Belange des Rabengottes kümmern müssten, wie es eben dessen Sendboten zustand. Mehr darüber, um was es dabei ging, wollten sie jedoch nicht preisgeben.

      „Es sind seltsame Dinge, die zwischen den Reichen geschehen, und genauso seltsam sind die Wege zwischen ihnen, die nur der Rabengott und seine Abgesandten beschreiten können“, erklärte Nivarn dazu.

      „Mach dir keine Sorgen“, sagte Arken beim Abschied zu ihr. „Ich werde dich wiederfinden und zu dir zurückkehren.“

      „Aber lass dir dabei nicht so viel Zeit wie beim letzten Mal.“

      „Nein“, erwiderte er, wobei er sie zärtlich ansah. „Das werde ich ganz bestimmt nicht. Vielleicht bin ich schon früher wieder bei dir, als du denkst. Immerhin war Nivarn bereits in Freistatt, und als einer der Sendboten des Rabengottes kennt er einige Wege und Methoden, um an verborgene Orte zu gelangen.“

      Es war ein wehmütiger, aber auch hoffnungsfroher Abschied. So vieles hatte sich bei Amara geändert, seit sie ihren Ort der Vorsehung aufgesucht hatte, das sich nicht wirklich in Worten ausdrücken ließ, aber eine tief gehende und nachhaltige Bedeutung hatte. Sie spürte es mehr, als dass sie es wirklich hätte beschreiben können. Sie hatte nicht länger Angst, Arken an irgendwelche Wesenheiten und Mysterien zu verlieren. Sie fühlte sich jetzt von einer festen Sicherheit getragen, dass das Band zwischen ihnen Bestand hatte.

      Sie sah ihm nach und winkte ihm ein letztes Mal zu, als er zusammen mit Nivarn und Dunval in der Ferne in einer Wolke aus Federwirbeln und Aschenstaub aus ihren Blicken entschwand.
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        * * *

      

      Mithilfe von Aurics Konklav-Orbus waren mit den verschiedenen Gruppen Treffpunkte entlang ihrer Route ausgemacht worden.

      Eine der ersten davon, die sie auflesen sollten, waren die Vertreter der Freien Vanarands. Gespannt sahen Amara und ihre engsten Gefährten der Begegnung entgegen, denn nachdem Kira sie über die Geschehnisse und Veränderungen ins Bild gesetzt hatte, die sich nach ihrer Trennung in Rhun ergeben hatten, hegten sie alle eine bestimmte Hoffnung.

      Sie sollten sich mit den Anführern der Freien Vanarands am Rand eines Nadelholzwäldchens treffen, aus dem eine markante Felsformation herausragte und dessen Rand von kleineren Felsbrocken durchsetzt war.

      Ihre Reisegesellschaft hatte ein Stück vor dem Waldsaum angehalten und Position bezogen. Zusammen mit Fienna, Nundrak und dem Grausling hatte Amara sich Kira und Auric angeschlossen, und nun warteten sie und spähten ungeduldig hinüber zum Schatten zwischen den Bäumen.

      Es dauerte eine Weile, bis schließlich eine Gruppe von Gestalten daraus hervortrat, die alle vier auf den ersten Blick recht hochgewachsen erschienen.

      Beim Näherkommen war die vordere von ihnen eindeutig als Frau zu erkennen, mit einer sich blond-braun lockenden Mähne und üppigen Formen. Sie wurde überragt von zwei bärtigen, vierschrötig wirkenden Männern, die ihre Ähnlichkeit gleich als Brüder auswies. Die vierte Gestalt war ebenfalls groß, jedoch nicht so riesenhaft wie die Brüder, und im Gegensatz zu den anderen wirkte sie recht schlank und hager. Von ihrer Gewandung her machten alle vier den Eindruck von Kriegern, die vierte jedoch zusätzlich einen blaugrauen Waldläufermantel.

      Als die Einzelheiten erkennbar wurden, hielt es Amara und auch ihre Gefährten nicht länger auf der Stelle. Sie liefen den vieren mit ausgebreiteten Armen entgegen.

      „Ama-Ria!“, riefen sie, und die kräftige, blond-braune Frau breitete ebenfalls ihre Arme aus.

      Kurz darauf lagen sie sich in den Armen und Ama-Ria drückte sie alle an sich.

      „Und Buron und Hurn“, fügte Fienna mit zu ihnen ausgestreckter Hand hinzu, aber keiner der beiden zeigte eine Neigung, sich ihnen zu nähern.

      „Uns vergisst man leicht über ihrer strahlenden Erscheinung“, meinte Buron trocken, der gesprächigere der beiden Brüder – was hieß, dass er manchmal den Mund aufbekam.

      Der Grausling nahm nicht an ihrer Begrüßung teil. An Ama-Rias Gestalt vorbei sah Amara, wie er schnurstracks an ihnen vorbeischritt, auf die hagere Gestalt zu. Amara hatte es geahnt und ihnen diesen Augenblick gelassen.

      „Dudjim, Alter“, hörte sie die Hagere sagen. „Gut siehst du aus.“

      Dann umarmten sich die beiden auf eine schlichtere, aber nicht wenig innigere Art, als Ama-Ria das mit ihnen tat.

      „Und du siehst auch gut aus, Slagni.“ Amara löste sich aus dem Knäuel von Armen und Leibern und trat auf die beiden zu.

      „War ja auch nicht schwer im Vergleich zu dem Jammerbild, das ich abgegeben habe, nachdem du mich aus dem Kerker in Rhun rausgeholt hast.“ Slagni sah sie über den Zottelkopf des Grauslings hinweg an.

      Doch es war mehr als das. Slagni hatte immer etwas rau und herb gewirkt. Wenn man sie nicht kannte, bot sie eine finstere, strenge Erscheinung, und mancher, der nicht besonders helle war und ihr nicht wohlwollend gegenüberstand, hatte schon mal angezweifelt, ob sie eine Frau oder ein Mann war. Doch die Waldläuferin war inzwischen aufgeblüht. Ihre Haare wirkten glänzend und machten längst nicht mehr diesen schmutzig-blonden Eindruck, die Verschlossenheit war aus ihren Zügen gewichen und sie lächelte Amara warm und herzlich an.

      „Komm her!“, sagte sie. „Lass dich auch an mich drücken!“

      „Was hast du mit Dudjim gemacht?“, fragte Slagni, gleich nachdem sie auch Amara in ihre Arme geschlossen hatte. „Lässt sich nicht nur von mir, sondern gleich auch von dir umarmen und weicht kein Stück zurück.“

      „Na, er ist jetzt frei und nicht mehr auf irgendwelche Behandlungen angewiesen. Er tritt der Welt mit klaren Sinnen entgegen. Vielleicht macht das den Unterschied.“

      „Auch du hast dich gemacht, seit wir dich aus diesem trüben Dorf am Ende der Welt rausgeholt haben. Eine junge Frau bist du geworden. Und eine hübsche und kluge dazu, die sich mit Worten auskennt.“ Slagni grinste sie an, sah dann auf den Grausling herab. „Mann, Dudjim, dann fehlt ja nur noch Winter und wir wären wieder das alte Häufchen, das zu dritt durch die Wildnis gezogen ist.“

      Jetzt löste sich der Grausling ein Stück aus ihrer Umarmung. „Winter haben wir gesehen. Wir haben ihn wiedergetroffen. Sogar als Führer eines ganzen Rudels.“

      Und sie erzählten Slagni in knappen Worten von dem unverhofften Treffen mit Slagnis Wolf in der Endfestung des Riadaun-Passes. „Er hat sich im Norden Norgonds von uns getrennt. Wir … sind auf Wegen gegangen, auf denen er uns nicht folgen wollte. Wahrscheinlich ist er wieder zu seinem Rudel zurückgekehrt und lebt jetzt auf der anderen Seite der Drachenrücken.“

      Slagni zeigte sich beeindruckt. „Hört sich an, als hättet ihr in der Zwischenzeit viel erlebt.“

      „Du bestimmt auch.“

      „Wir haben uns viel zu erzählen.“

      Es gab einiges an Begrüßungen und Umarmungen im Kreis der Freunde. Ein Fünfter trat schließlich aus dem Schatten der Bäume heraus, den Amara an seiner Tätowierung als einen Senphoren erkannte. Er wirkte ziemlich scheu und eingeschüchtert.

      „Du hast keinen Skopaina als Leibwächter dabei?“, fragte Nundrak.

      „Wozu braucht der einen Leibwächter? Der hat doch uns“, dröhnte Buron und schlug dabei dem Senphoren kräftig auf die Schulter, sodass er neben dem Riesen noch eingeschüchterter wirkte.

      Schließlich sah Ama-Ria auch zu Kira und Auric hinüber, die sich geduldig in einiger Entfernung gehalten hatten. „Und das ist er? Der Schwarze General, der uns alle zu einem gemeinsamen Treffen zusammengerufen hat?“

      Auric trug jetzt den grauen Umhang, der sich in seinem Bündel befunden hatte und nickte ihr freundlich zu. „Ihr seid die Anführer der Freien Vanarands? Es freut mich, dass ihr meiner Einladung nachgekommen seid.“

      Danach gab es einiges zu erzählen. Ama-Ria hatte von Rhun aus zu den Rebellen draußen im Land gehen wollen, um den Aufständischen in der Stadt Unterstützung zukommen zu lassen. Mit Ama-Rias Art hatte sie sich dort schnell ein Netzwerk von Verbindungen geschaffen, das auf alten Bekanntschaften und Freundschaften aufbaute.

      Als der Aufstand in Rhun schließlich niedergeschlagen wurde und der harte Kern der Rebellen in den nahe gelegenen Luuternwald hatte fliehen müssen, war Ama-Ria schnell zur Anführerin der Rebellenorganisation aufgestiegen, die sich die Freien Vanarands nannte. Auch sie hatten unter dem Feldzug des Throns Issaukar stark zu leiden gehabt und herbe Verluste hinnehmen müssen. Für sie war einleuchtend, dass eine Vereinigung all dieser Gruppen, die gegen die Herrschaft der Kinphauren kämpften, absolut notwendig war.

      „Wenn nur nicht die Kutte mit ihren Versuchen, bei allem die Kontrolle zu übernehmen, so viel Misstrauen untereinander gesät hätte. Mittlerweile sieht ja jeder in einem Versuch zu einem Bündnis irgendeinen Winkelzug der Kutte, auf verborgenen Wegen das Sagen zu kriegen.“

      „Erzähl mir über die Kutte“, sagte Munai. „Was denkst du so von ihr?“
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            BEREIT ZUM SCHLAG

          

        

      

    

    
      Noch während sie ostwärts in Richtung Morlachsfried ritten, hatte Ishkin die ersten Maßnahmen eingeleitet.

      Seine restlichen Truppen hatten die Geschwindigkeit ihrer Reise vorgegeben. Er auf seinem Shirit-Ross hätte mit den Schicksalslosen auf ihren reinblütigen Rappen ein schnelleres Tempo anschlagen können, doch machte es wenig Unterschied, denn sie würden ohnehin zeitig genug in Morlachsfried ankommen.

      Wie ein schwarzer Keil von Reitern hatte er mit seinen Schicksalslosen die Ebene durcheilt, vereinzelte kleinere Truppenteile in ihrem Gefolge. Ihre Ruhepausen hatte er für die Vorbereitung ihrer Operation genutzt und Botschaften über seinen Orbus ausgesandt und empfangen.

      Dank der Informationen, die er erhalten hatte, waren Einauges Agenten in der Ordensburg aufgespürt und bis auf einen getötet worden. Diesem letzten hatte man unter Folter das Signal abgerungen, das für Einauges Truppe als Zeichen galt, dass man die Kontrolle über das Tor übernommen hatte, es sich öffnen würde und der Weg für sie frei war. Eine gelbe Fahne sollte auf dem Nordturm geschwenkt werden.

      Damit war alles dafür vorbereitet, dass Einauge geradewegs in seinen Untergang marschieren würde.

      In dieser Sicherheit hatten sie ihr Lager in einem engen Tal in der Nähe der Ordensburg aufgeschlagen. Jetzt galt es nur noch abzuwarten, dass Einauge auftauchte, seinem Plan gemäß handelte und die Falle zuschnappte.

      Ishkin ließ das Lager hinter sich zurück, ein einsamer Reiter, um allein die Gegebenheiten zu erkunden.

      Auf seinem Shirit-Ross folgte er steinigen Bergpfaden hoch hinauf, und am Ende kletterte er allein zu einem luftigen Aussichtspunkt empor. Dort kauerte er zwischen schroffen Felsen und spähte hinab auf die Ordensfeste.

      Morlachsfried lag in einem kesselartigen Tal, das von steilen, zumeist kahlen Felshängen umgeben war. Ein offensichtlicher Zugangsweg führte hinein und lief zu einem Felsgrat aus, der an seinem Ende geradewegs auf die Feste zuführte. Ursprünglich war er wohl ein Teil des Felsstocks gewesen, auf dem auch die Burg errichtet worden war, doch hatte es offenbar einen Einbruch gegeben und jetzt war dieser Felsgrat durch eine schmale Kluft von dem Block mit der Ordensfeste getrennt.

      Es führte also ein steinerner Damm auf das Tor der Burg zu, das über eine Zugbrücke verfügte, die bei Bedarf den Abgrund davor überspannte. Zur Zeit war diese Zugbrücke hochgezogen, denn die Großritter des Einen Weges und Kardinalfürsten, die an der Zusammenkunft teilnehmen sollten, waren schon auf der Burg zugegen, und dies gehörte zu den zahlreichen Sicherheitsmaßnahmen, die man zu ihrem Schutz ergriffen hatte.

      Die Burg selbst erhob sich auf dem Steinsockel mit steilen, hohen Mauern und trutzigen Türmen, die von den Gebäuden darinnen nur wenig erkennen ließen. Morlachsfried bot nicht nur genug räumliche Möglichkeiten zur bequemen Unterbringung der wichtigen hohen Würdenträger, es war zudem ein symbolträchtiger Ort. Er barg eine der bedeutendsten Bibliotheken, über die der Orden des Einen Weges verfügte. In ihm war auch jenes Buch Hetros von Wilgarts untergebracht gewesen, dessen Raub der Auslöser für die Ereignisse gewesen war, die Gelion erst wieder auf die Spur des Hexenmädchens und an seine Seite gebracht hatten.

      Daneben aber war Morlachsfried ein stiller und wenig beachteter Ort und alles, was Ishkin sah, deutete auf einen weiteren Vorzug hin, der wohl den Ausschlag bei Einauges Wahl für das Treffen gegeben hatte. Der Felsgrat, der auf die Burg zu verlief, endete in einem Damm, von dem aus es steil abwärts führte. Ein Sturz über die Kante und die Hänge hinab war unvermeidlich tödlich. Somit erwies sich die Burg als kaum einnehmbar.

      Außer man verfügte über Hilfe von drinnen. Auf die zählte Einauge und wusste nicht, dass man sie längst ausgeschaltet hatte.

      Zufrieden wandte sich Ishkin von dem Anblick ab, kletterte zurück zu seinem Shirit-Ross und machte sich, weiterhin allein, auf den zweiten Teil seiner Erkundung.

      Bald hatte er Einauges Truppe gefunden, obwohl sie ihr Bestes tat, um sich unauffällig ihrem Ziel anzunähern. Er entdeckte sie auf abgelegenen Bergpfaden und verfolgte sie bis zu einer Rast in einem von Wald und Bergen geschützten Tal.

      Es war kein großes Lager und es wurde daraus kein großer Aufwand wie bei einem reisenden Heer gemacht. Es handelte sich um eine vergleichsweise kleine Truppe, die sich ohne Feuer eng zusammenscharte. Es hätte auch ein Haufen grimmiger Banditen sein können, die sich dort unten zusammenrotteten. Davon unterschied diese Truppe allerdings, dass sie alle, was Waffen und Rüstungen betraf, sehr gut ausgestattet waren. Wie eine kleine Armee.

      Einauge hatte eine vergleichsweise kleine und schlagkräftige Truppe ausgewählt, welche die Ordensburg in einem Handstreich einnehmen und all die hochrangigen Teilnehmer an dieser Versammlung töten und so dem Ostnaugarischen Reich einen empfindlichen Schlag beibringen sollte. Das war Einauges Kreis von kampferprobten Getreuen, der Kern seiner Leute, dem er am meisten vertraute.

      Gut. Wenn die alle zusammen mit Einauge in die Falle liefen und untergingen, dann hätte er dessen innersten Kern vernichtet. Und niemand würde übrig bleiben, der über genug Stärke und Charisma verfügte, um Einauges verstreute Rebellenhaufen weiter zusammenzuhalten. Ishkin würde sie dann nur noch wie einzelne Hasen jagen müssen, die alle nacheinander starben. Das wäre der Untergang von Einauges Rebellen.

      Während er so dahockte und auf das stille Lager hinabspähte, spürte er das kalte Pochen des Orbus an seiner Hüfte.

      Rasch zog er sich zurück. Als er dann wieder bei seinem Reittier angekommen war, rief er die Nachricht ab. Es erstaunte ihn wenig, dass sie von Kinphaidranauk stammte.

      Die teilte ihm mit, ihr Spion habe ihr gemeldet, dass es einen zweiten Versuch zu einem Treffen aller Rebellenvertreter geben würde. Und zwar in Freistatt. Jenem sagenumwobenen, verborgenen Ort, von dem einige behaupteten, dass er nichts als eine Legende sei.

      Alle Anführer der verschiedenen Rebellengruppen an einem Ort. Und dieser Ort war Freistatt, der das ideale Versteck, das Nest für alle Widerstandsbestrebungen darstellte?

      Es schien, als sei Gelion diesmal die wichtige Aufgabe zugefallen, nicht nur den Schwarzen General zu finden, sondern vorrangig all den verstreuten Rebellenorganisationen den Kopf abzuschlagen.

      Nur Einauge, dessen Gruppierung die größte und wichtigste darstellte, war nicht persönlich dabei. Den würde er selbst erwischen.

      Gelion würde dabei wahrscheinlich zusätzlich auch Freistatt aufspüren. Dieses Geheimnis, diesen wertvollen Stützpunkt den Rebellen abnehmen und in ihre Hände liefern. Ein geheimer Stützpunkt der Drachentochter im Zentrum der umkämpften oder eroberten Gebiete. Was für ein Gedanke! Dies konnte zum Ausgangspunkt all ihrer Eroberungen werden.

      Eine Residenz des Drachen. Wie damals in ihrer glorreichen Zeit, als der verkörperte Anaudragor ihre Armeen angeführt und die Länder Naugariens seiner Herrschaft unterworfen hatte.

      Kinphaidranauk hatte ihrem Spion die Anweisung erteilt, sich beim nächsten Mal direkt an Gelion oder ihn zu wenden. Gelion würde über seinen Orbus genaue Hinweise erhalten, welchen Weg die Rebellen nahmen.

      Die Zeichen mehrten sich, dass ein neues Zeitalter unter Kinphaidranauk als Erbe des Alten Drachen nun tatsächlich anbrach.
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      Slagni kam in schnellem Trab aus dem Wald heraus auf sie zugeeilt.

      An der Art, wie sie nahte, war schon erkennbar, dass es sich um etwas Wichtiges handeln musste.

      „Was ist los?“, fragte Kira sie.

      „Wir werden verfolgt“, antwortete die Waldläuferin und strich sich eine Strähne aus der verschwitzten Stirn.

      „Wer?“

      „Ich hätte ihn nicht erkannt. Nur aus dem, was ihr mir erzählt habt, hab ich erraten, wer das sein könnte. Und als ich ihn mir dann etwas genauer angesehen habe.“

      Amara ahnte es schon, bevor Slagni es aussprach. „Gelion ist wieder hinter uns her.“

      „Ja, unser Goldlöckchen hat sich ganz schön verändert. Der Grausling ist zurückgeblieben und behält ihn und seine Truppe weiter im Auge. Aber er ist es, ganz sicher.“

      Amara spürte, wie eine schwere Last zurückkehrte und seufzte. „War auch nicht zu hoffen, dass er nie mehr aufkreuzen würde, nachdem er sich bei der Befreiungsaktion nicht hat blicken lassen. Ich frag mich nur, wohin und warum er verschwunden war.“

      Wahrscheinlich irgendeine Teufelei. Wäre sie doch nur dort auf ihn getroffen. Dann hätte sie es jetzt hinter sich. So oder so. Sie warf Kira einen besorgten Blick zu. Schließlich hatte sie ihr rundheraus verboten, nach Freistatt zu gehen, als beim ersten Mal klar geworden war, dass Gelion ihr auf den Fersen war.

      Kira runzelte die Stirn, starrte nachdenklich ins Leere und sah dann zu Ama-Ria, den Brüdern, ihrem Anhang und schließlich zu Auric hinüber.

      „Wir werden ihn schon abschütteln. Wir schaffen das irgendwie“, sagte sie dann. „Hoffentlich läuft ihm keine der Gruppen, die wir aufsammeln wollen, über den Weg.“

      „Die vereinbarten Treffpunkte liegen alle vor uns“, merkte Pir an und deutete in die entsprechende Richtung, wo sich die Umrisse von Gebirgsketten in der Ferne abzeichneten. „Er aber ist hinter uns. Sie müssten also sicher sein. Außerdem werden wir die verschiedenen Gruppen getrennt zu einem gemeinsamen Treffpunkt führen.“

      „Trotzdem müssen wir uns etwas überlegen und ihn abschütteln“, sagte Kira. „Und es sollte möglichst keine der anderen Gruppen erfahren, dass uns jemand auf der Spur ist. Sonst kneifen die womöglich, was die Zusammenkunft betrifft.“ Sie wandte sich zu Ama-Ria, die inzwischen hinzugetreten war. „Wie sieht’s mit euch aus?“

      Ama-Ria schürzte die Lippen und schüttelte sich ihre Locken aus der Stirn. „Wir sind nicht den ganzen langen Weg gereist, um jetzt einfach wegen so einem Jüngelchen aufzugeben. Weiß er überhaupt, wo wir sind, oder fischt er im Trüben?“

      Amara sah, wie Kira sich ihr zuwandte, und zuckte die Achseln. Wie sollte Gelion wissen, wo sie war und wohin sie wollte? Aber bei Gelion konnte man sich nie sicher sein.

      „Es ist noch ein langer Weg nach Freistatt“, sagte Kira. „Wir müssen nur dafür sorgen, dass keine der anderen Gruppen ihn bemerkt.“

      Kira suchte den Blick Aurics und der bestätigte nickend. „Wenn es hart auf hart kommt, müssen wir ihm entgegentreten und uns um ihn kümmern. Unter uns sind immerhin zwei Magier.“ Wie um das zu bestätigen, erschien die schwarze, gelbgefleckte raubkatzenähnliche Kreatur auf seiner Schulter, was den Umstehenden Laute des Erstaunens entlockte. „Was meinst du, Amara?“

      „Drei Magier“, antwortete sie, wies zu Fienna hinüber. Doch in ihrem Bauch ballte sich ein ganz böses Gefühl, das ihr kalt zum Herzen hochkroch. Gleichzeitig spürte sie, wie auch Yauso sich auf ihrer Schulter zeigte. Als wollte er damit auf das Auftauchen von Aurics Familiar reagieren und zeigen, dass auch sie bereit waren.

      Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Yauso seinen Kopf reckte, um sie anzusehen. „Uns fällt schon noch was ein“, krächzte er und wandte sich dann in wieder Aurics Richtung. „Was meinst du, Dottie?“

      Die Kreatur auf Aurics Schulter sah ihn nur aus gelben Augen an, hob das Kinn, würdigte ihn aber diesmal keines Schnaubens.
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        * * *

      

      Pir, Lenk und Honigmund sowie Munai und Klann trennten sich von ihnen, Sherwa und Nirja würden einen Tag später aufbrechen. Sie sollten die anderen Delegationen der Rebellengruppen auflesen und auf getrennten Wegen zu einem gemeinsamen Treffpunkt führen. Mit diesem Ort wäre kein großes Geheimnis verraten, denn so viel konnte man sich auch allein aus den Erzählungen über Freistatt zusammenreimen. Freistatt galt bei den meisten als zerstört, der Weg zu seinen Trümmern verschüttet. Was, laut Kira, teilweise auch der Wahrheit entsprach. Das letzte Stück des Weges, der geheime und versteckte Pfad, den kein Nichteingeweihter so leicht finden konnte, stellte das eigentliche Geheimnis des Zugangs nach Freistatt dar.

      Sherwa und Nirja waren so weit genesen, dass sie diese Aufgabe übernehmen konnten, obwohl Kira Amara gegenüber angezweifelt hatte, ob sie wegen ihrer Verletzungen tatsächlich in einem ernsten Kampf bestehen könnten.

      „Aber die kriegen das hin“, sagte Kira zu ihr und schaute unauffällig zu den Zwillingen rüber, die auch während der kurzen Rast nicht von ihren Pferden gestiegen waren. „Auch wenn eine ihren rechten Arm nicht gebrauchen und die andere nicht besonders gut auf den Beinen stehen kann. Die beiden haben Pferde und kennen sich aus. Die haben jahrelang in der Wildnis überlebt. Und mit diesen Kerlen, die sich selbst Flammenschwerter nennen, sollten die keine Schwierigkeiten haben.“

      Außerdem kam es Amara vor, als hätte Kira keine große Wahl, denn es gab ansonsten keine Auswahl von Leuten, die sich in diesem Gelände auskannten und denen sie dazu noch traute.

      Deshalb sollten sich auch Lenks und Honigmunds Wege trennen. Honigmund übernahm eine Gruppierung, die sich die Scharlachfront nannte, und Lenk sollte die Delegation einer Truppe namens die Rote Hand auf getrennten Wegen zu ihrem späteren gemeinsamen Treffpunkt führen.

      Pir brach auf, um Einauges Vertreter zu treffen. Zwar hätte Rasswiegel ihn begleiten können und auch als Waldläufer mit der Orientierung kaum Schwierigkeiten gehabt, dennoch behielt Kira ihn bei ihrer gemeinsamen Truppe. Amara warf einen Blick zu dem kauzigen und verwildert wirkenden Kerl hinüber, der sich bei der Befreiung Aurics nicht gerade als zuverlässig erwiesen hatte, und gestand sich ein, dass sie als Anführerin wohl ähnlich gehandelt hätte.

      Natürlich sollten Munai und Klann die Vertreter der Kutte auflesen, die an dem Treffen in Freistatt teilnehmen sollten. Munai schien sich schon auf ein Wiedersehen mit ihrer früheren Mentorin zu freuen.

      Nachdem alle aufgebrochen waren, kam Kira zu Amara.

      „Bisher ist der Weg, den wir nehmen, kein Geheimnis“, sagte Kira zu ihr. „Man weiß aus Geschichten, in welcher Gegend Freistatt ungefähr gelegen haben soll. Sobald wir aber alle Gruppen zusammengeführt haben, kriegen sie alle die Augen verbunden und du vernebelst ihren Verstand, ja? So, wie wir das besprochen haben.“

      Als Kira wieder fort war, sah sie über die Schulter in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Dorthin, wo sie jetzt Gelion wusste. Bis zum gemeinsamen Treffpunkt sollten sie ihn doch losgeworden sein. Slagni und der Grausling waren wieder unterwegs, um ihn zu überwachen, und sie hoffte sehnlichst, dass sie bei ihrer Rückkehr die gute Nachricht bringen würden, dass Gelion ihnen nicht mehr auf der Spur war, sondern nur ziellos in der Gegend herumirrte.

      Als sie sich wieder umwandte, entdeckte sie Auric, der sie ansah, und offenbar ihren Blick nach hinten aufgefangen hatte.
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        * * *

      

      Danach stand für den Rest ihrer Truppe ein Treffpunkt mit den Vertretern der Turmgarde an. Amara hatte schon eine Vermutung gehabt, wer sich unter diesem Namen verbarg, und sowohl Kira als auch Ama-Ria bestätigten es ihr.

      „Wenn ich etwas besser auf dem Damm wäre, dann würde ich’s dem Kerl da oben zeigen“, sagte Sherwa. „Denkt sich, der könnte sich an uns ranpirschen?“ Sherwa hing wegen der Wunden, die sie sich im Kampf mit Guntravos zugezogen hatte, noch immer die meiste Zeit in ziemlich schlaffer Haltung auf ihrem Pferd. Amara fragte sich erneut, ob sie sich Sorgen machen müsste, wenn die beiden später am Tag zum Treffen mit den Flammenschwertern aufbrachen.

      „Wo?“, fragte Kira.

      „Na, da oben zwischen den Felsen“, antwortete Nirja.

      Seit dem Kampf mit Guntravos konnte man die beiden unterscheiden. Sherwa hatte eine Narbe quer über die Wange davongetragen. Der Grausling hatte Amara erzählt, dass er sie dabei erwischt habe, wie sie darüber diskutierten, dass sich Nirja die gleiche Narbe beibringen wollte. Der Grausling hatte sie gerade noch davon abgehalten, als sie schon das Messer in der Hand hielt, und sie mit einer Schimpftirade überzogen, die hauptsächlich ihren Geisteszustand infrage stellte. Eine Schimpftirade des Grauslings hätte Amara gerne gehört.

      Kira winkte zu der Stelle hinauf, die Nirja ihr bezeichnet hatte, und einen Moment später traten zwei Gestalten hervor, die sich bei der Annäherung als Danak und Choraik herausstellten.

      Auric trat den beiden Neuankömmlingen entgegen. „Ich bin froh, dass ich euch als Anführer der Turmgarde doch noch dazu bewegen konnte, einem Treffen der Rebellenführer zuzustimmen.“

      „Ja, da war diese Botschaft auf meinem Orbus, die ich zuerst nicht ernst genommen habe“, sagte Danak. „Sie war irgendwie seltsam. Wie eine … Geisterbotschaft oder so was.“

      „Das passt. Sie kam ja auch von einer Armee von Geistern“, meinte Auric lachend. „Umso mehr bin ich froh, euch hier zu sehen.“
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        * * *

      

      Die Zwillinge brachen auf, nachdem sie Devunai, der sich besorgt um sie zeigte, wüst beschimpft hatten.

      Der Grausling kehrte an diesem Abend zurück, doch er konnte Amara nicht beruhigen. Gelion bewegte sich mit seinem Anhang noch immer in der gleichen Richtung, in der auch sie reisten. Sie hatte im Stillen schon geahnt, dass es zu viel zu hoffen war, dass Gelion einfach ihre Spur verlor.

      Nur schwer stellte sich in dieser Nacht der Schlaf ein, und sie dümpelte durch die Gewässer unruhiger Träume. Bis sie schließlich etwas wie eine fremde Präsenz berührte.

      Rot blitzte es in ihrem dumpfen Schlafbewusstsein auf und trieb sie hoch in einen seltsamen Zustand traumhafter Aufmerksamkeit. Etwas spukte dort rastlos umher. Ein roter Funke, umwabert von einem bleichen, rauchigen Hof. Wie ein Auge, das sich öffnen wollte.

      Sie spürte einen Druck, der jäh auf ihrem Brustkorb lastete. Ein Druck, als würde sich eine dunkle Präsenz ihr bedrängend entgegenwölben. Sie kämpfte sich aus den Stricken des Schlafs frei und fuhr hoch.

      Es war für sie eindeutig. Sie erkannte die abscheuliche Witterung dieser Präsenz wieder. Kinphaidranauk fahndete erneut nach ihr.

      Nach ersten Augenblicken des Schreckens rief sie Yauso herbei. Er hockte vor ihr und sah sie verwundert an.

      „Hast du es bemerkt?“

      „Was?“ Yauso zeigte sich ehrlich ratlos.

      „Na, da war etwas in meinem Traum. Das hat nach mir gesucht.“

      „Kindchen, wie soll ich wissen, was du in deinem Traum siehst?“

      „Na, ich dachte, weil du für mich in die Geisterräume …“

      „Aber deshalb kann ich doch nicht in deinen Träumen sein. Was ist? Du siehst ganz verschreckt aus. Als hättest du einen Geist gesehen.“

      Leise, um niemanden zu wecken, berichtete sie Yauso, was geschehen war. „Kannst du mich nicht vor ihr warnen? Kannst du es nicht spüren, wenn sie sich nähert?“

      Yauso legte besorgt seinen Kopf schief. „Ich kann vieles, doch das kann ich leider nicht. Ich kann nicht in deinen schlafenden Verstand rein und sehen, wenn jemand in deinen Träumen nach dir sucht. Ich wusste gar nicht, dass so etwas geht. Ihr Menschen seid in mancher Beziehung seltsam.“

      Sie sah über Yausos glutrotes Köpfchen hinweg und erkannte den Glanz eines Paars geöffneter Augen im Dunkeln.

      „Grausling? Du bist wach? Hast du …“

      „Ja, hab ich. Sie sucht wieder nach dir?“

      Amara nickte, fragte sich gleich darauf, ob er ihre Kopfbewegung im Dunkeln sehen konnte. „Bitte, sag nichts Kira.“

      „Aber …“

      „Sag ihr nichts. Bitte! Vielleicht war es ein Zufall. Und sie kommt nie mehr in meine Nähe.“

      Zumindest erkannte sie den Umriss des Grauslings und sah daran, dass er zögernd nickte. Wäre noch schöner, wenn sich Kira auch noch wegen Kinphaidranauk Sorgen machte. Sie war ja schon froh, dass bei Kira nicht wegen Gelion die Sorge um Freistatts Sicherheit überwog.

      Auch Kira war offensichtlich klar, wie viel von diesem Treffen abhing.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Im Laufe des Tages kehrte Slagni ebenfalls zu ihnen zurück. Kira und Auric nahmen sie beiseite. Auch Amara war zusammen mit Fienna, Nundrak, dem Grausling und Devunai dabei.

      „Der Dreckskerl hängt hinter uns. Der zieht genau in dieselbe Richtung wie wir. Die Mühe, ihn weiter zu überwachen, können wir uns sparen. Das hält uns nur auf. Wir sollten nur sehen, dass er uns nicht zu nahe kommt. Aber der folgt uns. Der klebt an uns dran.“

      „Aber warum?“, fragte Kira. „So gute Späher, die uns entgehen, kann er gar nicht haben. Kann er uns durch Magie aufspüren? Was denkst du, Amara?“

      Amara schüttelte stumm den Kopf.

      „Auric?“

      „Vielleicht ahnt Gelion, dass wir nach Freistatt unterwegs sind. Er wird ja immerhin auch die Geschichten darüber kennen, in welcher Gegend Freistatt gelegen haben soll, also zieht er in dieselbe Richtung wie wir.“

      Amara wandte sich ab. Oder Kinphaidranauk hatte sie aufgespürt und Gelion dann verraten, wo sie war.

      „Verschweigen wir’s ihnen?“ Amara sah, wie Slagni mit dem Kopf in Choraiks und Danaks Richtung wies. „Ich meine Ama-Ria, Buron und Hurn wissen’s schon. Die hat das nicht abgeschreckt.“

      Kira wandte ebenfalls den Kopf. „Ich hab sie in Rhun erlebt. Die beiden sind knallhart. Die wird das nicht schocken. Die werden einen klaren Kopf behalten.“

      Kira behielt recht. Choraik und Danak hörten sich alles ruhig an.

      „Der gleiche Kerl, der schon in Rhun den halben Gänsebauch abgefackelt hat?“, fragte Danak am Schluss. „Können wir den Kerl nicht kaltmachen, ein für alle Mal?“

      Amara sah, wie Danaks Blick dabei zu ihr hinüberglitt, wie sie daraufhin stutzte und besorgt die Stirn runzelte. Sie fragte sich, was Danak wohl in ihrem Gesicht gesehen hatte. Der schwere Klumpen in ihrem Bauch und das kalte Ziehen zu ihrem Herzen hin gab ihr davon eine Ahnung.

      Nachdem sie ihren Weg fortsetzten, kam der Grausling an ihre Seite. „Du musst es ihr sagen. Du musst Kira verraten, dass Kinphaidranauk wieder im Traum nach dir sucht.“

      „Ach was! Dann muss ich eben aufpassen, dass sie mich nicht findet.“

      „Wie willst du das machen?“

      Sie sah den Grausling an, als habe er gerade was Blödes gesagt. „Na, immerhin kenne ich mich mit Magie aus.“

      Der Grausling sah ihr stirnrunzelnd hinterher. Und sie kam sich gleich schlecht vor, weil sie ihn so von oben herab behandelte und für dumm verkaufte.
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        * * *

      

      Die Quittung bekam sie in dieser Nacht. Wieder schreckte sie panikerfüllt aus dem Schlaf. Und setzte sich dann langsam auf.

      Sie erinnerte sich an Traumbilder von einem roten Auge, dessen fahndender Blick für einen Augenblick knapp über sie hinweggestreift war. Es war ein Gefühl, als hätte sie in nebliger Nacht im Schatten eines Grabhügels gelegen und der Strahl dieses roten bösartigen Blicks sei über dessen Kuppe hinweggewandert, während sie bebend und frierend gewartet hatte, bis dieses grauenhafte Geräusch wie das Scharren von Insektenbeinen verstummte und das Gefühl einer bedrückenden Präsenz weitergewandert war.

      „Ich hab es gesehen. Du hast im Schlaf gezuckt.“

      Jetzt zuckte sie allerdings ebenfalls. Die jähen Worte hatten sie erschreckt. Sie sah zur Seite und erkannte den Grausling.

      „Ja, ich bin wach geworden.“

      „Nein, vorher. Du hast gezuckt und gebibbert. Erst etwas später bist du aufgewacht.“

      Er hatte es also tatsächlich bemerkt.

      „Schlaf weiter. Es war nichts. Nur ein Albtraum.“

      Der Grausling schien nicht überzeugt. Es dauerte eine ganze Weile, bis er sich wieder wegdrehte.

      Ob der Grausling rasch wieder einschlief, wusste sie nicht. Jedenfalls schlief sie den Rest der Nacht nicht mehr wirklich. Jedes Mal, wenn der Schlaf sie übermannte, schreckte sie hoch. Aus Angst, dass Kinphaidranauk sie erneut aufspüren würde. Der Schrecken saß ihr eiskalt in den Gliedern.

      Wenn dieses grauenhafte, dem Menschlichen fremde Wesen im schwarzen Panzerkleid sie erneut fand und aus dem roten fahndenden Strahl ein scharfer, harter Blick aus gletscherblauen Augen wurde, mit dem es sie durchbohrte, dann würde Gelion erfahren, wo genau sie war. Und dann würde er kommen und sich auf sie stürzen wie ein lodernder Feuerball in der Nacht.

      Sie waren ein gewaltiges Wagnis eingegangen und hatten unter großen Anstrengungen und Opfern Auric befreit, und danach hatte es trotzdem so ausgesehen, als sei das alles vergebens gewesen. Dann aber hatten sie die Situation trotz allem noch gerettet und sich eine zweite Chance aus den Trümmern erobert. Eine letzte Möglichkeit, die so viel Hoffnung bot.

      Ein Treffen aller Rebellenführer in Freistatt. Was für ein glorreicher Gedanke!

      So viel hing daran. Es war ihre Chance, sich gegen ihre übermächtigen Feinde zusammenzuschließen, das Ruder herumzureißen und die Rückkehr eines dunklen Zeitalters unter einer neuen Drachenerbin abzuwenden. Jetzt saß ihnen schon wieder Gelion im Nacken und Kinphaidranauk suchte in ihren Träumen nach ihr. Plötzlich sah es einmal mehr so aus, als sei alles gefährdet.

      Nur wegen diesem irren, durchgeknallten Gelion.
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        * * *

      

      Den nächsten Tag über war Amara müde und missgestimmt, weil sie kaum geschlafen hatte. Offenbar merkte man es ihr an.

      „Amara, hast du gehört, was ich gesagt habe?“ Fienna saß an diesem Tag mit Nundrak zusammen auf einem Pferd. Vom Sattel herab, sah sie Amara besorgt an.

      Amara schreckte auf. Offenbar war sie trübsinnig und schlaftrunken vor sich hingetrottet.

      „Was ist los mit dir?“, fragte ihre Freundin. „Liegt dir irgendwas auf dem Herzen?“

      „Na klar! Na, was denn schon? Dieser Kerl ist mal wieder hinter mir her, der deshalb schon halbe Städte und Dörfer abgefackelt hat, und er lässt einfach nicht locker. Und der ist so mächtig, dass er ganze Landschaften in Feuerhöllen verwandeln kann. Lass dir das mal von Kira erzählen. Da hüpf ich nicht gerade fröhlich rum und pflück Blümchen oder bin besonders gut drin, einen gepflegten Plausch zu halten.“

      Im nächsten Moment bereute Amara ihren barschen Ton schon wieder. „Tut mir leid, Fienna, aber ich bin einfach etwas durch. Das alles geht schon so lange, und es wird nur immer schlimmer.“

      „Aber du hast doch jetzt deine alte Magie zurück.“

      „Ja klar, hab ich.“ Und mehr sagte sie dazu nicht, sondern starrte einfach wieder vor sich hin.

      Als es um die Befreiung Aurics ging, hatte sie gehofft, dass ihr schon irgendetwas einfallen würde, wenn sie auf Gelion träfe, irgendein Trick, aber jetzt krochen immer stärker Zweifel in sie hinein und legten sich wie kalte, klamme Tücher um ihr Herz.

      Yauso!, rief sie etwas später. Komm zu mir, aber zeig dich ihnen nicht.

      Ja, Amara. Sie sah ihn ohne Flügelschlag vor sich in der Luft schweben.

      Yauso, was denkst du? Wenn ich ihm direkt entgegentrete, hab ich dann überhaupt eine Chance gegen Gelion?

      Du hast seit Rhun einen ganz anderen Grad an Kräften hinzugewonnen. Und ich bin dein treuer Familiar. Seine Schnauze verzog sich wie zu einem Grinsen, bei dem die beiden Zähne auf jeder Seite noch stärker hervorstachen.

      Ja, aber auch Gelion ist mächtiger geworden. Du hättest es erleben sollen. Was meinst du, können wir gegen ihn bestehen?

      Er hat gegen den Rabengott gekämpft?

      Ja, und der Rabengott hat ihn nicht besiegen können.

      Yauso schwieg eine ganze Weile.

      Ich weiß es nicht, Amara. Ich weiß es wirklich nicht.
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        * * *

      

      Amara schaute immer wieder in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Sie fragte sich, warum sie so gar nichts von Gelion mitbekamen.

      Nicht mal ein paar Blitze ließ er in der Nacht aus dem Himmel herabschmettern. Nicht mal ein Unwetter fuhr er auf, das sie mit gespenstischem Glühen verfolgte. Das war damals ganz anders gewesen, als sie auf der Suche nach Eisenkrone und Vanwe durch die Wildnis geflohen waren.

      Sie fragte sich, warum.

      Gelion war ein völlig durchgeknallter Irrer, jenseits von Gut und Böse, der ganz schrecklich von sich eingenommen war. So wie sie ihn kannte, musste es doch mit ihm durchgehen, ab und zu mal seine Macht zu demonstrieren. Um ihr einen heiligen Schrecken einzujagen und ihr zu zeigen, wie unbarmherzig er ihr im Nacken saß und wie glorreich und unsagbar mächtig er war.

      Mehr als alles andere war ihr gerade das unheimlich. Diese Stille. Diese absolute Stille.
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        * * *

      

      Der nächste Tag zog in einem bleiernen Nebel dahin.

      Wieder hatte Amara nicht geschlafen. Immer wenn sie sich dabei erwischte, wie sie wegdöste, war sie hochgeschreckt. Auf keinen Fall konnte sie zulassen, dass Kinphaidranauk sie im Schlaf fand. Zu viel stand auf dem Spiel. Nicht nur sie und ihr Leben. Auch Freistatt und eine letzte Chance für den Aufstand und den Krieg gegen die Kinphauren. Für ihre ganze Welt.

      Und für Auric, in dem diese Hoffnungen einen Ankerpunkt fanden.

      Nicht auszudenken, wenn Gelion ihnen dermaßen auf die Pelle rückte, dass Amara sich gezwungen sah, ihm entgegenzutreten, mit Auric an ihrer Seite, und sie beide im Kampf gegen diese furchtbare Saat untergingen, die sich in Gelions Inneren eingenistet hatte und ihm diese beinahe gottgleichen Kräfte verlieh.

      Nein, Auric musste überleben!

      Er bildete den Ankerpunkt, durch den sich alle Widerstandsbewegungen zu einem wirksamen Aufstand gegen die Kinphauren bündeln konnten. Er war ihre große Hoffnung.

      Am Nachmittag war sie mit Reiten dran. Und sie wäre dabei beinahe vom Pferd gefallen, weil sie so müde war.

      So ging das nicht weiter.
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        * * *

      

      „Grausling, ich muss mit dir reden.“

      Sie hatten sich bereits zum Schlafen hingelegt und sie stupste ihn an, bevor er ganz eingeschlafen war.

      Er zuckte hoch. „Schnarch ich?“

      „Ja, das auch. Aber darum geht es nicht.“ Sie seufzte. „Hör mal, können wir abwechselnd schlafen?“

      „Warum?“

      „Du hast gesagt, du hast es mir angemerkt, als … als ich den Traum von Kinphaidranauk hatte. Ich will nicht, dass sie mich im Traum findet. Wenn ich schlafe, kannst du dann aufpassen, ob du bei mir irgendwelche Zeichen siehst, dass ich … na ja, so was wie einen Albtraum habe? Oder dass irgendwas nicht in Ordnung ist?“

      „Und dann?“

      „Dann weckst du mich.“

      „Aber wenn –“

      „Hör mal Grausling, ich muss unbedingt etwas schlafen. Ich bin schon ein halbes Wrack, und wenn …“ Und wenn ich tatsächlich gegen Gelion antreten muss, brauche ich all meine Sinne und meinen klaren Verstand. „Na ja, ich muss in Form sein und kein halbschiefer Stapel Sautinen. Wenn was passiert.“

      „Klar kann ich das. Ich bin Wachestehen gewohnt.“ Er zögerte. „Aber ich meine, du solltest mit Kira sprechen. Es ist nicht richtig, wenn du es für dich behältst.“

      „Wenn wir das so machen, wie ich gesagt habe, dann passiert schon nichts und niemand muss es dann erfahren.“ Außerdem, wie sollte Kira schon verhindern können, dass Kinphaidranauk in ihren Geist eindrang?

      Ob Kira es wusste oder nicht, machte keinen Unterschied.
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        * * *

      

      Ein paarmal weckte der Grausling sie in dieser Nacht während seiner Wache auf. Nur bei einer dieser Gelegenheiten hatte sie das Gefühl, dass sie kurz vor der Empfindung des fahndenden roten Auges gestanden hatte. Wenn das stimmte, dann war es auch einen falschen Alarm wert. Sie hatte sogar den Eindruck, dass der Grausling es zu gut mit ihr gemeint und sie länger hatte schlafen lassen, als es ihr eigentlich zustand. Ausgeruht war sie aber deswegen noch lange nicht. Der wenige Schlaf, den sie bekommen hatte, war unruhig und durchwirkt von wirren und bedrohlichen Träumen gewesen. Bei denen sie offenbar nicht gezuckt hatte.

      Den Tag über wankte sie noch immer wie ein wiedererweckter Leichnam umher, und manchmal fielen ihr beinahe im Gehen die Augen zu. Der Gang ihrer eigenen Schritte war einschläfernd, und das leise Gemurmel eines Gesprächs hinter ihr lullte sie ein wie das leise Plätschern eines Bergbaches.

      Es war, als platzte etwas vor ihrem Blick, und sie schrak aus ihrem Trott hoch.

      Voller Schrecken starrte sie in die Welt um sich herum, auf ihre wandernden, ihre reitenden Gefährten vor dem Hintergrund bewaldeter Berge, die in den letzten Tagen unmerklich höher und steiler geworden waren.

      „Was ist?“ Es war Fienna, die sie ansprach.

      Amara brauchte einen Augenblick, um sie zu erkennen und dem Gesicht eine Bedeutung zuzuordnen. „Nichts, nichts. Ich bin nur müde.“

      Das war nur die halbe Wahrheit.

      Etwas Kaltes hatte sie berührt, so, als hätte sich eine frostige Totenhand auf ihre Schulter gelegt. Für den kurzen Bruchteil eines Wimpernschlags hatte sie das Gefühl gehabt, dass ein Paar gletscherblaue Augen sie angestarrt hatte.

      Etwas hatte sich in ihre Gegenwart hineingedrängt, als wollte es durch die halb durchsichtige Hülle eines Kokons brechen.

      Kinphaidranauk hatte versucht, in ihren Geist einzudringen. Entsetzen breitete sich in ihr aus.

      Sie sah sich um, ob irgendwer es bemerkt hatte. Ob es irgendwo in der Landschaft Zeichen geisterhafter Erscheinungen gab. Etwa den Schatten einer schwarzen, insektenhaft gepanzerten Gestalt mit bleicher Haut. Spukhafte Gebilde, die in einer Kette über die Höhen schwankten.

      Aber nichts Derartiges war zu sehen. Es blieb nur ein schales und bedrückendes Gefühl zurück, dass überall etwas nach ihr suchte und dass sich von Herzschlag zu Herzschlag über den nächsten Höhenkamm hinweg der Blick eines riesigen roten Auges auf sie richten könnte.

      Und dann wäre es zu spät.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Es kam den Tag über zwei-, dreimal zurück.

      Jetzt trat es nicht nur auf, wenn sie kurz davor war einzuschlafen. Zuerst kam es über sie, als sie nicht wirklich aufmerksam war und ihre Wachsamkeit nachließ.

      Ein bohrendes, brummendes Drängen erfasste sie, als wollte sich etwas mit aller Macht in sie hineinfräsen. Sie erkannte die Witterung, die ganz eigene Anhaftung dieser Wesenheit: das eiskalte Unmenschliche, das aus einem hohlen Abgrund heraus lauerte und mit Verachtung auf alle warmen und mitfühlend gütigen Regungen dieser wundersamen Menschenwesen schaute.

      Auch jetzt schrak sie hoch, schaute wie durch einen geborstenen Spiegel in eine splitternde Welt und versuchte, sich von dieser befremdlichen Empfindung, von dieser Wesenheit zu distanzieren.

      Als sie sich umschaute, sah sie in das Gesicht des Grauslings, der sie mit aufmerksamem Ausdruck anstarrte.

      Er wusste es.

      Das nächste Mal geschah es nicht einmal in einer Phase der Dumpfheit, sondern bei hellwachem Bewusstsein. Sie spürte, wie etwas sie aus der Bahn warf, etwas Fremdes sie streifte, als wollte es sie mit Gewalt in einen anderen Geisteszustand drängen. Bohrend und brummend versuchte es erneut, in sie einzudringen und von ihr Besitz zu nehmen.

      Nicht nur der Blick des Grauslings, auch der von Fienna war diesmal auf sie gerichtet, nachdem es ihr mit alleräußerster Macht gelungen war, sich davon loszureißen.
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        * * *

      

      „Du musst es ihr sagen.“ Der Grausling stand vor ihr und sah ihr eindringlich in die Augen. „Sie muss es wissen.“

      „Was musst du wem sagen?“

      Sowohl der Grausling als auch Amara fuhren herum.

      Fienna stand ganz dicht bei ihnen. Keiner hatte gehört, wie sie herangetreten war.

      Ihre Miene sagte Amara, dass Ausflüchte oder Lügen keinen Zweck hatten. Also weihte Amara sie ein.

      „Du fürchtest, dass Kira sofort Angst um das Geheimnis der Lage Freistatts und den Weg dorthin bekommt“, sagte Fienna. „Dass sie das Treffen deswegen platzen lässt. Na, dazu hätte sie auch allen Grund.“ Sie zog die Stirn kraus. „Aber es zu verschweigen, geht auch nicht. Sie zählt schon bei Gelion darauf, dass wir einen Weg finden, ihn loszuwerden oder ihn, wenn es hart auf hart kommt, am Ende doch besiegen können.“

      „Wie soll Kira mir denn helfen? Was soll sie gegen Kinphaidranauk unternehmen?“

      „Trotzdem“, erwiderte Fienna. „Kira muss es erfahren. Oder du findest vorher einen Weg, wie du Kinphaidranauk loswirst. Hast du schon –?“

      „Du solltest mit Auric darüber reden“, warf eine leise krächzende Stimme auf ihrer Schulter ein. „Der weiß vielleicht Rat.“

      „Genau das wollte ich auch gerade vorschlagen“, sagte Fienna. „Hör auf deinen Succurus! Wenn dir irgendwer helfen kann, dann vielleicht Auric.“ Fienna bedachte sie mit einem ernsten Blick. „Aber tu es bald.“
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        * * *

      

      Auric hörte sich alles ruhig an.

      „Ich verstehe dich“, sagte er, als sie geendet hatte. „Wenn wir Gelion entgegentreten und es uns gelingt, ihn aufzuhalten, kann Gelion uns nicht mehr nach Freistatt folgen.“ Er verstummte, doch sein Blick hielt weiter den ihren fest.

      Er hatte es begriffen, natürlich. Kinphaidranauk war tatsächlich jenseits von Gelion eine Gefahr für Freistatt. Und selbst, dass Gelion durch ihre gemeinsame Macht noch zu besiegen war, bezweifelte sie inzwischen stark.

      „Ich werde versuchen, Abhilfe zu schaffen“, sagte Auric. „Einen Weg, wie sie dich nicht mehr aufspüren kann.“

      „Dann musst du das bald tun“, warf Fienna ein. „Morgen Abend erreichen wir schließlich den Treffpunkt, an dem wir auf die anderen Gruppen stoßen.“

      „Und das ist dann der Ort“, fügte Amara hinzu, „ab dem alle Uneingeweihten nicht nur die Augen verbunden kriegen, sondern ich werde ihnen dann auch den Bann auferlegen, der dafür sorgt, dass ihr Geist benebelt ist, damit sie sich nicht aus irgendwelchen Hinweisen den Weg oder den engeren Bereich zusammenreimen können.“

      Auric sah sie ernst an. Dann sagte er zu ihr, „Komm doch bitte kurz mit mir beiseite. Ich habe etwas unter vier Augen mit dir zu besprechen.“ Er sah zu Fienna hinüber, doch die winkte nur ab und trat beiseite.

      Auric führte Amara ein kleines Stück abseits, wo niemand sie hören konnte.

      „Du hast gegenüber Kira Kinphaidranauk nicht erwähnt“, sagte er.

      Der gerade Blick, mit dem er sie ansah, rührte etwas in ihr an, sodass sie den Blick niederschlug. Wahrscheinlich war es so was wie Schuldgefühl. Verdammt!

      „Nein, hab ich nicht“, sagte sie und hatte Mühe, ihm wieder direkt ins Gesicht zu sehen.

      Auric nickte, schaute eine Weile nachdenklich vor sich hin. „Du hast Angst vor Gelion?“

      Da knallte er es ihr direkt vor den Bug. Und zwang sie, sich dem zu stellen.

      Als es um Aurics Befreiung ging, war sie noch strotzend vor Entschlossenheit gewesen. Sie hatte nicht gewusst, wie sie gegen Gelion ankommen sollte, aber die Verzückung, die Hochstimmung, dass sie ihre alten Kräfte wiedergefunden hatte und dass sie sie zudem noch über Yauso beherrschen konnte, hatten sie so beflügelt, dass es alle Unsicherheit und Bangigkeit überwunden hatte. Doch jetzt war das abgeklungen und sie erinnerte sich wieder, wie mächtig Gelion tatsächlich war, und sie fragte sich, wie sie nur jemals so verblendet hatte sein können, zu glauben, es mit seiner beinahe gottähnlichen Macht aufnehmen zu können.

      „Ja, ich habe Angst. Du hast ihn nicht erlebt. Er hat gegen einen Gott gekämpft. Er hat ein ganzes Tal in eine Flammenhölle verwandelt.“

      „Wie kann das sein? Ich habe ihn erlebt, als ich Issaukars Gefangener war, und er kam mir eher wie ein Popanz vor. Äußerlich wirkt er wie ein kleiner Junge, dessen Gesicht entstellt und der von Bösartigkeit zerfressen ist. Aber da ist etwas in ihm, etwas, das ich auch gespürt habe.“

      Sie erzählte ihm kurz, was in Duram-Jhir vorgegangen war, was sie danach mit ihm erlebt hatte und was sie vermutete.

      „Wenn sich in Kinphaidranauk die Macht des Alten Drachen verkörpert, ist es möglich, dass Gelion ebenfalls eine Drachensaat in sich trägt. Dann kann ich mir allerdings vorstellen, wozu er fähig ist.“

      Auric war mit einem Mal sehr nachdenklich geworden.

      „Kannst du sie noch eine Zeitlang aus deinem Geist heraushalten?“, fragte er nach einer Weile.

      Es war klar, dass er Kinphaidranauk meinte. Sie schluckte. „Ja, kann ich.“

      „Bist du dir sicher?“

      Sie musste sich sicher sein. „Ja, bin ich.“

      Gedankenversunken starrte Auric einen Augenblick vor sich hin. „Ich werde mir was überlegen“, sagte er schließlich. „Und ich werde mir dabei Rat und Hilfe hinzuholen.“

      Sie sah, wie er unter seinem Mantel den Konklav-Orbus hervorholte, ihr zunickte und sich dann ins Dunkel absetzte.
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        * * *

      

      Er überraschte sie an einer Stelle, die schon vor dem verabredeten Treffpunkt mit ihm lag. Amara vermutete, dass er mit seinem Auftauchen selbst die Zwillinge überrumpelt hätte.

      „Den Knaben kenn ich doch“, krächzte Yauso, der unvermittelt auf ihrer Schulter aufgetaucht war, sobald der Mann zwischen den Büschen hervortrat.

      „Er?“, knurrte Nundrak.

      „Wir wussten, dass er kommen würde“, meinte Fienna zu ihm.

      „Immerhin war er es“, warf Amara ein, „der Eisenkrone überzeugt hat, von seinem Pakt mit den Kinphauren und seinem Verrat abzulassen. Er hat ihn wieder auf seinen Weg gebracht. Und sich nie gegen uns gestellt.“

      „Er ist noch immer bei Eisenkrone“, erwiderte Nundrak, ohne den Blick vom herbeitretenden Vanwe abzuwenden. „Damit hat er bei mir verschissen.“

      „Dann hat also auch Khairin bei dir verschissen?“, fragte Fienna.

      Das brachte Nundrak sichtbar in Verlegenheit.

      Auric war Vanwe ein paar Schritte entgegengegangen. Schließlich war er es, der seine Seite zum Treffen der Rebellenführer eingeladen hatte. Vanwe wirkte auf Amara völlig unverändert. In seinem langen rauchgrauen Mantel, dessen Kapuze er über den Kopf gezogen hatte, wirkte er nach wie vor wie ein geheimnisvoller wandernder Druide. In der Hand trug er einen eisernen Speer wie einen Wanderstab.

      Auric hatte erzählt, dass der Kontakt auf Vanwes Seite über einen kinphaurischen Orbus hergestellt worden war. Wahrscheinlich einer, den er erbeutet und durch seine Kenntnisse kinphaurischer Zeichen und Magietechne für sich nutzbar gemacht hatte.

      Etwas wie eine Wiedererkennen blitzte in Vanwes Miene auf, als er Auric musterte, und seine schieferfarbenen Augen funkelten kurz; Amara glaubte, Misstrauen in diesen Blick hineinlesen zu können.

      Auric stand ihm eine Weile in starrer Haltung gegenüber. Schließlich sprach er Vanwe an. „Ich bin anscheinend noch nicht weise genug, mit dir meinen Frieden zu schließen.“

      „Ich erinnere mich an dich.“ Vanwe kniff seine schiefergrauen Augen zusammen. „Ich habe jemanden getötet, um Eisenkrone zu retten. Er war ein Freund von dir?“

      „Das war er allerdings.“

      Vanwe stand unbewegt da. „Solche Dinge geschehen auf dem Schlachtfeld. Wenn es noch keinen Frieden zwischen uns geben kann, dann schließen wir doch zumindest einen Waffenstillstand.“

      „Ich könnte ihm auch meine Klinge durch die Rippen jagen“, knurrte Keiler Drei, der an Aurics Seite getreten war und Vanwe feindselig musterte.

      Amara sah, wie Auric sich zu ihm hindrehte. „Keiler, wir stehen hier alle auf derselben Seite. Wir kämpfen jetzt gegen denselben Feind.“

      Vanwe ergriff die ihm von Auric entgegengestreckte Hand.

      „Würde ich das nicht so sehen, hätte ich Eisenkrone nicht zu unserem Treffen eingeladen“, sagte Auric, während Amara sah, wie Vanwes Blick über die Versammelten streifte und bei Nundrak hängen blieb, der ihn weiterhin mit finsterer Miene ansah.

      „Wir kämpfen heute noch gegen die Kinphauren, die uns das aus eigener Macht eroberte Gebiet streitig machen wollen“, sagte Vanwe, und erst danach ließ sein Blick von Nundrak ab. „Eisenkrone ist in diesem Krieg unabkömmlich, und so hat er mich als seinen Vertreter geschickt.“

      „Ich sehe es als eine Ehre an“, erwiderte Auric, „dass er seinen Vertrauten abgesandt hat.“

      „Ihr werdet verfolgt“, sagte Vanwe.

      „Wir werden dafür eine Lösung finden“, erwiderte Auric.

      Das ist der, den dein Speer verfehlt hat, schoss es Amara durch den Kopf.

      Nachdem Vanwe auch Kira und die anderen Vertreter der Rebellengruppen begrüßt hatte, trat er zu Amara, die sich bisher unauffällig im Hintergrund gehalten und nur beobachtet hatte.

      Amara warf einen Blick auf den Speer, den er wie einen Wanderstab trug. „Hast du inzwischen Ersatz für deinen … angeblichen Speer, der nie verfehlt, gefunden?“

      Vanwe antwortete mit einem unbestimmten Brummen. „Kein wirklicher Ersatz. So ein Speer ist nicht einfach zu schmieden. Vor allem ist es schwer, solche Runen zu wirken. Ihr Geheimnis scheint mit der Zeit verloren gegangen.“

      Auric hatte der Begegnung unauffällig aus dem Hintergrund zugesehen. „Ihre Magie stammt aus einer Zeit, als eine fremde Rasse ihre Geheimnisse noch an die Menschen weitergegeben hat“, warf er jetzt ein.

      Amara sah ihn an und fragte sich, wen er damit meinte. Und vor allem, was seine Magie damit zu tun hatte. Denn sie erinnerte sich deutlich an diesen untergründigen Beiklang, wie eine feine Geschmacksnote, ein besonderes Gewürz in einem Mahl, das sie sowohl in seinem Wirken der Magie als auch in den Runen gefunden hatte, welche die Höhle der alten Schmiedemagier unter der Burg Krakevnar und auch die in Vanwes altem Speer mit Kraft erfüllt hatten.

      „Und du?“, wandte sich Vanwe an Amara. „Hattest du nach dem, was du bei mir gelernt hast, weiteren Erfolg auf deinem Weg, dir die Magie zurückzuerringen?“

      Einen Moment fragte sie sich, ob sie es ihm verraten sollte. „Ich habe deine Geheimnisse gut gewahrt“, sagte sie. „Und ich habe neue dazugewonnen.“

      Ein feines Lächeln umspielte daraufhin Vanwes Mund. „Zumindest sehe ich, dass du deinen Freund wiedergefunden hast, den du aus dem Land hinter dem Feuer in unsere Welt hineingenommen hast.“

      Amara schaute zu Yauso auf ihrer Schulter.

      Der kniff ein Auge zu und verzog schräg sein Maul. „Ob sie mich von dort mitgenommen hat, möchte ich weiter stark in Zweifel stellen. Aber hallo, mein grauer Pilger, schön zu sehen, dass du raus aus deiner Höhle und mal an die frische Luft gekommen bist.“

      Nundrak sah mit großen Augen und gerunzelter Stirn zu ihr hinüber. „Mich irritiert noch immer, wenn er da plötzlich wie aus dem Nichts auf deiner Schulter sitzt.“

      „Siehst du! Und bei mir ist das der Fall, wenn man über mich redet, als wäre ich nicht da.“ Yauso streckte seine Schnauze in die Luft und tat so, als wäre Nundrak damit für ihn aus der Welt verschwunden.

      Auric trat später zu Amara heran, nahm sie beiseite. „Ihr kennt euch, du, deine Freunde und Vanwe?“

      Amara erzählte ihm in knapper Form, was zwischen ihr, ihrer Mutter, Eisenkrone und Vanwe geschehen war.

      „Dann verstehe ich, warum du misstrauisch geworden bist, als ich zum ersten Mal davon gesprochen habe, mit Eisenkrone ein Bündnis einzugehen“, sagte er danach. „Aber ich will mich schließlich nicht mit ihm verbrüdern. Wenn dir jemand gefährlich erscheint, dann behalt ihn im Auge. Das kannst du ausgezeichnet, wenn er dein Verbündeter in einer bestimmten, eingegrenzten Sache ist.“

      „Gesprochen wie ein … guter Diplomat.“ Amara hatte Machtmensch sagen wollen. Vielleicht hätte Arken, wenn er hier gewesen wäre, dieses Wort auch benutzt.

      „Es ist ein heikler Pfad“, erwiderte Auric, „wenn man etwas Großes erreichen will.“

      Sie nickte nur nachdenklich. Sie war über das Misstrauen ihm gegenüber hinausgewachsen und sah ihn nicht mehr in diesem Licht. Seine Worte klangen ihr noch im Ohr, mit denen er geantwortet hatte, als Ishkin ihn auf ähnliche Art, wie vor Jahren Eisenkrone, in Versuchung führen wollte, einen ganz ähnlichen Pakt mit ihm zu schließen.

      Keine Verhandlungen mit dem Feind, hatte er gesagt. Ich gebe niemanden auf, der an meiner Seite steht, um mir einen Vorteil zu erkaufen.
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      Am späten Nachmittag des nächsten Tages, als sie ihr Lager am verabredeten Ort aufgeschlagen hatten, stieß zuerst Lenk mit den Anführern der Roten Hand zu ihnen. Nur unwesentlich später, beinahe, als hätten sie sich miteinander abgesprochen, traf auch Honigmund mit den Vertretern der Scharlachfront ein.

      Während Kira und Auric auch die begrüßten, sah Amara, wie sich, kaum dass sie wieder aufeinandergetroffen waren, Lenk und Honigmund aufs Neue in die Haare gerieten und das ewige Geplänkel zwischen den beiden abermals aufflammte.

      Noch immer aufeinander einstichelnd, kamen die beiden in Amaras Richtung. Lenks Blick fiel dabei auf Choraik und Danak.

      „Ach, sieh an!“, meinte Lenk daraufhin. „Das Rabenaas von der Stadtgarde.“

      Danak hatte ihn offenbar gehört. Sie stemmte die Hand in die Hüfte und maß ihn mit trockenem Blick. „Sieh an, die linke Ratte, die von ihrer Mami nie genug zu essen bekommen hat. Ich frag mich jedes Mal, wie du es geschafft hast, an eine Gesellschaft zu kommen, die dich im Vergleich noch hässlicher erscheinen lässt?“

      „Mein sprichwörtlicher Charme?“

      Amara sah die Kopfnuss kommen, Lenk offenbar nicht, sonst hätte er sich unter Honigmunds Hand weggeduckt.

      „Ich mag sie ja“, meinte Honigmund grinsend mit Blick auf Danak, während Lenk sich den Kopf rieb. „Ich mochte sie schon beim ersten Mal.“
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        * * *

      

      Die Zwillinge trafen mit den Anführern der Flammenschwerter ein.

      „Gab es irgendwelche Schwierigkeiten?“, fragte Kira sie, als die beiden zueinander aufschlossen, nachdem zuvor eine an der Spitze der kleinen Gruppe geritten war, die andere an ihrem Ende, wie zwei Hütehunde bei einer Herde.

      Amara besah sich die Truppe, die sie hergeführt hatten, und wusste genau, was sie meinte. Die Anführerschaft der Flammenschwerter wurde von einem Senphoren ohne Leibwache begleitet und bestand aus zwei vierschrötig wirkenden Männern und einer Frau in dunklem Leder und mit martialischem Gehabe, die ihr vorkamen wie eine härtere Version der wilderen Angehörigen von Straßenmeuten, die sie in Rhun getroffen hatte. Und die Zwillinge waren, na ja, eben zwei junge Mädchen.

      „Ach, die sind brav“, begann Sherwa mit abschätzigem Blick auf die drei. – „Wenn man ihnen erst mal klar gemacht hat, warum es besser ist, brav zu sein.“

      Amara, genau wie Kira, musste grinsen. Die Zwillinge waren zwar im Kampf mit Guntravos schwer verletzt worden und brauchten erst einmal Ruhe und anständige Pflege in Freistatt, um sich davon zu erholen, aber mit einer Horde von dieser Art, wurden sie als geborene Wildlander noch immer fertig.
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        * * *

      

      Pir kam mit nur zwei Begleitern zurück. Einer trug die Kluft eines Kriegers, verstärktes Leder mit Panzerteilen, einen Schild auf dem Rücken und einen Helm eingehakt am Gürtel. Er war bärtig und grimmig und wirkte wie ein hartgesottener Veteran oder Söldner. Der andere trug zwar die Tätowierung eines Senphoren, doch wirkte er nicht weniger wie ein wilder, wortkarger Krieger.

      Nach der Begrüßung entdeckte der grimmige Kerl mit dem Schild auf dem Rücken, der sich als Durek vorgestellt hatte, Rasswiegel und Keiler Drei unter den anderen.

      „Ach, ihr seid hier? Dann ist ja mal gut, dass Einauge nur mich geschickt hat. Obwohl er mich ganz gut an seiner Seite gebraucht hätte. Aber mit euch beiden ist Einauges Truppe ja stark genug vertreten.“ Er blickte über die Schulter. „Außerdem sind ja auch noch sein Schwerthaupt des Westens und ihr Kreis hier. Was hätte es mich da denn noch unbedingt gebraucht?“

      „Haltet mich da raus!“, tönte es von Kira herüber. „Ich und meine Leute sind hier nur als Gastgeber dabei.“
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        * * *

      

      Zuletzt, als es schon Abend wurde, näherte sich eine Gruppe von fünf vermummten Reitern mit Klann und Munai an der Spitze. Drei der fünf trugen die schwarzen Kapuzenroben, die sie als Angehörige der Kutte kennzeichneten, die anderen beiden schlichte graue Mäntel.

      Es zeigte sich, dass es gut gewesen war, dass die Delegation der Kutte erst zuletzt zu ihnen stieß, denn sobald sie auftauchten, hörte man ein Murren, das durch die vereinzelten Gruppen ging, und man rückte merklich von ihnen fort.

      Amara hörte der Begrüßung zu und sah später, wie die Kuttenangehörigen von ihren Pferden abstiegen und Munai sich noch weiter mit einem der Vermummten unterhielt.

      Das war also vermutlich Jevain Hirakander, Munais Mentorin bei der Kutte. Als Amara sich ihnen näherte, sah sie, wie die Kuttenangehörige verstummte und den Kopf in ihre Richtung hob.

      „Schon gut“, hörte sie Munai sagen. „Das ist Amara, eine meiner ältesten Freundinnen. Ich vertraue ihr vollkommen.“

      „Du bist also die Tochter von Alekarn und Sivelja Valerion“, sagte die Kutte mit einer dunklen, klaren Frauenstimme.

      „Sie haben meine Eltern gekannt?“, fragte Amara.

      „Nein, aber ich weiß von der Rolle, die dein Vater gespielt hat.“ Der vermummte Kopf senkte und hob sich wieder, als würde die Kutte Amara von unten bis oben mustern. „Er war der Unterhändler, der unterwegs war, um einen Pakt zwischen Eisenkrone, den Rebellen und der Kutte als den Vertretern des Idirischen Reiches zu knüpfen. Bevor er bei dieser Aufgabe etwas Entscheidendes erreicht hatte, wurde er leider von unseren Feinden gefangen genommen. Das hier ist also nicht der erste Versuch zu einer solchen Einigung. Was für eine seltsame Fügung, dass seine Tochter heute in seine Fußstapfen tritt.“

      „Allerdings“, erwiderte Amara. Sie war ein wenig verwundert, denn diesen Zusammenhang hatte sie bisher nicht so klar gesehen. Ihr Vater war für sie ein Unbekannter gewesen, als sie ihn zum ersten Mal als Gast des Schmieds Ginster getroffen hatte. Zu dieser Zeit, das wusste sie heute, war er in diesem Auftrag unterwegs gewesen. „Dann führe ich also gewissermaßen seine Mission fort.“

      „Ich sehe das als ein gutes Omen“, sagte die Kutte, die sich Jevain Hirakander nannte.

      „Als ich meinen Vater zum ersten Mal gesehen habe … da wusste ich noch nicht, wer er war … hat er unter dem Schutz der Kutte gestanden.“

      „Und heute sind wir hier“, entgegnete Hirakander und wies mit der Hand auf die drei anderen Vermummten.

      Aber damals haben sie nicht verhindern können, dass er in die Hände seiner Feinde gefallen ist, dachte Amara. Wie gut, dass sie heute noch andere an ihrer Seite hatte, die sie beschützten.

      Bei den beiden in grauen Umhängen, welche die drei Kuttenangehörigen begleiteten, entdeckte sie später bei einem die Tätowierung der Senphoren und bei dem anderen die einfachere der Skopaina, ihrer Leibgarde.

      Aus den Gesprächsfetzen, die sie zwischen Munai und ihrer Mentorin mitbekam und dem, was Munai ihr gegenüber schon vorher erwähnt hatte, reimte sie sich zusammen, dass anscheinend Hirakanders schützende Hand dafür verantwortlich war, dass Munai mit ihrem ungewöhnlichen Verhalten und der Sonderbehandlung, die sie für sich durchgesetzt hatte, davongekommen war.

      Munai hatte ihr gegenüber angedeutet, dass Hirakander für eine andere Richtung innerhalb der Kutte stand. Als Amara sich wieder von ihnen entfernte, schaute sie nachdenklich zu ihrer kleinen Gruppe hinüber und fragte sich, welche Richtung die beiden anderen, die sich ihnen als Anander und Deanander vorgestellt hatten, wohl vertreten mochten.

      Als sie sich wieder abwandte, entdeckte sie Klann, der sich aus einer kleinen Gruppe um Kira und Pir löste, mit denen er sich offenbar besprochen hatte. Noch ganz in Gedanken ging er seines Weges, als er plötzlich stutzte, seine Schritte verlangsamte und schließlich innehielt.

      Amara sah, dass er offenbar Danak entdeckt hatte, denn die beiden waren ein paar Schritt voneinander entfernt stehen geblieben und sahen sich mit versteinerter Miene an. Offenbar waren sich die beiden in Rhun nach ihrer kurzen, dramatischen Begegnung aus dem Weg gegangen. Amara hielt sich unauffällig im Hintergrund, doch es schien keine Gefahr zu bestehen, dass die beiden sie bemerkten. Die sahen nur einander an.

      Und schwiegen. Eine ganze Weile schwiegen sie.

      Schließlich hörte Amara Danak fragen, „Wo sind die Kinder? Geht es ihnen gut?“

      „Ja“, antwortete Klann. „Hab ich dir schon in Rhun gesagt. Nur nicht, wo.“

      „Kannst du’s jetzt?“

      „Sie sind in Freistatt. Wohin wir unterwegs sind. Da kümmert man sich gut um sie. Du wirst sie bald selber sehen können.“

      Einen Moment lang sah Amara Danaks Lippe zittern, dann war es wieder vorbei. „Du hast recht gehabt“, sagte sie dann. „Wir müssen uns gegen die Kinphauren wehren. Ich habe lange gebraucht, bis ich das verstanden habe. Ich dachte, ich könnte mich in diesem Konflikt unparteiisch verhalten und nur für die Menschen einstehen. Aber es ist nicht möglich, in diesem Kampf keine Partei zu ergreifen. Wer für die Menschen eintritt, muss gegen die Kinphauren kämpfen. Denn den Kinphauren sind die Menschen egal. Sie betrachten sie entweder als Werkzeuge oder als Untertanen ohne Wert.“

      Klann brummte. „Du hast es am Ende eingesehen“, meinte er. „Und das Richtige getan. Es ist nie zu spät.“

      „Für uns offenbar schon.“

      Klann zuckte die Schulter. „Wir hatten gute Zeiten. Das ist genug.“ Amara sah, wie er mit einer Kopfbewegung über ihre Schulter hinweg zu Choraik hinwinkte. „Du bist jetzt mit ihm zusammen?“

      „Ja.“

      Klann ließ seinen Blick eine Weile zwischen ihr und ihm hin- und hergehen. Schließlich sagte er, „Ich stell die Frage nicht. Wenn er nicht gut zu dir wäre, wäre seine Nase mindestens einmal gebrochen.“ Er maß Choraik erneut mit seinem Blick. „Ist er ein Mensch oder ein Kinphaure?“

      „Ein Kinphaure.“ Es war Choraik, der antwortete. „Als Mensch geboren, aber ein Kinphaure. Ich bin aber auf eurer Seite. Gegen Kinphaidranauk. Gegen den Wahnsinn, der in ihr regiert.“

      „Dann kann nicht nur Rache Kinphauren dazu antreiben, gegen Kinphauren zu kämpfen, sondern auch die Vernunft“, sagte Klann. „Das gibt Hoffnung.“

      Amara wollte sich unauffällig davonstehlen, drehte sich um und stand plötzlich vor Auric. „Es gibt hier einige Begegnungen“, sagte der mit einem Blick über Amaras Schulter.

      „Ja, die gibt es allerdings.“ Hier und auch schon vorher. Sie hatte Freunde wiedergetroffen, von denen sie nie gedacht hätte, dass sie sie noch einmal sehen würde. „Was ist mit meinem Problem? Ist dir schon etwas dazu eingefallen? Hast du eine Lösung gefunden?“

      „Hast du Kinphaidranauk fernhalten können?“

      Sie nickte knapp. „Ja, hab ich.“ Die Nacht war wieder furchtbar gewesen, und auch den Tag über hatte sie immer wieder bedrückend die fahndende Präsenz Kinphaidranauks gespürt.

      „Leider habe ich noch keine Lösung finden können“, sagte Auric. „Ich habe mich mit meinen Gefährten darüber beraten, aber das Problem ist uns neu. Sie denken weiter darüber nach und mit etwas Zeit –“

      „Zeit haben wir leider nicht“, unterbrach ihn Amara. „Ab morgen früh will Kira den weiteren Weg geheim halten. Das heißt verbundene Augen, und ich werde ihnen mit … einem magischen Trick den Verstand vernebeln.“

      „Ich kann nicht mit vernebeltem Verstand nach einer Lösung suchen. Und ich kann bestimmt so nicht mit meinem Konklav-Orbus einen Kontakt zu meinen Gefährten herstellen, oder?“

      „Ach, hör doch auf!“ Trotz des Ernstes der Situation musste sie auflachen. „Kira vertraut dir doch längst. Viel länger als ich. Denkst du ernsthaft, sie besteht darauf, dass auch dir der Verstand vernebelt wird?“

      Jetzt musste er ebenfalls lächeln. „Wahrscheinlich nicht. Aber …“ Auric stutzte.

      „Was ist?“

      Sie folgte seinem Blick und entdeckte Vanwe, der mit übergezogener Kapuze im Schatten eines Baumes stand und sich auf seinen eisernen Speer stützte. Er schaute zu ihnen herüber.

      Ihre Blicke trafen sich, Vanwe nickte wie zum Gruß und schaute dann in eine andere Richtung.

      „Wie lange beobachtet er uns schon?“, fragte Auric.

      Amara zuckte die Achseln. „Keine Ahnung. Jedenfalls wird Kira dich bestimmt von meinem Vernebelungszauber ausnehmen, wenn wir sie –“

      „Jetzt kommt er zu uns herüber“, sagte Auric.

      Amara sah jetzt, dass Vanwe mit großen Schritten auf sie zukam.

      Er trat bis auf zwei Schritt an sie heran.

      „Ihr treibt ein riskantes Spiel“, sagte er.

      „Was meinst du?“ Auric schaute ihn mit gerunzelter Stirn an.

      „Es ist nicht nur dieser Verfolger auf unseren Fersen, der euch Sorgen macht.“ Er sah Auric an, musterte dann Amara eingehender. „Es ist etwas um dich herum“, sagte er. „Etwas sucht nach dir.“

      „Und was heißt das für dich?“ Vanwe erschien ihr wieder genau so undurchschaubar wie am Beginn ihrer Lehre bei ihm.

      „Es ist klar, dass du es loswerden musst. Dass du dich davor verbergen musst. Bevor wir Freistatt erreichen.“

      „Weißt du, wie sie das machen kann?“

      Vanwe sah wieder zu Auric hinüber, der die Frage gestellt hatte. „Nein, ich weiß es nicht. Aber ich kann euch vielleicht helfen, eine Lösung zu finden. Immerhin kann ich sie spüren.“

      „Sie?“

      „Ich denke, wir wissen doch, wer da nach dir sucht.“ Er schwieg einen Moment. „Ich kenne andere Wege, die du nie beschritten hast, Auric der Schwarze, und vielleicht finden sich auf diesen Wegen Geheimnisse, die euch weiterhelfen können.“

      Auric tauschte einen Blick mit ihr. Sie verzog das Gesicht. Sie traute Vanwe nicht, nicht wirklich. Aber er hatte sich tatsächlich nie gegen sie gestellt. Und er war es gewesen, der Eisenkrone von seinem Verrat abgebracht hatte. Außerdem wusste er über Kinphaidranauk Bescheid. Und vielleicht konnte er ihnen ja tatsächlich helfen.
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        * * *

      

      Kira war offensichtlich verwundert, als sie und Auric in Vanwes Gesellschaft zu ihr kamen, und musterte ihn misstrauisch.

      „Ich denke, wir sollten alle zusammenrufen“, sagte Kira, „um ihnen zu erzählen, was morgen mit ihnen geschieht. Damit es dann keinen großen Aufstand gibt.“

      „Was geschieht denn morgen?“, fragte Vanwe. „Wir bekommen die Augen verbunden, damit wir den Weg nach Freistatt nicht sehen können?“

      Noch einmal bedachte Kira Vanwe mit einem prüfenden Blick. „Amara wird etwas tun, was den Verstand so weit verwirrt, damit wir ganz sichergehen, dass alle, die dort nur vorläufige Gäste sind, sich den Weg nach Freistatt nicht auf irgendeine andere Art zusammenreimen können.“

      Als Vanwe sich Amara zuwandte, lag ein leicht amüsierter Ausdruck in seinem Blick. „Du wirst etwas tun … das ihren Verstand so weit verwirrt?“, fragte er mit Bedacht.

      Es war klar: Er wusste, dass Amara dazu die Wirrnis benutzen würde. Die Kalme, die er sie gelehrt hatte, und über die sie, wie über alle anderen Kalmen, zu keinem anderen sprechen konnte.

      „Und du bist sicher, dass du nur bei den Richtigen den Verstand verwirrst? Ganz sicher?“

      Vanwe wusste nichts von ihrem Trick mit der Signatur. Für Vanwe war die Kalme der Wirrnis nur etwas, was man nur äußerst ungenau anwenden konnte.

      „Ganz sicher.“

      „Hm.“ Vanwe hob die Augenbrauen. „Darüber sollten wir vielleicht reden.“

      Auf keinen Fall! Auf keinen Fall würde sie ihm den Trick mit der Signatur verraten. Obwohl nach allem, was sie bisher erfahren hatte, fraglich war, ob Vanwe überhaupt Signaturen entziffern konnte.

      Amara bemerkte, wie Kira sie einen nach dem anderen musterte. „Was wollt ihr? Ihr kommt doch nicht von ungefähr zu mir?“ Dabei landete ihr Blick am Ende wieder mit einem leicht argwöhnischen Ausdruck bei Vanwe.

      Amara nutzte die Gelegenheit, bevor Vanwe noch eine Bemerkung machte und womöglich etwas über Kinphaidranauk durchblicken ließ. „Wir suchen nach einer Möglichkeit, wie Gelion uns nicht mehr verfolgen kann.“

      „Was ist mit ihm?“ Sie sah zu Vanwe. „Er macht dabei mit?“

      Vanwe schaute zwischen ihnen hin und her. „Ich denke, ich könnte mit meinem Wissen zu einer Lösung beitragen.“

      „Er wusste von Anfang an, dass wir verfolgt werden“, bemerkte Auric.

      „Aha.“ In der Miene, mit der Kira Vanwe weiterhin musterte, lag unverkennbares Misstrauen. „Na gut, dann sollten wir ihn wahrscheinlich hinzuziehen. Denn wir müssen eine Entscheidung fällen.“ Sie beschrieb mit ihrem Blick und ihrer Hand einen Bogen über das Lager. „Ohne die alle.“ Es war klar, sie meinte die Vertreter der verschiedenen Rebellengruppen. „Wie werden wir ihn los?“ Sie zuckte mit dem Kopf in die Richtung, aus der sie gekommen waren, in die Richtung, in der sie Gelion vermuteten.

      „Slagni und der Grausling sind wieder zurück“, fuhr Kira fort. „Sie sagen, dieser Gelion hängt weiter an uns dran, ist uns aber bisher nicht gefährlich nah. Was machen wir mit ihm? Wir kommen jetzt allmählich näher an Freistatt. Und ihr sucht nach einer Möglichkeit, wie er uns nicht weiter verfolgen kann?“

      Amara wusste, was jetzt kommen würde. Das allein schien Kira zu unsicher. Sie würde nach einer entschiedeneren Lösung verlangen. Aber beim Gedanken an eine Konfrontation mit Gelion brach Amara der Angstschweiß aus. Es musste einen Grund geben, warum er sich so still verhielt. Das sah ihm so gar nicht ähnlich. Da stimmte etwas nicht.

      „Ich denke“, setzte Kira an, „wir müssen jetzt –“

      „Gib uns noch eine Frist!“, drängte sie. Wahrscheinlich wusste er wirklich durch Kinphaidranauks tastende Berührungen, wohin sie unterwegs waren. „Wenn es eine Möglichkeit gibt, wie Gelion uns nicht mehr folgen kann und wir ihm ungesehen und ohne einen Kampf entkommen können, dann sollten wir die nutzen.“

      Kira sah sie kritisch an. „Ich kann dich verstehen, ich hab ihn erlebt. Aber es gibt einen bestimmten Punkt auf unserem Weg. Wenn wir ihn dann nicht losgeworden sind, müssen wir ihm entgegentreten und ihn vernichten. Oder wir müssen das Treffen als gescheitert ansehen.“

      „Dann müssen wir Auric von meinem … Vernebelungszauber ausnehmen. Er sucht mit mir nach einer Lösung.“

      „Gut.“ Kira sah Auric an, nickte. „Gut, ich denke, das können wir machen.“

      So viel hatte sie sich immerhin gedacht. „Und ihn auch.“ Sie winkte mit dem Kinn zu Vanwe hin.

      „Ihn?“ Zwischen Kiras Brauen stiegen jäh zwei Falten auf.

      Amara tauschte einen Blick mit Auric, der um den Ernst der Situation wusste. Sie sah, wie er beinahe unmerklich nickte, doch seine Stirn blieb dabei gerunzelt und seine Miene wirkte mürrisch.

      „Ja“, sagte sie, „denn er wird uns bei der Sache helfen.“

      Kira schaute Vanwe an. Amara konnte sich denken, was in ihr vorging; ihr ging es ja ähnlich. Kira vertraute Auric. Aber bei Vanwe war das etwas ganz anderes. Dennoch … wenn sie ihm seine Forderung verweigerten und ihn nicht hinzuzogen, was würde er dann tun? Die anderen warnen, dass ihnen ein mächtiger Magier auf den Fersen war? Und die Heerführerin der Elfen, der Zorn der Kinphauren persönlich – wenn auch nur als Geist, der nach ihr fahndete. Was es nur noch unheimlicher machte.

      Ihr wurde allmählich klar, dass es kaum einen anderen Weg gab. Und sie konnten tatsächlich jede Hilfe brauchen.

      Kira betrachtete Vanwe noch immer skeptisch.

      „Ich glaube, er kann uns wirklich helfen“, sagte Amara. „Ich kenne Vanwe genauer. Schließlich war er mal mein Lehrer.“

      Ihr entging nicht der kritische Blick, mit dem Auric Vanwe kurz streifte.

      „Na gut“, erwiderte Kira schließlich. „Wenn du damit einverstanden bist, Auric.“

      Auric nickte. Es lag wenig Begeisterung in seinem Blick.

      „Dann müssen wir noch die anderen überzeugen, dass sie nicht nur Augenbinden oder einen Sack über dem Kopf über sich ergehen lassen müssen“, sagte Kira. „Und von den Ausnahmen erfahren sie natürlich kein Sterbenswörtchen. Augenbinden werdet ihr schon tragen müssen.“
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        * * *

      

      Eine Weile später hatte Kira alle Angehörigen ihrer Reisegruppe um sich versammelt. Ein einzelnes Lagerfeuer brannte, und einige der Delegationsangehörigen, die sich zu kleinen Gruppen zusammenscharten, wurden von den Schatten der hereinbrechenden Nacht verschluckt.

      „Morgen früh begeben wir uns auf den Teil des Weges nach Freistatt, der geheim bleiben muss. Daher werden euch für den Rest der Reise dorthin die Augen verbunden.“

      Amara bemerkte zustimmendes Nicken und Brummen im Kreis. Währenddessen ging sie bei allen durch, ob sie deren Signaturen auch tatsächlich entziffern konnte, bei den meisten zum wiederholten Mal. Bei einem der Senphoren und einem Angehörigen der Kutte erschienen sie etwas verschwommen, aber sie wollte ihnen ja auch keinen komplexen Zauberbann anhängen – für die Wirrnis würde es schon in einem genügenden Maß reichen.

      „Außerdem wird Amara etwas tun, das eure geistige Klarheit so weit einschränkt, dass ihr auch nicht aus irgendwelchen anderen Anzeichen Hinweise auf den Weg herauslesen könnt.“

      Jetzt ging der erwartete Aufruhr los. Stimmen erhoben sich, es wurde untereinander protestiert und gemurrt. Bevor dann schließlich Kira gegenüber die Einwände vorgetragen wurden.

      Kira blieb hart. „Ihr wollt nach Freistatt. Ihr habt diesem Treffen zugestimmt. Das sind die Bedingungen. Es ist ein kleines Opfer für so eine einmalige Chance.“

      Gegenargumente und Bedenken flammten hoch. Zusammen mit Kira gab Auric sein Bestes, die Gemüter zu beruhigen.

      Ausgerechnet die Kutte war es, die ihnen beisprang. Nach einem kurzen Wortwechsel mit den beiden anderen war es Munais Mentorin Hirakander, die meinte, es sei das gute Recht der Einwohner von Freistatt, ihr Geheimnis zu wahren.

      „Ja klar“, pöbelte irgendjemand herum, den Amara nicht erkennen konnte. „Mit Geheimniskrämerei kennt ihr euch aus.“

      Hirakander schien nicht beeindruckt. „Sie haben berechtigte Interessen, ihre Geheimnisse zu wahren. Stellt euch die Frage, wie viel es euch wert ist, die Kinphauren zu besiegen und ihre Herrschaft abzuschütteln. Ist das nicht ein kleines bisschen Vernebelung eures Geistes und die Tatsache wert, dass ihr nicht alles wisst, was um euch herum vor sich geht?“

      Ama-Ria trat vor, schaute sich mit blitzenden Augen im Kreis der Versammelten um. „Ist es nicht das“, fragte sie feixend, „was wir alle uns sowieso freiwillig antun, wenn wir uns mal so richtig besaufen? Also kommt, Kinder, stellt euch nicht so an!“

      Angesichts von Nundrak, der neben ihr stand, konnte sie es nicht lassen, ihn anzustupsen. „Nicht wahr, Nundrak?“, flüstert sie ihm zu. „Keiner weiß das besser als du, was es heißt, sich bis zur Besinnungslosigkeit zu besaufen.“

      „Das war was anderes.“ Nundrak zeigte sich empört. „Das hab ich damals nur getan … weil ich dachte, ich hätte … sie verloren.“

      Fienna sah ihn von der Seite an, lächelte ihn strahlend an und nahm ihn in den Arm.

      Mit dem Argument der Kutte und Ama-Rias Einwurf schien die Sache entschieden. Nach und nach beugten sich alle der Einsicht, dass die Maßnahme als Kiras Bedingung unumgänglich war und dass sie es über sich ergehen lassen wollten. Es gab kleinere Diskussionen der Gruppen untereinander, doch sie versiegten allmählich.

      Amara sah, wie Rasswiegel argwöhnisch zu ihr herübersah. „Sag ich dann vielleicht irgendwelche Dinge, die ich sonst nicht sagen würde?“

      „Ach komm, Rasswiegel!“, raunzte ihn Buron von der Seite her an. „Jeder hier hat inzwischen mitbekommen, wie du die ganze Zeit ihr hinterherschielst.“ Er schaute zu Honigmund hinüber.
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      Gelion hielt sein Pferd an und spähte auf die Landschaft, die sich ringsum ausbreitete.

      Am Morgen war die Sonne über den Höhenrücken im Osten aufgegangen und hatte ein bläuliches Licht auf die Felsen der steileren Berge vor ihnen geworfen. Die Buckel waren hoch und steil und die Wälder waren dicht. Von dem Hexenmädchen und ihrer Truppe war keine Spur zu entdecken. Wie auch schon die Tage zuvor. Nur hatte es ihn da nicht gestört.

      Sie waren daher in die gleiche Richtung aufgebrochen, die sie auch schon die ganze Zeit verfolgt hatten. Würde schon stimmen. Warum sollten das Hexenmädchen und dieser … belesene Söldner mit ihrer Truppe schon einen Haken schlagen?

      Aber inzwischen, da die Sonne ihren Zenit schon überschritten hatte, wurde er unruhig. Wo blieb nur die übliche Botschaft über den Weg, den die Horde um die verdammte Amara Schattenschlampe nahm?

      Jetzt ging es vielleicht noch, einfach nur eine ungefähre Richtung einzuschlagen, aber bald würden sie genauere Angaben brauchen. Immerhin nahm er an, dass sie sich inzwischen Freistatt näherten.

      Freistatt …

      Aus den Botschaften des Spions hatte er erfahren, dass die ganze Bande nach Freistatt wollte. Bis dahin hatte er nicht mal geglaubt, dass Freistatt wirklich existierte. Aber jetzt berichtete Kinphaidranauks Spion, dass Amara Schattenschlampe und ihre Trottelschar wahrhaftig dorthin unterwegs waren.

      Das wäre ein Ding, wenn er für Kinphaidranauk auch noch Freistatt finden würde!

      Das wäre für sie wahrscheinlich ebenso wichtig, wie diesen belesenen Schwarzen General lebend in die Hände zu bekommen. Der angeblich eine neue Art von Magier darstellen sollte. Einen Beweis dafür hatte er allerdings nicht gesehen. Da war diese kahle trübe Tasse gewesen, die es ihm angeblich unmöglich machen sollte, irgendwas zu zaubern.

      Na, Kinphaidranauk war die Sache mit dem Kerl immerhin so wichtig, dass sie ihm noch mal einen Orbus mitgab und ihn durch Ishkin eindringlich … ermahnen ließ. Was bildete sich Ishkin eigentlich ein, seit er zum Thronerhöhten aufgestiegen war?

      Der Kerl, der offenbar in der alten Perdesch-Truppe jetzt am meisten zu sagen hatte, lenkte sein Pferd an seine Seite. Er hieß Osko oder Susko oder so.

      „Wir hätten sie in den letzten Tagen einholen und dann überfallen sollen“, meinte er, ohne ihn anzusehen. „Wäre kein Problem gewesen, wenn wir’s drauf angelegt hätten.“

      Gelion musterte ihn von der Seite. „Ach, und du weißt genau, dass dann auch alle Rebellenführer bei ihnen gewesen wären. Außerdem hätten wir dann nicht erfahren, wo Freistatt liegt. Also …“

      Osko oder Susko oder so zuckte die Achseln. War auch besser so.
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        * * *

      

      Nach einem Tag langsamen Trabs, dass einen diese Saumseligkeit beinahe zum Wahnsinn trieb, kamen sie an eine Stelle, die durch ein so seltsames Steingebilde gekennzeichnet war, dass es einem schon von fern nicht wie rein natürlicher Fels vorkam.

      Von Nahem besehen bestätigte sich dieser Eindruck.

      Ein wie zusammengeschissen wirkender Haufen von Felsen war durchsetzt von Steinteilen, die wie künstlich bearbeitet wirkten, jedenfalls vor langer Zeit. Außerdem trug die Art, wie sie aussahen, ziemlich deutlich kinphaurische Handschrift. Steil aufragend lehnte daran eine dreieckige Platte, die wie eine Pfeilspitze in den Himmel zeigte. Und die war eindeutig kinphaurischen Ursprungs, denn sie war mit ihren Schriftzeichen und typischen Reliefs bedeckt.

      „Einer meiner Leute kennt sich aus in dieser Gegend“, meinte Osko oder Susko oder so. „Er sagt, es gibt hier in der Nähe noch mehr Elfenruinen. Das da“ – er zeigte auf den Haufen mit der eckigen Platte – „nennt man den Splitter des Verheerers.“

      „Des Verheerers? Aha. Na, dann ist es ja angemessen, wenn wir hier für die Nacht rasten, was?“

      Osko oder Susko oder so gab keine Antwort.

      Gelion sah sich um. „Hier gibt’s keine Spur von einem früheren Lager.“

      „Die haben auch an jedem anderen Ort lagern gekonnt.“

      „Aber so was bietet sich doch an. Würdest du hier nicht lagern, wenn du was zu sagen hättest?“

      Osko oder Susko oder so zuckte mal wieder die Achseln.

      „Na gut, wir lagern jedenfalls hier. Sag den anderen Bescheid.“

      Der Kerl zog davon.

      Den ganzen Tag keine verdammte Nachricht! War am Ende auf Kinphaidranauks feinen Spion in deren Reihen doch wenig Verlass?

      Von den Bergketten voraus waren kaum mehr als dunkle Umrisse zu sehen. Irgendwie hatte er sich schon gedacht, dass am Ende er allein es war, der sich um seine eigenen Interessen kümmern musste. Er würde sehen, was der morgige Tag brachte.

      Sonst musste er sich irgendetwas anderes überlegen.
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        * * *

      

      Sie kamen zu ihm in der Nacht.

      Sie schlichen sich in seine Träume, als die Drachensaat fern war. Vielleicht erlag sie in der Nacht, wenn er schlief, wieder der Anziehungskraft des roten Mondes und wob Träume gemeinsam mit ihren Brüdern.

      Es riss ihn aus dem unbewussten Land der Träume hinein in eine traumhafte Wachheit. Sie kündigten sich an durch das spröde, trockene Knacken von Knochen, die sich in einer Naht gegeneinander verschoben. Dann traten als Erstes ihre bleichen Knochenkappen, die dieses Geräusch verursacht hatten, in sein Bewusstsein. Zuerst nahm er nur diese wahr und glaubte, durch die Schnabelreste, die unter den kreisrunden Augenöffnungen abwärts liefen, drei monströse Knochenvögel vor sich zu haben. Dann erst wurde er der netzförmigen Tätowierungen gewahr, die unter deren Rand bis zum Kinn der Träger dieser Schädelkappen herabliefen. Danach die langen wie Totenkleider wirkenden Roben, die sie lang, säulen- und gespensterhaft erscheinen ließen. Er schrak zurück, als er sich im Zwielichtland des Schlafes von ihnen umringt fand. Drei knöcherne Vögel, denen blaues Blut zum Kinn herablief.

      „Sei gegrüßt, o Erster ihrer Erzverheerer!“ Die hohle Grabesstimme des Birgenvetters triefte vor Spott.

      „Was wollt ihr?“ Seine Traumstimme versuchte, trotz des Schrecks ein gewisses Maß an Würde und herablassender Selbstsicherheit zu bewahren.

      „Wir wollen dich warnen! Wir wollen dich warnen, dass du mit deinem dreisten Vordringen eine Grenze überschritten hast. Was wir kein zweites Mal dulden werden.“

      „Tatsächlich hält uns nur der Respekt vor Kinphaidranauk zurück, dich nur mit einem Gedanken auszuweiden und dein Innerstes nach außen zu kehren“, brachte sich jetzt der Zweite von ihnen ein.

      „Aber wenn du etwas Ähnliches noch einmal versuchst“, sprach nun der Dritte, „wenn du dich jemals wieder auf irgendeine Art gegen uns wendest, dann wirst du Konsequenzen spüren, die dich bis zum Verlöschen des letzten Funkens deines Geistes bereuen lassen, dass du je unseren Weg gekreuzt hast.“

      „Das könnt ihr gar nicht. Kinphaidranauk wird das nicht zulassen.“ Was er sagte, kam ihm ziemlich lahm vor, aber zu etwas anderem war sein Traumselbst offenbar nicht in der Lage.

      „Oh, es gibt Schlimmeres als den Tod. Es gibt Qualen, die dich wünschen lassen, dass Kinphaidranauk zuließe, dass du dich selbst umbringst. Wir haben dich bei unserer letzten Begegnung einen kleinen Vorgeschmack davon erleben lassen. Du erinnerst dich an die segnende Berührung der Atterbirgen.“ Ein leises Knirschen, das wie ihre Art eines verhaltenen Lachens klang, begleitete seine letzten Worte.

      Sein Traumselbst wollte etwas sagen, aber einer der Birgenvettern kam ihm zuvor. „Du denkst vielleicht, du wachst auf, und der Spuk ist verschwunden. Aber sei dir nicht zu sicher. Wir sind ganz in deiner Nähe. Immer. Wir sind auf einem Gewundenen Weg hierhergekommen, den nur wir kennen und den nur wir öffnen können.“

      Jetzt endlich fand er die Kraft, ihnen etwas entgegenzuschleudern. „Ach, genauso wie beim letzten Mal, als ihr euch auch sicher gefühlt habt, dass ich euch nicht folgen kann. Na, da hat euer Kumpan aber sein blaues Wunder erlebt. Hat er euch erzählt, wie er sich beinahe eingeschissen hat?“

      „So etwas wird nie mehr geschehen.“ Die Stimme klang wie Frosthauch, der das Knirschen morschen Gebeins mit sich trug. „Ein einziges Mal bist du in unseren Hort eingedrungen, ein zweites Mal wird es dir nicht gelingen. Wir haben unseren Entrückten Hort jenseits des Saikranons mit starkem Bann gesichert und gegen jeden fremden Versuch, dort einzudringen, versiegelt. Du wirst nie mehr deinen Fuß auf unseren Boden setzen.“

      Sie drangen auf ihn ein wie wankende Weiden, die ein Sturm näher zu ihm hinbog.

      „Aber wir können jederzeit zu dir kommen, wenn du es nicht erwartest!“, riefen sie. „Wir können unseren Paten den Weg zu dir weisen. Wir können dir die Atterbirgen schicken.“ Und indem diese Worte verhauchten, zogen sich die Birgenvettern wie ein verwehender Nebel vor ihm zurück, und ein Albtraum stürzte wie eine schwarze Wolke auf ihn herab.

      Er fand sich wieder von langen, stochernden Gliedern bedrängt, die ihn mit ihrer Masse niedertrampeln wollten. Er warf sich zur Seite, um ihren dornenartigen Hufen zu entgehen. Über sich sah er ihr Zappeln, das hoch emporreichte und darüber sah er riesengroß dunkle, gedunsene Bäuche. Er hörte ein Rasseln, Schaben und Quieken, das wie ein Sturm auf ihn einstürzte. Und mit alldem brach ein unermessliches Grauen über ihn herein. Es stahl sich durch jede Öffnung, durch jede Pore in ihn und durchsetzte seine Knochen bis ins Mark, dass er laut aufschrie und heulte und wimmerte.

      In all seiner Not erinnerte er sich daran, dass er nicht allein war, dass er einen Gefährten, einen Bruder hatte, der durch einen Schacht verrauchten Rots von einem fernen Mond zu ihm gekommen war. Er musste ihn rufen, er musste ihm sagen, dass er in Bedrängnis war. Doch in all dem unermesslichen Grauen fiel es ihm schwer, seine Stimme zu finden, einen Ruf aus dem wimmelnden Käfig stochernder Glieder herauszuschicken.

      Fein und brüchig erschien ihm seine Geistesstimme.

      Doch hörte er ihn. Er kam.

      Rot und glühend und zornig kam die Drachensaat herabgesunken, und die Atterbirgen hielten in ihrem Tun ein. Gelion ergriff den Geist der zornigen Wolke, reichte ihr die Hand und wob mit ihr gemeinsam einen Bann, der die Atterbirgen zurückweichen ließ, der sie fortdrängte, dass sich ihre zappelnden Beine einzogen und entfliehen wollten.

      Doch während sie hoch hinauf wichen und sich in knochendünnen Bündeln entfernten, überkam ihn ein Gedanke.

      „Warte!“, rief er seinem Drachenbruder zu.

      Die rote Zornwolke erfasste seine Gedanken, und gemeinsam streckten sie ihre Macht dem entfliehenden Gestrüpp der Atterbirgen hinterher, griffen in ihr Gewebe, tasteten sich entlang der Stränge und Knoten und fanden jene, deren Paten sie waren und die sie gerufen hatten, noch immer mit ihnen verstrickt. Noch immer waren die Geisterfetzen der Birgenvettern mit den Atterbirgen verwoben, in einem bleichen Gestrüpp aus zerfasernden Schleiern und geisterhaftem Wurzelwerk. Er griff und haschte nach ihnen, drang unbarmherzig in das entfliehende Flechtwerk vor und zwang ihnen seine Stimme und seinen Willen auf.

      „Wo ist euer gewundener Weg nahe dem Splitter des Verheerers? Auf welchem Pfad habt ihr euch zu mir geschlichen? Wo ist der Ort?“

      Sie wollten sich ihm entwinden, wollten sich zusammen mit ihren Paten entziehen, doch er ließ nicht los, stahl sich weiter ins Gewirr ihrer bleich verwehenden Geister – die Drachensaat lieh ihm dazu die Kraft. Und er fand den Funken, die Spur, die er suchte. Das Bild eines Ortes, dessen Position. Damit ließ er das Gespinst der Atterbirgen und der mit ihnen verwobenen Birgenvettern los.

      Und wachte aus seinem Traum auf.

      Er war schweißbedeckt und keuchte. Das Geräusch seines Atems drang ihm laut an sein Ohr, doch langsam breitete sich auf seinem Gesicht ein Lächeln aus.

      Er hatte die Atterbirgen vertrieben. Und er hatte ihnen dazu noch das Geheimnis entrissen, wo sich der Eingang zu dem Gewundenen Weg befand, auf dem sie in seine Nähe gekommen waren.

      Doch dieser Triumph war vermischt mit einer bitteren Note. Denn die Saat der Angst saß ihm noch immer kalt in den Knochen. Denn sie waren über ihn hereingebrochen und hatten ihn überwältigt. Sie hatten ihn niedergeworfen. Ganz schutzlos und verängstigt hatten sie ihn erlebt, wenn auch nur für einen Augenblick.

      Wie konnten sie es wagen? Woher nahmen sie die Dreistigkeit, ihm zu drohen?

      Um ihn herum war die Welt in Zwielicht getaucht. Der Morgen brach an.

      Gelion erhob sich von seinem Lager. Sein Helm lag neben ihm. Er ließ ihn liegen. Er scherte ihn nicht in diesem Moment, genauso wenig wie die vereinzelten Söldner, die sich rings um ihn auf der Lichtung erhoben.

      Der Zorn in ihm wuchs an, bis er den Eindruck hatte, dass sein Körper als Gefäß ihn nicht länger halten konnte.

      Sie hatten ihn angegriffen. Sie hatten ihm gedroht. Sie hatten ihn niederwerfen wollen. Sie hatten ihm einen Schrecken einjagen wollen, damit er sich vor Angst wand wie ein kleines Kind.

      Und er wusste sich in seinem Zorn eins mit der Drachensaat in ihm, die im Rhythmus seines Herzschlags schnaubte wie ein wildes, loderndes Tier.

      Keine Nachricht von seinem Spion. Auch der ließ ihn im Stich.

      Aber auch, wenn er von seinem Spion nicht erfuhr, wo sie sich derzeit genau aufhielt, sollte sich das verfluchte Hexenmädchen, Amara Schattenschlampe, bloß nicht allzu sicher fühlen. Sie sollte bloß nicht denken, dass sie ihm mit irgendwelchen Tricks und Finten durch die Finger schlüpfen konnte.

      Sie sollte seinen Zorn und seine Macht kennenlernen.

      Zusammen mit seinem Drachenbruder griff er hinein in die Geisterräume und den roten, flammenden Schlund.

      Und ließ einen lodernden, brodelnden Scheiterhaufen hoch hinauf in den Himmel steigen, dass alle Söldner um ihn herum verschreckt aufschrien oder von ihrem Lager hochsprangen.

      Amara Schattenschlampe, ich werde dich finden und vernichten.
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        * * *

      

      „O Inaim! Das ist er!“

      Amara sah, wie Kira ihr den Rücken zukehrte und den Blick in die Richtung wandte, wo der Morgen jäh von rotem, zuckendem Licht erhellt wurde. Aus dem Augenwinkel sah sie die anderen herbeiströmen, um das erschreckende Schauspiel zu betrachten.

      Sie hatte gedacht, sie würde erleichtert sein, wenn Gelion sich endlich zeigte und seiner wahren Natur nachgab. Aber diese Flammensäule, die sich jenseits des Hügelkamms in den Himmel bohrte, erinnerte sie nur zu sehr an die Feuerhölle, in der sie ihm beim letzten Mal entgegengetreten war. Und dieser Gedanke ließ ihr die Furcht wie ein grausiges Kribbeln durch die Glieder strömen, dass sich ihr die feinen Härchen überall am Körper aufrichteten.

      „Nur gut, dass er das jetzt erst tut, da allen unsere Gästen die Augen verbunden sind und Amara ihnen den Geist so weit verwirrt hat, dass sie hoffentlich nur wenig davon mitbekommen.“ Pir war jetzt neben Kira getreten und auch Auric, dem man noch keine Augenbinde verpasst hatte, trat hinzu. „Hätten sie das gesehen, würden sie wahrscheinlich sofort alles abbrechen und sich in alle Winde verstreuen. Dann wäre ihnen wahrscheinlich auch egal, wie sicher Freistatt ist.“

      „Das ist er?“, sprach Auric Amara an. „Kein Wunder, dass du einem direkten Kampf ausweichen willst.“

      „Schon irgendeine Idee, wie wir ihn abhängen können?“, wandte Kira sich an Auric.

      Der schüttelte den Kopf. Einen Moment hatte sie Angst, er würde Kira jetzt sagen, dass ihre Suche allein der Frage galt, wie sie vor Kinphaidranauks Zugriff verborgen werden konnte.

      „Du weißt, da muss etwas geschehen“, sagte Auric zu Amara, als sich die anderen von dem Anblick lösten, um sich bereit für den Aufbruch zu machen. „Du bist nicht allein. Ich bin schließlich auch Magier und bin schon vielen Feinden entgegengetreten.“

      Ja, aber du bist auch derjenige, auf den sie alle bauen. Der die Graue Schar der Sechzehnten führt und der die verschiedenen Rebellengruppen unter einer Fahne einen kann.

      Was ist, wenn wir Gelion entgegentreten, und du stirbst? Was ist dann? Hängt dann die Schuld an mir, wenn der Widerstand weiterhin zerstritten bleibt, sich gegenseitig die Augen aushackt, Kinphaidranauk am Ende siegt und ein neues dunkles Zeitalter hereinbricht, so wie Devunai es befürchtet?

      Nein, es steht zu viel auf dem Spiel. Wir können keine direkte Konfrontation mit Gelion riskieren. Wir können nicht riskieren, dass diese eine Chance zerrinnt und alles den Bach runtergeht.
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        * * *

      

      Sie wanderten inzwischen unter einem Baldachin von Gewittern dahin. Gelion sah, wie die Söldner immer wieder angsterfüllt ihre Blicke zum Himmel und dem wütenden Wogen, Glimmen und Blitzeflackern hoben, das mit ihnen dahinzog.

      Manchmal sah man jenseits ihres Wegs die dunklen Bänder von Hagelschauern herabprasseln, und der Wind spielte verrückt. Er heulte und jaulte wie mit Geisterstimmen über die Berge, was den starken Kriegern rings um ihn noch einmal zusätzlich abergläubische Furcht einjagte.

      Gelion ritt währenddessen auf seinem Pferd dahin, schaute sich das Ganze grinsend an und heizte dem Trubel ordentlich ein.

      Immer wieder ließ er ganze Breitseiten von Blitzen aus den Wolken hervorzucken und niederprasseln, sodass auf den Hängen rauchende Baumstümpfe zurückblieben, und Peitschen von blauem Fraß ließ er über die Höhen tanzen.

      Das war endlich mal was nach diesem lahmen Rumgereite von einem Brotkrumen von Kinphaidranauks Spion zum nächsten.

      Es war wohl nicht davon auszugehen, dass er noch einmal Richtungsangaben von diesem Kerl bekam. Wahrscheinlich hatten sie den enttarnt und auf der Stelle aufgeknüpft. Wenn man so mit gebrochenem Genick und eingedrückter Gurgel an einem Strick baumelt, kann man eben schlecht noch Orbusbotschaften schicken.

      Also ließ Gelion weiter seine Kraft über den Tälern und Bergen wüten, dass die Welt rot glühte und sich der Tag zur Dämmerung verwandelte.

      Beim ersten Mal hatte das funktioniert und hatte Hexenmädchen Amara dazu gebracht, sich ihm zum Kampf zu stellen. Die hatte einen Schaden und tief in sich so was wie eine Märtyrersaat. Wenn sie sah, dass es keinen Zweck hatte, ihm entfliehen zu wollen, würde sie mit vollen Hosen kommen, um sich ihm trotzdem zu einem aussichtslosen Kampf zu stellen und die anderen zu beschützen.

      Was interessierte ihn Freistatt? Freistatt konnte er danach immer noch finden. Immerhin hatte er es geschafft, sogar den Birgenvettern das Geheimnis zu entreißen, wo der Eingang zu dem Gewundenen Weg sich befand, auf dem sie sich in seine Nähe gestohlen hatten. Da würde er doch leicht aus einem dieser Rebellen die Lage Freistatts herausholen können und wie man dorthin kam.

      Diese Mistkerle!

      Bei Burug, die Birgenvettern waren ihm entgegengetreten und hatten ihn in den Dreck werfen wollen! Was interessierte ihn da ein kleiner Magier, der irgendwo als Söldner herumzog und vielleicht ein Geheimnis entdeckt hatte oder auch nicht. Den Schwarzen General gefangen nehmen? Er war ihr erster Erzverheerer! Was wollte sie da von diesem Auric? Der kam ihm besser nicht in die Quere.

      Und was wollte Ishkin ihn mahnen, in der Spur zu bleiben? Zur Hölle mit ihm!

      Er würde diese kleine Schlampe Amara brennen sehen. Am besten würde er sie ganz langsam und genüsslich grillen, bis ihr die Augäpfel aus dem Schädel liefen. Und danach würde er Kinphaidranauk zeigen, wozu ihr Erzverheerer in der Lage war. Was brauchte sie da noch Birgenvettern?

      Und allmählich keimte in ihm auch eine Idee, wie er zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen konnte.

      Wenn er schon nicht wusste, wo Amara Schattenschlampe gerade war, so wusste er doch, wo sich der Eingang zum Gewundenen Weg der Birgenvettern befand.

      Und bald würden sie genau dort sein.
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        * * *

      

      Amara sah, wie die Letzten ihres Zuges zwischen den Bäumen hervor zu der Stelle stolperten, die sie für ihre Mittagsrast ausgewählt hatten.

      Lenk und Honigmund bildeten die Nachhut und führten die Delegation der Scharlachfront mit sich, die mit Säcken über dem Kopf ziemlich orientierungslos vorwärtstappten. Amara erkannte sie an den roten Pluderhosen, die sie alle trugen.

      Einer von ihnen stutzte und wandte den verhüllten Kopf in Richtung der glühenden Wolken und Blitze, die sie verfolgten.

      „Was ist das?“, fragte er. Seine Worte klangen ziemlich verwaschen, als würde ihn jemand aus einem schweren Rausch aufwecken.

      „Ach, das ist nur ein Gewitter“, beruhigte ihn Honigmund. „Das hat man hier in den Bergen häufiger. Das fängt sich irgendwo und wird dann die ganze Zeit zwischen den Bergen hin- und hergeworfen.“

      „Die werden unruhig trotz deines Verwirrzaubers“, raunte ihr Kira zu, die neben ihr stehen geblieben war.

      Lenk machte einen Schlenker zu ihnen hin. „Ist zwar eine echte Strafe, diesen Haufen von Belämmerten zu führen, aber wenn die nur irgendwas davon mitgekriegt hätten, was der Knabe hier abzieht, dann wär die Sache längst geplatzt.“

      Kira deutete über die Schulter zu den zerfallenen Bauten hinter ihnen. „Schaff sie einfach da rein, solange wir hier rasten. Dann kriegen sie zumindest weniger von den Blitzen mit.“

      Sie hatten eine alte kinphaurische Ruine als Ort für ihre Pause gewählt. Wie groß die Anlage früher einmal gewesen war, ließ sich schwer einschätzen, da vieles, was eingestürzte Teile hätten sein können, heute von Moos und Gestrüpp überwuchert war. Der Wald, der sich dahinter zu einem Hang erhob, mochte auch einiges der früheren Bauten überwachsen haben. So blieben klar erkennbar ein paar vereinzelte Säulen und Trümmer, jedoch hauptsächlich ein verfallener Gebäudeteil am Rand einer großen Freifläche, der für kinphaurische Bauten ungewöhnlich niedrig war, kaum höher als zwei normale Stockwerke. Vielleicht hatte er sich früher auch stärker ausgedehnt, denn im hinteren Teil hing eine riesige eingestürzte Deckenplatte schräg auf unter ihrer Last eingebrochenen Trümmern. Anscheinend war dies keine der bedeutenderen Bauten gewesen, welche die Kinphauren in diesem Teil der Welt errichtet hatten.

      Die Rast war notwendig geworden, denn sie hatten am Vormittag einen anstrengenden Marsch bewältigt. Mit der Drohung von Gelions Machtentfaltung im Rücken hatten sie einen strammen Schritt angeschlagen. Dass ein großer Teil ihrer Kolonne mit verbundenen Augen oder mit etwas Sackähnlichem über dem Kopf marschierte und außerdem durch Amaras Wirrnis den Bewusstseinszustand von betrunkenen Schlafwandlern hatte, hatte die Angelegenheit nur umso anstrengender gestaltet, sowohl für die Vermummten als auch für die, die sie führten. Diejenigen auf Pferden hatten es dabei noch am leichtesten und bereiteten auch die wenigsten Schwierigkeiten, da man nur die Gäule am Zügel führen musste. Für Amara war der Morgen besonders zermürbend gewesen, da sie erneut gespürt hatte, wie Kinphaidranauks fahndende Präsenz sie ein paarmal gestreift hatte und sie sich bemühen musste, ihrem Druck zu widerstehen. Allmählich bekam sie Kopfschmerzen; nichts Schlimmes, jedoch eine beständige Belastung.

      „Allzu lange können wir nicht rasten“, warf Pir ein, der sich jetzt zu ihnen gesellte, mit Blick auf den Horizont. „Wir müssen bald weiter. Und bis zum Abend müssen wir noch ein gehöriges Stück bewältigen, vor allem mit diesem Wahnsinnigen im Nacken.“

      „Wenn wir uns beeilen, schaffen wir es bis zu Yarms Hütte. Da hätten wir …“

      In diesem Augenblick ließ ein greller Blitz sie zusammenzucken und ein Donnerkrachen erscholl, unter dem die Erde bebte. Sie und die anderen in ihrer Nähe hatten sich instinktiv weggeduckt und erhoben sich jetzt wieder vorsichtig. Weitere Blitze schlugen diesmal ein ganzes Stück entfernt ein, doch wieder war der Donner so stark, dass er einen bis ins Mark erzittern ließ.

      „Wir warten, bis das Schlimmste vorübergezogen ist“, sagte Kira, als das Grollen langsam verklang. „Oder willst du von so einem Blitz getroffen werden?“

      Plötzlich wehte ihnen über die Wipfel der Bäume hinweg eine eiskalte Brise entgegen, und einen Herzschlag später klatschten dicke Tropfen auf den Boden, sodass auf dem Stückchen beinahe kahler Erde, auf dem sie standen, ein Bild von aufplatzenden runden Kratern entstand, dicht gedrängt und sich stetig von einem Augenblick auf den anderen auslöschend und erneuernd.

      Sie flüchteten sich vor dem Wolkenbruch in den Schutz der Ruinenöffnung hinein. Während sie dort zwischen den typischen, umgedreht spitzkantigen Säulen der Kinphauren standen, hallten ihnen aus dem Innern hohl die Stimmen der anderen entgegen, die dort bereits Unterschlupf gefunden hatten, und vermischten sich mit dem Prasseln des Regens.

      Amara spähte in den düsteren Hohlraum hinein. Das Bauwerk schien ihr ein klammer, flacher, vergleichsweise niedriger Ort gemessen an der Tiefe des Raums. Sickerwasser rieselte so stark von der Decke, dass es auf irgendeine nahe gelegene Quelle oder einen Bach schließen ließ. Trübes Licht fiel durch Spalten in der Decke auf unheimliche kinphaurische Reliefbilder.

      Aus dem Dunkel des Raums kam eine Gestalt auf sie zu. Es war Auric, dem man die Augenbinde abgenommen hatte und der sich am Rand des Überhangs vor dem Regenvorhang zu ihnen gesellte. Lichter flackerten durch die Schleier, und kaum war er bei ihnen, da ließ der Sturzbach nach und dünnte zu einem leisen Tröpfeln aus. Nur von den Kanten des Daches rann es noch in Rinnsalen herab.

      Die Einschläge der Blitze schienen sich zurückgezogen zu haben. Für einen Moment wurde es still. Doch dann, als folgte das alles dem trägen Schlag eines gewaltigen Herzens, blähte sich über dem nächsten Kamm ein schwarzviolett brütendes Unwetternest und trieb aus seiner sich rasend schnell ausdehnenden Front Salven an Blitzen hervor, die sich wie eine Phalanx geworfener, zuckender Lichtspeere über die Landschaft wölbten und dann niedergingen.

      „Mir ist das unheimlich“, sagte Kira.

      „Ach was?“, krächzte es auf Amaras Schulter. Sie hatte Yausos Erscheinen gar nicht bemerkt. Er kam und ging, und seine Gegenwart war für sie inzwischen etwas ganz Natürliches geworden.

      Kira drehte sich jäh um, fixierte ihn. „Du bindest deinem kleinen Freund besser mal die Schnauze zu!“ In ihrer Stimme klang keinerlei Anflug von Heiterkeit an, ihre Miene war grimmig. Offenbar war sie gereizt und das alles setzte ihr so sehr zu, dass ihre übliche abgeklärt ruhige Fassade Risse bekam.

      Sie starrte jetzt Amara an. „Mir ist das unheimlich, weil es mir vorkommt, als würde er uns ziemlich sicher folgen. Als wüsste er genau, wo wir sind.“ Kira kniff die Augen zusammen und runzelte die Stirn. „Du kennst ihn und du kennst dich mit Magie aus, und ich hab dich das schon mal gefragt. Meinst du, Gelion hat die Möglichkeit, uns irgendwie aufzuspüren?“

      Hoffentlich sagte Auric jetzt nichts Falsches. Sie hütete sich, ihn anzuschauen. „Ich wüsste von keiner Möglichkeit, die er hätte, um uns mit seinen eigenen Mitteln zu finden“, antwortete sie. Wenn es nicht Kinphaidranauk gereicht hat, mich nur vage zu streifen, um zu wissen, wo ich bin.

      Das glaube ich nicht, hörte sie Yausos Stimme, diesmal in ihrem Geist. Ich glaube, sie muss schon ganz in dein Bewusstsein eindringen, um herauszufinden, wo du gerade bist. Es ist mir sowieso ein Rätsel, wie sie dich überhaupt aufspüren kann. Eigentlich sollte so was nicht möglich sein.

      „Ist vielleicht einer aus den Abordnungen der Rebellen ein Spion?“, hörte sie jetzt Kira fragen. Zum Glück gingen deren Gedanken in eine ganz andere Richtung. „Was ist mit ihren Senphoren? Teilt einer von ihnen Gelion vielleicht unsere Reiseroute mit?“ Sie richtete wieder ihren Blick direkt auf Amara. „Du hast doch allen von ihnen richtig den Geist vernebelt? Oder könnte sich einer von ihnen dagegen gewehrt haben?“

      „Das hätten wir schon gemerkt“, antwortete Yauso an ihrer Stelle, der sich anscheinend in seiner Ehre verletzt fühlte.

      „Oder kriegt man es auch mit verwirrtem Verstand hin, eine Senphorenbotschaft auszusenden?“

      Jetzt war es an Amara, zu antworten. „Nein, das halte ich für ausgeschlossen. Man kann nur mit klarem Geist die Signatur desjenigen formen, an den die Botschaft gerichtet ist.“

      „Du weißt ziemlich viel darüber.“ Auric sah sie neugierig an. „Obwohl du kein Senphore bist.“

      „Und was ist mit Vanwe?“, fragte Kira weiter, diesmal Auric. „Ihm hat sie, genau wie dir, nicht den Geist vernebelt.“

      Auric schaute einen Augenblick nachdenklich vor sich hin, bevor er antwortete. „Ich kann wirklich nicht sagen, dass ich ihm absolut über den Weg traue. Es ist auch keine Freundschaft zwischen uns, kann es wahrscheinlich auch nie geben … Aber da die Kinphauren auch seine Feinde sind, halte ich es eigentlich für ziemlich ausgeschlossen.“

      „Nun ja“, warf Amara ein, „Eisenkrone hat schon einmal ein Bündnis mit den Kinphauren versucht, also würde ich das nicht so ganz von der Hand weisen.“

      „Vanwe hat einen von den Kinphauren erbeuteten Orbus“, merkte Auric an. „Dann soll er uns den aushändigen.“

      Klar, dann war es ihm nicht mehr möglich, irgendjemanden zu verständigen.

      „Wir werden sehen, wie er reagiert“, sagte Kira und nickte zustimmend.

      Pir blieb als Wache draußen, während sie in das Innere des Bauwerks gingen, in dem sich Stimmengemurmel mit dem Plitschern der herabfallenden Wassertropfen mischte.

      Vanwe hörte sich an, was sie zu sagen hatten, nickte dann, als fände er ihre Forderung vernünftig. Keinerlei Regung, die ihn irgendwie verdächtig erscheinen ließ. Andererseits hielt Amara ihn auch für klug genug, sich so etwas zu verkneifen, wenn er der Spion wäre.

      Daraufhin riefen sie Devunai herbei, um sich mit ihnen beim Eingang den Orbus genauer anzusehen. Von denen, die keine Wirrnis verabreicht bekommen hatten, war er derjenige, der sich mit Artefakten der Kinphauren auskannte. Devunai rief vor ihren Augen die Glyphenschichten des Orbus auf und überprüfte sie.

      „Es scheint alles in bester Ordnung zu sein“, sagte er dann nach einer kurzen Beratung mit Auric. „Es scheint, dass sich über ihn nur Botschaften mit Eisenkrone und Aurics Konklav-Orbus austauschen lassen.“

      „Dann können wir ihn weiter von meinem Vernebelungszauber verschonen. Auric, habt ihr beide –“

      „Ich muss ehrlich gesagt gestehen, dass ich mich noch nicht so ausgiebig mit ihm ausgetauscht habe. Ich verlasse mich lieber auf meine Gefährten.“

      „Und von denen …?“

      Auric schüttelte den Kopf.

      In diesem Moment zuckten erneut Blitze herab und Donner erschütterte die Luft.

      „Ich habe das Gefühl, er kommt näher“, sagte Kira. „Ich muss sagen, mir ist nicht wohl dabei, dass ihr als Schutz vor ihm nur nach irgendetwas sucht, von dem ich nicht weiß, was das genau sein soll.“

      Amara fing einen Seitenblick von Auric auf und schüttelte unauffällig den Kopf. Sie konnten ihr nicht sagen, dass es Freistatt vor allem vor Kinphaidranauk schützen sollte, denn dann hätte sich Kira sicher augenblicklich gegen das Treffen und für die Sicherheit Freistatts entschieden.

      „Mädchen, das ist ein gefährliches Spiel, was du da treibst.“ Kira fixierte sie mit ernstem Blick. „Du gefährdest die Sicherheit von Freistatt. Dort leben Menschen, die sich auf mich verlassen. Es ist die einzige Zuflucht, die es in diesen kriegswirren Zeiten gibt.“

      Da hatte sie die Bestätigung, wenn sie die gebraucht hatte, dass ihre Vermutung richtig war.

      „Morgen Abend erreichen wir den Punkt“, fuhr Kira fort, „an dem wir entscheiden müssen, was wir tun. Wenn Gelion uns dann noch immer auf den Fersen ist, müssen wir ihm entweder entgegentreten oder alles abbrechen.“

      „Wird man uns noch eine dritte Chance zu einem Gipfeltreffen geben?“, hörte sie Devunai mit grollender Stimme fragen.

      „Ich glaub’s nicht“, antwortete Kira mit bitterer Miene. „Dann ist alles geplatzt. Dann gehen alle auseinander, und das war’s.“

      „Das wären zwei geplatzte Gelegenheiten“, sagte Auric. „Beide würden sie dann uns, genauer gesagt mir, in die Schuhe schieben. Ein weiteres Mal trauen die mir nicht.“

      Kira wandte sich jäh um, sodass sie ihr und Auric direkt ins Gesicht sah. „Können wir sie besiegen? Könnt ihr beide, denn auf euch käme es als Magier da an, diesen Gelion gemeinsam besiegen?“ Ihre Stimme klang hart und fordernd. Mit etwas Fantasie konnte Amara sogar die Verzweiflung darin durchhören.

      Sie versagte sich die Antwort, weil sie im Stillen hoffte, Yauso würde etwas Keckes, Hoffnungsvolles von sich geben, aber der schwieg.

      „Wenn er das ist, was wir glauben“ antwortete Auric, „ein Drachenspross oder irgendetwas in der Richtung, dann ist er äußerst mächtig. In dem Fall ist es schwer, das ganze Ausmaß seiner Macht zu erfassen. Aber wenn keine andere Möglichkeit bleibt, werden wir das tun. Dann müssen wir uns ihm stellen.“

      Er schaute Amara an.

      Und wenn wir uns ihm tatsächlich stellen und du bleibst dabei auf der Strecke?, dachte sie. Egal, wie es sonst ausgeht? Welchen Sinn hat das dann alles noch? Wer sollte in deine Fußstapfen treten? Ich sehe keinen, der genug Ausstrahlung besitzt und der nicht gegen die Verführungen der Macht und üblen Einflüsterungen gefeit ist.

      Kira schwieg mit ernster Miene. „Morgen“, sagte sie schließlich. „Morgen im Laufe des Tages müssen wir uns entscheiden, was wir tun.“ Sie schaute hinein in die Düsternis des Bauwerks. „Aber jetzt sollten wir wieder aufbrechen. Wir haben lange genug gerastet. Wenn er uns vorher erwischt, bleibt uns keine Entscheidung mehr. Und wenn wir uns beeilen, haben wir heute Nacht zumindest ein Dach über dem Kopf.“

      Als ihre gemischte Truppe nacheinander das Bauwerk verließ, nahm Amara sich Fiennas, Nundraks und Munais an und führte sie. Auch bei ihnen hatte Kira darauf bestanden, dass sie ihnen die Wirrnis verpasste.

      Sie gehören anderen Bündnissen und Organisationen an, hatte Kira gesagt. Und ob Freunde von dir her oder hin, wer weiß, was ihnen eines Tages ihre Loyalität befiehlt. Und ich setze nicht die Sicherheit von Freistatt auf so ein Risiko.

      Sie konnte das Kira nicht einmal verübeln, aber ihre Freunde taten ihr leid. Während sie mit verbundenen Augen dahintrotteten, flüsterte sie ihnen hin und wieder ermunternde Worte zu. Ihre Antworten klangen vernebelt und wirr, doch sie hoffte, dass ihre Stimme zu ihnen durchdrang und ihnen Mut spendete.

      Bald, dachte sie, in Freistatt. Dann sind wir alle wieder zusammen. Bei klarem Verstand und so, wie es sein sollte. Dann können wir so richtig unser Wiedersehen feiern. Aber dazu mussten sie erst mal nach Freistatt gelangen. Und dazu mussten sie entweder Gelion abhängen oder ihn besiegen. Freistatt war von Anfang an ihr Ziel gewesen. Zunächst, um sich vor Gelion zu verstecken. Aber jetzt schien es, als müssten sie diesen Ort vor Gelion beschützen.

      Sie blickte an der Reihe ihrer Freunden entlang, sah sie hilflos und verwirrt und auf ihre Führung angewiesen. Sie musste jetzt auch für sie mitdenken und Verantwortung tragen und tapfer sein. Sie musste auch für sie das Richtige tun. Genau wie sie für verdammt noch mal alle und jeden das Richtige tun musste.

      Da war eine Erkenntnis, die sich durch düstere Wolken zu ihr durchdrängen wollten. Doch sie schob sie beiseite. Da war etwas, dass sie noch nicht sehen wollte, für das sie noch nicht bereit war.

      Bis zum Abend hatte Auric über seinen Konklav-Orbus noch immer keine Nachricht von seinen weit entfernten Gefährten erhalten, wie man Amara vor einer Entdeckung durch Kinphaidranauk abschirmen konnte.

      Ihnen lief die Zeit davon. O gütige Sirin, sie zerrann ihnen zwischen den Fingern, und sie wusste nicht, was sie tun sollte.
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      Bis zum Abend erreichten sie den Ort, den Kira ihnen in Aussicht gestellt hatte.

      Es war eine Hütte, deren Besitzer Kira kannte. Zu anderen Zeiten benutzte er sie als Unterkunft für den Viehtrieb, und sie hatten eine Vereinbarung, dass auch Kira dort unterkommen durfte.

      Hütte war eigentlich untertrieben. Es war ein großes Blockhaus, dass auch Schlafplätze für Viehtreiber und Hirten bot, zusammen mit einem angebauten Schuppen samt Pferdestall, und es lag so am Hang, dass man die Landschaft dahinter übersehen konnte. Dieser Ort bot also den perfekten Unterschlupf für die Nacht.

      Es war eng da drinnen, es war warm und die Luft schwer und stickig von den Ausdünstungen all der Menschen auf engem Raum.

      Pir saß draußen unter dem Überhang des Daches auf einer Stufe Wache. Wegen seiner Größe und dem Hang unter ihm musste er nicht mal aufstehen, um das Gelände zu überblicken. Die Zwillinge würden ihn später ablösen; Sherwa und Nirja waren ohnehin die ganze Zeit unruhig, scharrten mit den Hufen und waren unleidlich, weil ihre Verletzungen sie zu einem ruhigeren Verhalten verdammten, als sie sonst gewohnt waren, und so kamen sie sich immerhin weniger nutzlos vor.

      Sanfter Regen fiel. Er war warm, vielleicht ein letzter Sommerregen, bevor der Herbst endgültig Einzug hielt. Und er fühlte sich ganz so an, als sei er natürlichen Ursprungs, keine krankhafte Verdrehung von Vorgängen der Welt, die durch unbeachtete Nebeneffekte enthemmt eingesetzter Magie zustande kam.

      Amara sah die merkwürdig schlanke Gestalt Pirs vor dem glitzernden Vorhang inmitten einer samtenen Nacht sitzen. Er warf ihr einen kurzen Seitenblick über die Schulter zu und als er sie erkannte und nicht weiter beachtete, stahl sie sich hinter ihm seitwärts vorbei, bis sie ein Plätzchen zwischen Hütte und Anbau fand, das durch einen Überhang vor dem Regen geschützt war.

      Offenbar war sie nicht die Einzige, die dem engen, mit Menschen vollgestopften Raum entkommen wollte, denn sie sah eine Gestalt, in der sie Auric erkannte, vom Haus her zwischen den Bäumen des Waldrands verschwinden. Wahrscheinlich wollte er in aller Ruhe über seinen Konklav-Orbus mit seinen Gefährten weit im Westen Zwiesprache halten, um zu erfahren, ob sich ihnen irgendeine Lösung für ihr Problem eröffnet hatte.

      Glaubte sie noch daran? An irgendeine Erleuchtung im letzten Augenblick?

      Sie wischte den Gedanken beiseite, saß da und starrte vor sich hin. Der Kopf tat ihr weh, ein quälender Druck, der durch die ständige Wachsamkeit gegenüber Kinphaidranauks Angriffen zustande kommen musste. Sie massierte sich die Schläfen, lehnte dann den Kopf zurück gegen das Holz der Wand in ihrem Rücken und genoss die Stille der Nacht, die nur durch den säuselnden Fall des Regens und das leise Schnauben der Pferde im Stall durchbrochen wurde.

      Dieser Friede blieb ihr allerdings nicht lange vergönnt.

      Ein Donnerschlag ließ die Luft erbeben.

      Amara setzte sich auf, sog voller Beklemmung die Luft ein.

      Es ging wieder los.

      Heller Schein erfüllte schlagartig die Nacht und warf den scharfen Schatten des Gebäudes auf den Boden. Amara rutschte ein wenig zur Seite, sodass sie um die Ecke lugen konnte, um sich dem ganzen Schauspiel zu stellen.

      Ein Unwetter ballte sich in der Richtung, aus der sie kamen. Eines von der widernatürlichen Art.

      Ein rotes Glühen erfasste dort den Himmel und ließ das brütend pechschwarze Gewölk erkennen, aus dem es hervordrang. Bösartig tückische Kohlenglut loderte und flackerte in dessen Innern auf, als würde dort ein Hort von Dämonen wüten und die Vernichtung der Menschheit anbahnen. Blitze zuckten jetzt unvermittelt aus diesem schwarzen Brutnest hervor, tasteten mit sich verästelnden Fingern die Landschaft ab. Schwarz traten Bergrücken hervor, von grellem, rastlosem Weiß umtanzt.

      Sie hörte, wie Pir vor der Tür aufschrak. Es polterte, als wäre er hochgefahren und jäh zurückgetaumelt. Drinnen erhob sich Stimmengemurmel, wenig davon klar, das meiste verwaschen. Ein Pferd wieherte grell im Stall auf.

      Das Unwetter – oder der, der es hervorrief – schien sich damit jedoch nicht zufriedenzugeben.

      Amara sah, wie sich die Gewitterwolke jäh ausdehnte, fast schon explosionsartig, und es glühte umso feuriger in ihren Eingeweiden. Eine Reihe von Blitzen, ein, zwei, drei, donnerten mit einer derartigen Macht herab, als wollten sie den Himmel spalten und dessen schwarzen Vorhang ein für alle Mal zerreißen.

      Der Nachhall ihres Donners verklang, dünnte sich allmählich zum Trugbild einer Stille aus. Dann, hinein in diesen Hauch eines Ausatmens, als man schon hoffen wollte, dass dies das Ende des Wütens gewesen wäre, schoss eine gewaltige Flammensäule hoch in den Himmel, loderte und rotierte, als wollten Tausende unruhiger Teufel ihrem Bannkreis entkommen. Und dann brach sie in sich zusammen und an ihrer Stelle erhellte wilder Feuerbrand den Horizont. Blaue Peitschen zuckenden Lichts brachen aus diesem Nest aus und irrlichterten über Hänge und Grate.

      „Da hat’s aber einer nötig“, hörte sie Yauso sagen.

      Sie hatte bei alldem beinahe das Atmen vergessen, und Yausos Stimme kam ihr dabei nur wie ein beirrender Quälgeist in ihren Ohren vor. „Kannst du darüber noch lachen?“

      Yauso antwortete ihr nur mit seinem Schweigen.

      Schweigend lauschten und sahen sie dem Wüten zu. Es kam ihr vor wie der irre Wutausbruch eines kleinen tobenden Kindes: Komm raus oder ich mach alles kaputt!

      Und da war etwas, das zu ihr sprach und das sie rief.

      Es hatte sie schon lange gerufen. Nur hatte sie davor die Ohren verschlossen, wollte es nicht hören, aus einer Angst heraus, die mit der Zeit untergründig gewachsen und nun so schleichend und gnadenlos war, dass ihr von ihrem Hauch das Herz gefror.

      Gelion entfesselte wahrhaftige Monster von Unwettern und Feuerstürmen. Und die Berge glühten und zuckten in ihrem Licht, die Nacht glomm, flackerte und erzitterte.

      „Das sieht aus, als käme das von der Ruine, bei der wir heute Mittag gerastet haben.“ Yausos Stimme klang jetzt kleinlauter.

      Er hatte recht. Die Stelle, bei der sie sich vor Stunden von den Strapazen des Morgens erholt hatten, schien im Zentrum dieser Raserei zu liegen. Sie konnte sich gut vorstellen, dass Gelion die Ruinen des einstigen kinphaurischen Glanzes zum Ort nahm, von dem aus er seine Drohung vollkommener Vernichtung in die Nacht schleuderte.

      Ich krieg dich, Hexenkind. Oder ich werde all die töten, die du liebst. Ich werde all das zerstören und entweihen, was dir am Herzen liegt.

      Konnte man es deutlicher sagen?

      Zögernd streckte sie ihre Glieder durch, hatte das Gefühl, dass ihre Knochen bei diesem Schrecken am Horizont steif geworden waren und knackten. Dann stand sie langsam, aber mit einer Sicherheit auf, die sie selbst erschreckte.

      Diese Erkenntnis war nicht so sehr von Gründen und Verstand getragen als vielmehr von einer tiefen, inneren Einsicht. Von Notwendigkeit. Und das machte es nur umso erschreckender.

      Es blieb ihr kein anderer Weg, wenn sie Freistatt und die einmalige Chance schützen wollte, die Auric und diese Zusammenkunft ihnen boten.

      Sie stand da und fror von einem Frosthauch, der nicht aus ihrer Umgebung kam.

      Er kam aus ihrem Inneren und ihrer Erinnerung an ein kleines Mädchen, das hingekauert in winterdürres Gestrüpp am Rand einer Lichtung hockte. Das fühlte, wie die kahlen Äste es piksten und wie eiskalte, kristallklare Tröpfchen geschmolzenen Eises auf es herabtrommelten und sich ihren Weg in seine Kleidung suchten.

      Über Flecken schmelzenden Schnees blickte es hinüber zu dem Haus, aus dessen Schornstein nur noch ein dünner Streifen bräunlichen Rauchs aufstieg. Es schaute hinüber, als berge dieses Haus dort all seine Hoffnung. Dass es möglich sei, ein freies und selbstbestimmtes Leben zu führen, dass es möglich sei, all seine Kräfte und Möglichkeiten zu entfalten, ohne dass man dafür gejagt und verfolgt würde.

      Amara hatte gelernt, dass es nicht ging, die Freiheit auf ein kleines, weltabgeschiedenes Haus zu begrenzen, sondern dass es jenseits davon noch immer eine Welt gab, die auch in diese Gleichung mit einbezogen werden wollte. Damals hatte sie es sogar schon Momente danach gelernt, als die Jungen aus dem Dorf sie gefunden und gejagt hatten.

      Sie dachte an die Feuersglut im Haar der Hexe, die sie später bei Fienna wiedergefunden hatte, ihrer Freundin. Sie dachte an Arken, der später für sie so viel mehr geworden war. Für sie und eigentlich für die ganze Welt. Ein Sendbote für die Verstoßenen und Fehlgegangenen, für die Aufrührer und Rebellen, der unmögliche und verrückte Träume in den Verstand der Menschen ausstreute.

      Der Tag, als sie im vom Winter erstarrten Gesträuch gehockt und hinüber zum Haus der Hexe geblickt hatte. Wie weit war sie seither gekommen! Wie viel Leid und Enttäuschung hatte sie erlebt! Aber am Ende auch eine Art von Sieg. Dass sie ihre Kräfte zurückgewonnen hatte. Dem war allerdings vorausgegangen, dass sie etwas vollbracht hatte, das ihr das Gefühl gab, wieder die Kontrolle über ihr Schicksal zurückzuerhalten.

      Das Krächzen eines Raben klang selbst durch das Wüten ihres Widersachers zu ihr und sie glaubte, den Widerhall von Arkens Stimme darin zu erkennen.

      Es ergab alles Sinn.

      Sie war es diesem kleinen Mädchen schuldig, wenn seine Träume auch nur irgendwas zu bedeuten hatten.

      Amara strich sich über ihre Kleidung und die Beine, als wäre da irgendwelcher Schmutz oder Staub, den man abstreifen musste.

      Sie fasste hinter ihren Rücken, spürte Schwarzdorn, das immer bei ihr war. Griff dann nach Hülle und Gurt ihres Vollschwertes, das neben ihr an der Wand lehnte und ohne das sie schon längst nirgendwo mehr hinging, und schnallte es sich um.

      „Was hast du vor?“, hörte sie ein katzengroßes, kohlerotes und gewichtsloses Geschöpf auf ihrer Schulter krächzen.

      „Ach, Yauso, du weißt es doch“, antwortete sie ihm.

      Wenn sie schnell war, konnte Kira Auric und die Rebellenvertreter nach Freistatt führen, und eine Welt ohne Kinphauren und Drachenerbin und ohne ein neues dunkles Zeitalter bekam noch eine Chance.

      Entlang des Anbaus schlich sie sich zu den Bäumen hin, die sich zu den Seiten des Hauses den Hang hinauf erhoben. Pir bemerkte sie nicht. Der war wahrscheinlich von der Macht des Schauspiels gebannt, das Gelion dort entfesselte.

      Sie musste nur achtgeben, dass sie nicht Auric in die Arme lief. Das war das Letzte, was sie wollte. Denn der würde ihr gewiss beistehen wollen.

      Sie musste es allein tun.

      Das war ihr Kampf und der war von Anfang an unausweichlich gewesen. Außerdem durfte sie Auric nicht gefährden. Der war wichtig über diesen Tag hinaus. Er war der Ankerpunkt, er war tatsächlich das, was Kira von Anfang an in ihm gesehen hatte.

      Es gab immer noch die Möglichkeit, dass Kiras Truppe, falls sie versagte, mit ihm eine zweite Chance in der Hinterhand hatte. Aber daran durfte sie jetzt keinen Gedanken verschwenden. Sie musste Gelion gnadenlos und verdammt hart treffen, mit allem, was sie hatte.

      Sie hastete zwischen den Schatten dunkler Stämme hindurch und kam schließlich aus dem Wald heraus. Sie beschleunigte sogar noch ihren Schritt und lenkte ihn in Richtung der Ruinen, bei denen sie am Mittag gerastet hatten.

      Diesmal war das Wahrheit, was beim letzten Mal gegenüber Kira eine Notlüge gewesen war, damit die sich mit ihren Gefährten in Sicherheit brachte: Sie hatte inzwischen etwas Wichtiges über Magie gelernt, das ihr helfen würde.

      Sie gebot jetzt über ganz andere Kräfte als bei ihrem letzten Aufeinandertreffen. Aber auch Gelion zeigte in dieser Nacht, dass seine Möglichkeiten weit über die eines normalen erfahrenen und talentierten Magiers hinausgingen – selbst über die eines Meisters seiner Disziplin. Und bei den von ihm entfesselten Gewalten regte sich in ihrem Inneren eine leise bange Stimme, die sich einfach nicht unterdrücken ließ und die beständig diese eine Frage stellte: Was willst du dem nur entgegenstellen?

      Und es gab noch etwas anderes, in dem sich das, was ihr jetzt bevorstand, von ihrer letzten Begegnung mit Gelion unterschied: Diesmal reichte es für sie nicht, sich nur zu opfern. Er war hinter Freistatt, den Rebellen und Auric her. Diesmal musste sie siegen. Sie musste Gelion bezwingen. Oder alles war verloren.

      Es hing so viel daran. Es hing so viel an Auric. Und damit hing so viel an ihr.

      Ja, sie musste Gelion gnadenlos und verdammt hart treffen.

      „Yauso“, flüsterte sie in die Nacht hinein. „Sag mir, dass wir das hinbekommen.“

      „Wir kriegen das hin“, kam seine inzwischen vertraute Stimme von ihrer Schulter.

      „Sag mir, dass wir es zusammen verdammt noch mal draufhaben, diesen Dreckskerl fertigzumachen.“

      „Wir packen das, zusammen kriegen wir das hin. Was wäre ich denn sonst für einen Art von Succurus?“

      Dennoch ließ sich das kleine bange Flüstern tief in ihrem Inneren nicht unterdrücken.
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      Sie hatte ein wenig nach ihm suchen müssen, doch da stand er.

      Es war ein stiller Ort, es war kein Ort, wie er ihn normalerweise wählen würde. Amara hörte rings um sich das Geräusch der Wassertropfen, die mit ihrem Zerplatzen unerbittlich den Lauf der Zeit anzeigten. Das schwache, trübe Licht des Mondes und der Sterne, das durch Risse und Spalten des zerfallenen Bauwerks einsickerte, schälte die Reliefs einer vergangenen kinphaurischen Zivilisation nur schwach auf den Wänden hervor. Es hätte allein nicht ausgereicht, die Gestalt zu beleuchten, die dort in der merkwürdig flachen und niedrigen Kaverne vor einer reliefbedeckten Steinplatte stand und vor sich zu Boden blickte, als wüsste sie, dass sie käme, wollte aber noch keine Notiz von ihr nehmen.

      Die Stille hatte schon vor einiger Zeit den Platz des Wütens dort draußen eingenommen, so, als ob Gelion wüsste, dass seine Botschaft angekommen war und er nun auf sie wartete. Und da stand er.

      Im Stillen hatte sie erst gar nicht damit gerechnet, ihn etwa im Schlaf zu überraschen. Dass er sie erwartete, erschreckte sie nicht, wie es das wahrscheinlich sollte. Es passte nur zu gut zu ihm. Und das war das eigentlich Beängstigende daran.

      Er stand da im Schein eines von ihm geschaffenen Irrlichts, das vor ihm in der Luft schwebte. Es beleuchtete sowohl ihn als auch die große Wandplatte in seinem Rücken, die eine besonders unheimliche Auswahl kinphaurischer Motive zeigte, bei denen man immer den Eindruck hatte, sie würden sich unter der Oberfläche des Steins befinden.

      Gelion trug diesmal nicht seine Kopfbedeckung, jene bizarre Mischung zwischen einem Helm und einer Krone. Das überraschte und erschreckte sie.

      Denn es ließ die Sicht frei auf sein Gesicht und auf alles darum herum.

      Gelion konnte man wahrhaftig nicht länger Goldlöckchen nennen.

      Sein Gesicht, das hatte sie bereits beim letzten Aufeinandertreffen gesehen, war schwarz und rot verquollen wie von rohem Fleisch und brandig gewordenen Wunden. Seine Augen waren darin wie Schlitze, aus denen schwarz gärender Eiter tropfte. Doch es war offensichtlich, dass es etwas Schlimmeres war. Etwas schwärte und schwelte im Innern dieses Schädels.

      Es hatte weit über den Bereich des Gesichts um sich gegriffen. Ein paar Locken sprossen noch aus der verfault wirkenden Masse, doch nur deren Spitzen funkelten wie zum Hohn goldblond; der Rest wirkte wie von schwarzer, teeriger Asche eingefärbt.

      Jetzt sah er auf, begegnete ihrem Blick und schien in dem Ausdruck zu lesen, der sich auf ihren Zügen abzeichnen musste. „Oh, ich dachte, ich lasse meinen Helm diesmal aus“, sagte er, richtete den Blick erneut zu Boden, wo sie seine Kopfbedeckung ein Stück vor ihm entfernt abgelegt fand. Sein Grinsen ließ Zähne sehen, als wäre sein Mundwinkel eine offene Wunde. „Dieses Zusammentreffen hat doch immerhin etwas sehr Privates.“

      Sie konnte nichts darauf erwidern. Auch wenn sie sein Gesicht schon kannte, es hatte sich seit ihrer letzten Begegnung nochmals verändert. Das war wohl der Preis, den die leichtfertige Entfaltung einer solchen Macht mit sich brachte.

      „Ich habe damit gerechnet, dass du deine eigenen Mittel hast, unbemerkt durch mein Lager und das Gefolge meiner Getreuen zu kommen. Und irgendwie habe ich schon seit einer Weile gespürt, dass du in der Nähe bist.“ Er verzog diese Verhöhnung eines menschlichen Gesichts wie zu einem Stirnrunzeln und schnipste dabei mit den Fingern, als würde er nach einer Formulierung suchen. „Da war so etwas wie … ein Zeichen, das in der Luft lag, das nur von deiner Anwesenheit künden konnte.“

      Ein Zeichen in der Luft? Sie hatte in der Grube der Birgenvettern erfahren, dass Gelion seine ganz eigene Art entwickelt hatte, Gewundene Wege zu benutzen. Formte sich bei ihm jetzt auch ein Gespür, eine ganz eigene Befähigung zum Aufspüren von Signaturen?

      „Und jetzt, da du hier bist, unbemerkt hindurchgeschlüpft, habe ich auch dafür gesorgt, dass uns niemand stört.“

      Was hatte er getan? Hatte er so etwas wie einen Schutzbann um den Ort errichtet, sodass nichts von dem, was hier geschah, nach draußen drang? Oder konnte er tatsächlich inzwischen so etwas wie einen magischen Wall weben, der niemanden durchließ?

      Sie wusste es nicht. Sie wusste nicht, wozu seine Kräfte inzwischen ausreichten. Sie hatte nichts gespürt, doch das mochte auch an dem drückenden, surrenden Kopfschmerz liegen, der sie die ganze Zeit plagte und den sie auf Kinphaidranauks vages Fahnden nach ihr zurückführte.

      Gelion sah sie forschend an. „Ishkin sagt, du hast dazugelernt?“

      „Ein bisschen“, erwiderte sie.

      „Ach, sprechen kannst du also doch noch?“ Gelion hob wie verwundert den Kopf. „Hätte mich auch gewundert, wenn ausgerechnet dich deine scharfe und vorschnelle Zunge im Stich gelassen hätte, meine kleine Schattenschlampe.“

      Er reckte den Kopf schief, wie neugierig, als würde er auf eine Erwiderung hoffen. Da würde er vergeblich warten.

      „Wir hatten das schon mal, dass nur wir beide aufeinandertreffen. Dass du mir entgegenkommst. Damals auf freiem Feld.“ Er hob die Hände, als wollte er auf die Umgebung deuten. „Da dachte ich mir, wir müssen das nicht ein weiteres Mal durchexerzieren.“

      „Aber diesmal“, sagte Amara, „komme ich nicht allein.“

      Yauso erschien mit einem Windstoß, der ihr die Haare hochfahren ließ, und einem dumpfen Fauchen der Luft auf ihrer Schulter. Yauso hatte ein Gefühl für Effekte.

      Amara konnte bei Gelions verunstaltetem Gesicht nicht einschätzen, ob darin Verwunderung oder Verärgerung überwog. „Und was soll mir diese putzige Kreatur –“

      Eine gewaltige Entladung brach über Gelion herein. Feuerrachen öffneten sich und spien ihre Flammen auf ihn. Blitze züngelten aus sich verästelnden Rissen in der Luft hervor und griffen flackernd um sich, wild sich windende Peitschen aus blauem Fraß schnellten durch die Kammer, prallten funkensprühend von den Wänden ab und zuckten gierig umher. Ein Heulen, Zischen, Fauchen und Donnern erfüllte die klamme Luft.

      Gleichzeitig mit ihrem immensen, geballten Eingriff in die Geisterräume über Yauso, hatte Amara auch die Kalme der Stille herbeigerufen, und nur so stand sie unangefochten inmitten dieses Infernos.

      Sie ließ es eine ganze Weile wüten, dass die Kammer davon widerdröhnte und bebte, und sie sah aus dem Augenwinkel, wie dazu Yauso fauchend seinen Schnabel aufgerissen hatte.

      Hart und gnadenlos zuschlagen – das war der Plan gewesen.

      Auric hatte ihr während ihrer Reise ein paar erste Hinweise gegeben, wie man Ableitungseffekte erzeugt. Sie war froh darüber, denn sie wusste nicht, was sonst mit ungezügelten Sekundäreffekten innerhalb dieser niedrigen Kaverne passiert wäre.

      Dann aber überkam sie Erstaunen und aufkeimender Schrecken. Denn sie hätte nicht sagen können, dass sie in ihrer Kraftentfaltung aus den Geisterräumen heraus innegehalten hatte.

      Doch trotzdem dämpften das Feuer und die Blitze sich ab.

      Sie wurden schwächer, blasser. Als gäbe es einen Gegenstrom, der wider sie drängte. An den Rändern ihrer Entladungen strömten glutrote Zungen vorbei, und lohefarbenes Blitzgeäder flackerte aus Gelions Richtung an den Wänden entlang.

      „Das ist er“, hörte sie Yauso über den Lärm sagen. „Er macht irgendetwas, das …“

      Die Kräfte, die Amara mit Yauso aus den Geisterräumen heraus entfesselt hatte, wurden jetzt noch stärker zurückgedrängt, als stemmte sich jemand mit einem Schild dagegen. So weit, dass sie jetzt sah, dass breite, glutrote Energieströme von dem Ort ausgingen, wo Gelion stehen musste, und sich an den Säumen ihrer Flammen entlangfraßen, sie zurückzwängten, sie niederdrückten und auflösten.

      Feuer verflüchtigte sich zu verwirbeltem Dunst, Blitze faserten aus, verloren ihren Fokus und zerfielen zu bloßem Geknister.

      „Ich weiß nicht, was er da macht“, hörte sie Yauso krächzen.

      Der Blick, den sie über ihn in die Geisterräume erhielt, zeigte ihr ebenfalls nur Rätselhaftes, auf das sie sich keinen Reim machen konnte. So etwas hatte sie bisher nie gesehen. Am ehesten hätte sie noch glauben mögen, dass hier Kräfte am Werk waren, die hier nichts zu suchen hatten und die sie bisher nicht kennengelernt hatte.

      Im Umkreis dieser ihre Kräfte zurückdrängenden Energien wurde jetzt wieder Gelion sichtbar. Inmitten von zusammenfallendem Lodern und verblassender Glut sah sie ihn dort stehen. Seine Kluft, dieses bizarre Sammelsurium verschiedener Stile, halb Rüstung, halb Ornat, es rauchte an verschiedenen Stellen und zeigte Flecken, die wie verschmort wirkten. An einer Stelle jedoch – und sie zog Amaras Blick wie hypnotisch an und ließ Entsetzen in ihr hochsteigen – war am Arm der Stoff verbrannt und zerrissen und hing nur noch in schwarzen Fetzen herab.

      Darunter sah man ein Stück von Gelions Arm. Er war geschwärzt, nicht von der Glut eines Feuers, sondern in einem tiefen glänzenden Blauschwarz, von dem hier und da Hautfetzen herabhingen. Der Arm wirkte abgezehrt und ausgemergelt, als wäre es nicht der eines Menschen, sondern gehörte zu einer anderen Gattung von Wesen. Sie glaubte, an seiner Rückseite die Ansätze zu Flügeln sprießen zu sehen.

      Sie sah von dem Arm wieder hoch zu seinen Augen. Schwarze Schlitze in rot verquollenen Höhlen erinnerten sie nur weiter daran, dass Gelions Veränderung fortgeschritten war und er sich allmählich von allem Menschlichen entfernte.

      Gelions Fratze bot ein breites rotes Grinsen dar. „Mädchen! Beim Dung des großen, untergründigen Burugs. Du hast ja wirklich was dazugelernt. Alle Achtung!“

      Er senkte den Kopf, sah sie von unten her an. „Schade, dass es reine Verschwendung deiner Lebenszeit war.“ Er machte eine Pause, legte beide Handflächen zusammen. „Denn es gibt ein paar Dinge jenseits von Himmel und Erde, von denen du keine Ahnung hast.“

      Feuer platzte aus der Luft. Die Hölle brach los.

      Zum Glück war Amara durch Gelions Verhalten schon darauf vorbereitet gewesen und stärkte rechtzeitig die Kalme der Stille.

      Rings um die Kuppel gespenstischer Ruhe, welche die Urkalme um sie erzeugte, herrschte ein einziges Lodern und Donnern. Flammenstürme prasselten auf sie herein und erfüllten den engen Schacht der Kaverne vollständig, dass es Amara vorkam, als stände sie im Rachen einer feuerspeienden Kreatur.

      Der heiße Sturm verwehte ihr die Haare und sein Dröhnen drang, wenn auch gedämpft, selbst zu ihr inmitten der Urkalme durch.

      Sie musste sich höllisch zusammennehmen, dass ihr dieses Inferno nicht schier den Atem raubte. Doch eisern mahnte sie sich selbst an die grausame Wahrheit: Versagen war keine Option. An ihr hing alles. Nur ein Sieg über Gelion würde all das retten, was sie liebte, und darüber hinaus alles, was irgendeine Bedeutung hatte.

      „Wenn er einen Moment nachlässt, schlagen wir los“, sagte sie. „Er kriegt noch einmal die ganze Ladung. Und das so lange, bis ihm Hören und Sehen vergeht.“

      Von ihrer Schulter klang eine leise Stimme, die ihr überraschend kläglich vorkam. „Ich weiß nicht, ob ich so etwas noch einmal hinkriege. Ich meine jemals.“

      Sie wandte den Kopf, und jetzt erst sah sie Yauso zum ersten Mal seit ihrem Angriff richtig an. Er bot ein so mitleiderregendes Bild, dass sie ein Schreck durchfuhr. Das Glutrot, das sonst seine Haut kennzeichnete, wirkte matt und ergraut, alle kecke Spannkraft schien aus seinen Gliedern gewichen und seine kleinen Flügel hingen schlaff herab.

      „Yauso, was ist … Was hast du getan?“ Ein Gefühl der Reue überkam sie. Hatte sie ihm zu viel zugemutet? Hatte sie zu starke Kräfte aus den Geisterräumen umgeleitet? Hatte er deren Wucht tragen müssen? Und sein kleiner, glutroter Körper hatte das alles aushalten müssen.

      Selbst das Bernsteingelb seiner Augen leuchtete nicht länger. „Du hast gesagt, es käme drauf an.“

      „Aber doch nicht …“ Warum hatte er ihr nicht gesagt, was solche Kraftentladungen ihm abforderten?

      Im nächsten Augenblick jedoch wurde ihre Aufmerksamkeit jäh von ihm abgezogen. Denn das, worauf sie gewartet hatte, geschah. Die Feuerstürme und Blitze rings um sie ließen nach, sie bogen sich weg, als würde eine riesige feurige Kreatur ihre Schwingen anlegen, und dahinter kam wieder die Gestalt Gelions zum Vorschein.

      So, als würde auch er seine Flügel anlegen, senkte er die erhobenen Arme an seine Seite.

      „Yauso, was können wir noch tun?“

      „Tu alles, was du für richtig hältst.“

      Sie schaute in die Geisterräume, sah dort die Auswirkungen ihrer Schlacht, ihrer machtvollen Attacke, seines Tobens und Wütens.

      Erwägte, was sie davon ergreifen konnte und das schnell.

      Da trieben Energien als Nachwirkung der eben entfesselten Gewalten zu einer Spitze hoch, die sie in Welt hineinlassen konnte. Sie gab die Signa und lenkte die Kräfte um, ließ sie frei.

      Knisterndes, zuckendes Feuer peitschte auf Gelion zu, blaue Flammen züngelten ihm entgegen.

      Er beschrieb nur einen ausgreifenden Schwung mit seinem Arm und fegte all das beiseite.

      In einem Glimmen und Flackern erstarben die von ihr erweckten Kräfte.

      War sie durch den Schock über Yausos Zustand zu gehemmt gewesen?

      „Schon mich nicht! Mach ihn fertig!“, klang es auch entsprechend von ihrer Schulter.

      Sie hatte es mit einem geballten Schlag versucht, vielleicht sollte sie stattdessen Finesse anwenden, etwas Unerwartetes tun. Sie griff in die Reiche der Bewegungskräfte, sammelte dort, was ihr dienlich erschien. Dann spähte sich rasch nach etwas, was am Horizont der Untiefen herübergriff. Die Schwere der Dinge war knifflig, aber kein Gewaltakt. Und dann gleich Feuer hinterher.

      Ein Wind kam auf und ein Grollen ging durch die Kammer. Sie spürte, wie die Luft sich öffnete und eine ungehemmte Wucht in die Welt hineinfahren wollte. Sie selbst war durch die Urkalme geschützt. Doch Gelion stand da ohne den Schutz eines Bannschirms. Sie glaubte, förmlich den Druck zu spüren, mit dem die Schwere der Dinge über ihn hereinbrechen wollte, dieselbe Kraft, die den fliegenden Ordensmagier zu Boden geschleudert hatte.

      Etwas geschah in diesem Moment mit Gelion. Etwas brach aus ihm hervor, drang aus seinem Körper wie eine lodernde Flut. Es umgab ihn in einer glutroten Aura, die seine Gestalt darin verschwimmen ließ.

      Diese zornige rote Masse, zu der Gelion geworden war, stemmte sich hoch. Die Ramme der Wucht drang aus den Geisterräumen hervor, er wischte sie beiseite. Die Schwere der Dinge wollte auf ihn herabfallen, ihn niederdrücken, er hob die Hände über den Kopf, der Glutatem wanderte mit ihnen und er wuchtete sie weg.

      Sie spürte es: Das, was vorher dafür verantwortlich gewesen war, dass ihre Kraftentladung zurückgedrängt wurde, trat jetzt gänzlich hervor; es sickerte aus Gelion heraus und entfaltete seine volle Macht. Wie eine Wolke wogte es hoch und umfing ihn.

      „Wird Zeit, dass du siehst, was ich wirklich geworden bin“, sagte Gelion, und die Glut um ihn flirrte und flackerte. „Was wir geworden sind. Ich und meine Drachensaat.“

      Wie gelähmt sah sie, wie Gelion sich bückte, zur Seite griff, seinen abgelegten Helm aufgriff und ihn sich über den Kopf zog. „So“, sagte er. „Man geht schließlich nicht ohne angemessene Kleidung auf einen Besuch. Selbst wenn es nur eine Stippvisite ist.“

      Und dann wogte die glühende Aura um ihn wirklich empor, wallte hoch, dass Amara den Eindruck erhielt, dass sie die Kammer bis zur Decke erfüllte. Sie selbst fühlte sich von einem heißen Lodern durchdrungen, und sie hörte Yauso leise wimmern.

      Noch immer war sie wie gelähmt, als hielte eine Macht sie in ihrem Griff, die weit über ihren Verstand hinausreichte. Hilflos sah sie mit an, wie Gelion, jetzt mit seiner Helmkrone auf dem Kopf, inmitten roten Lohens sich zu der Reliefwand in seinem Rücken umwandte.

      Sie sah, wie sich ein roter Kreis darauf bildete, als würde ein Stück Eisen im Feuer zum Glühen gebracht, und innerhalb dieses Runds zeichneten sich all die Ornamente, Bilder und Kinphaurenrunen wie Glutspuren ab. Dann schien mit einem Mal dieser Ring durchsichtig zu werden, seine Festigkeit zu verlieren, wurde zu einem rot strahlenden Nimbus, vor dem sich die Umrisse von Gelions sterblicher Gestalt abzeichneten.

      Von einem Herzschlag zum anderen schien ihr der Kreis wie ein roter Schlund, der an jeder Faser ihres Körpers und ihres Geistes zerrte.

      Der Sog wurde übermächtig und riss sie mit sich. Sie und Yauso und ihre Kalme der Stille. Sie hatte den Eindruck, dass ihr die Sinne vergingen, und dann wurde alles nur noch leer und bleich.

      Der nächste Eindruck, den sie hatte, als diese Ohnmacht verging, war der einer vollkommenen Leere. In der von allen Seiten Feuerstürme auf sie eindrangen. Die leise, untergründige, fahndende Präsenz Kinphaidranauks, die sie kaum noch wahrgenommen hatte, war mit einem Mal verschwunden.
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      „Wo ist Amara? Hast du sie gesehen?“

      Pir wandte sich zu Kira um, war offenbar erstaunt über die Rastlosigkeit, die sich in ihrem Gesicht abzeichnete. „Sie ist rausgekommen und ist zum Anbau gegangen. Wahrscheinlich, um mit ihren Gedanken allein zu sein.“

      „Hast du sie zurückkommen gesehen?“ Bevor Pir antworten konnte, stürzte sie zur Seite des Hauses, sah in den Winkel des Anbaus mit dem Stall, sah niemanden, rannte weiter, umrundete das Haus. Sie fand niemanden, stieß nur beinahe mit Pir zusammen, der ihr gefolgt war.

      Sie stürmte ins Haus, suchte dort, kam wieder heraus, wobei die Zwillinge, die sich gerade für ihre Wache bereitmachten, sich ihr anschlossen.

      „Sie ist nicht drinnen.“

      „O nein!“ – „Die Verrückte!“

      Die Zwillinge hatten offenbar den gleichen Gedanken wie sie.

      „Diese verdammte, verrückte …“

      „Was ist los?“ Aus den Schatten des Waldes kam eine Gestalt auf sie zu. Eine zweite folgte ein Stück hinter ihr.

      „Amara. Hast du sie gesehen?“, fragte sie Auric.

      „Sie ist weg?“

      „Ich kann sie nirgends finden.“

      Die zweite Gestalt trat hinzu. Kira erkannte in ihr Vanwe. Auric und Vanwe sahen sich an.

      „Wo ist sie? Was ist mit ihr?“ Der Grausling stand in der Tür der Hütte. Er wirkte vollkommen aufgelöst. Wahrscheinlich hatte er den Aufstand mitbekommen und bereits das Innere der Behausung nach ihr abgesucht.

      Er musste ebenfalls dasselbe vermuten wie sie.

      Warum? Warum tat sie das? Warum trat sie ihm und seinen Leuten allein entgegen?

      Jeder hier wäre an ihrer Seite gewesen. Sie hätten eine Entscheidung getroffen und alle gemeinsam Gelion die Stirn geboten. „Wir wecken alle, die einsatzbereit sind, und gehen ihr hinterher.“

      Pir legte ihr die Hand auf die Schulter. „Was ist mit den Rebellenanführern? Wir müssen sie nach Freistatt bringen. Wir können sie nicht unbewacht oder unzureichend bewacht hier lassen. Vielleicht ist das eine Finte, um uns wegzulocken.“

      „Ich geh und helfe ihr.“ Kira wollte sich losreißen. Beim ersten Mal, als Amara Gelion entgegengetreten war, hatte sie das Mädchen im Stich gelassen. Das würde sie nicht wieder tun. Sie streifte sich ihren Schwertgurt über die Schulter. „Jeder, der mit mir kommt …“

      „Nein!“

      Eine leicht gebeugte Gestalt war vor sie getreten. Sie sah Kira mit im Dunkeln glitzernden Maulwurfsaugen an.

      Der Grausling deutete mit seinem Finger auf sie. „Du bringst sie alle sicher nach Freistatt. Ich werde gehen und Amara helfen.“

      „Was willst du denn tun? Allein?“

      „Alles, was ich kann.“ Seine Miene war dabei todernst.

      Sie musterte den Grausling. Beim letzten Mal hatte er ihr vorgeworfen, Amara im Stich gelassen zu haben. Wahrscheinlich lastete er sich selbst das noch schlimmer an. Und wollte so etwas nicht ein weiteres Mal zulassen.

      Der Grausling schaute jetzt zu Boden, sprach fahrig, als redete er mit sich selbst. „Ich musste ihr versprechen, mich niemals zwischen sie und Gelion zu stellen. Das wird wahrscheinlich auch das einzige Versprechen werden, das ich breche.“ Jetzt blickte er wieder auf und sah sie entschlossen an, als sei er gewappnet, jeder Widerrede ihrerseits entgegenzutreten.

      „Ich gehe mit ihm.“ Auric trat entschlossen von der Seite hinzu. „Und du bringst den Rest nach Freistatt. Er hat recht mit dem, was er sagt. Und Pir auch.“

      Kira sah ihn erstaunt an.

      „Ich wollte mich ihr sowieso anschließen, falls wir morgen früh die Entscheidung getroffen hätten, uns diesem Gelion entgegenzustellen. Und ich hätte dann genauso gut vorgeschlagen, dass jemand weitergeht, um die restlichen Rebellenvertreter auf jeden Fall sicher nach Freistatt zu bringen. Und du bist die Richtige dafür.“

      „Ich habe sie nicht in Ruhe damit gelassen, dass wir uns der Gefahr, die auf uns zukommt, stellen müssen.“ Eine tiefe, grollende Stimme klang von der Ecke des Gebäudes her. „Und da werde ich sie nicht allein lassen, wenn sie meiner Mahnung folgt“, sagte Devunai.

      „Ich komme ebenfalls mit.“ Die Worte kamen aus unerwarteter Richtung. Kira wandte sich um und sah die Gestalt mit der Kapuze, die einen Speer wie einen Wanderstab bei sich trug und hinter Auric aus dem Wald getreten war.

      Vanwe trat zu ihrer Gruppe hinzu. „Ich war ihr Lehrer. Jedenfalls eine Zeit lang. Vielleicht bin ich ihr dadurch verpflichtet.“

      Kira sah sie alle der Reihe nach an. „Ihr könnt nicht allein gehen. Ich werde –“

      „Doch, können wir“, unterbrach Auric sie. „Wir vier sind genug.“ Er zeigte nacheinander mit dem Finger auf die anderen drei.

      Sie musste einsehen, dass diese Truppe aus schlagkräftigen Kriegern bestand, die durchaus über ihre ganz eigenen Mittel verfügten.

      „Uns würden die Augen verbunden“, fuhr Auric fort. „Devunai ist nicht der Beste, jemanden bei der Hand zu nehmen. Alle anderen brauchst du, um den restlichen Haufen zu führen und zusammenzuhalten. Du kannst keinen sonst entbehren.“

      Verdammt, der Kerl kam ihr mit Vernunft. „Aber dich brauchen wir. Du bist zu wichtig. Du bist der Kern des Ganzen.“

      „So wichtig bin ich nicht. Es gibt andere“, erwiderte Auric. „Aber ich verspreche dir, dass ich zurückkommen und dabei sein werde, um das Treffen in Freistatt zu leiten.“

      Sie sah Auric und die drei anderen der Reihe nach an. „Wie willst du nach Freistatt kommen? Keiner von euch kennt den Weg. Wie wollt ihr uns folgen?“

      Auric sah ihr ernst in die Augen. „Vertraust du mir?“

      Er wartete nicht auf eine Antwort, er erkannte sie in ihrem Blick.

      „Dann zeig mir den Weg!“

      Kira schüttelte verständnislos den Kopf. „Wie?“

      Auric zog einen runden, apfelgroßen Gegenstand unter seinem Mantel hervor. „Wir gehen ihn gemeinsam, und ich präge ihn mir ein.“
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      Amara schwebte in ortloser Leere. Ihr benommener Verstand nahm nur wahr, dass von allen Seiten Feuer auf sie einstürzte und sie fragte sich, warum sie dabei nicht verbrannte. Ah ja, die Kalme der Stille – vielleicht war die dafür verantwortlich.

      Sie erinnerte sich daran, dass Yauso bei ihr sein sollte.

      „Yauso, hörst du mich?“, rief sie, doch sie erhielt keine Antwort.

      Einen Moment später spürte sie ihn jedoch, sah ihn auch. Sein Körper schwebte vor ihr in der Leere, zu einem glutroten Ball zusammengekrümmt, während seine Glieder und seine Flügel schlaff davon wegbaumelten.

      Er gab ein paar knurrende Laute von sich, schien jedoch zu benommen, um zu reagieren.

      Gleich darauf ergriff sie die jähe Angst zu stürzen, weil unter ihr nur feurige Leere war. In diesem Augenblick spürte sie eine heftige Bewegung, die sie aufschreien ließ, genau wie bei einem Fall, doch sie stürzte nicht, sie wurde mitgerissen. Durch Flammen und Leere hindurch, hinein in einen grauen, endlos erscheinenden Gang.

      Vor sich erblickte sie Gelion, der nicht mehr von Lodern, sondern nur noch von einem Feuerhauch umgeben war, und er war es, der sie mit sich riss.

      Es machte wenig Unterschied zu einem endlosen Fall, bei dem sie hinter ihm herstürzte, denn sie wurde mit großer Geschwindigkeit immer weiter und weiter gerissen durch diesen gleichförmigen Schacht.

      Nur eins änderte sich: Sie hatte den Eindruck, dass die Luft um sie stetig dicker wurde. Sie konnte kaum noch atmen. Und dann sah sie vor sich, wie eine Bodenplatte im endlos erscheinenden Schacht ihres Falls, eine Wand. Sie schien nicht aus greifbarem Stoff zu sein, sondern viel mehr als das, als wäre sie dazu geschaffen, endgültigen und unumstößlichen Einhalt zu gebieten.

      Ihr Fall verlangsamte sich und sie sah, wie Gelion vor dieser Endplatte schwebte. Sie war noch immer unfähig zu mehr als der einfachsten Regung. Die Geisterräume waren ihr verschlossen. Was wahrscheinlich daran lag, dass Yauso noch immer nicht wirklich bei Bewusstsein war.

      So konnte sie nur hilflos zusehen, wie Gelion vor dieser Wand aus Dichte schwebte und sich dabei ein glühender Kreis um ihn bildete. Innerhalb dieses Kreises legte er seine Hände auf die Wand und es sah aus, als würde er sich dagegenstemmen und die Wand würde dadurch zu glühen beginnen, wie auch schon vorher die Reliefplatte innerhalb des Kinphaurenbauwerks, nur heftiger.

      „Vor allen Eindringlingen versiegelt? Mir verschlossen?“, hörte sie ihn vor sich hin murmeln. „Zeig es mir, Drachenbruder!“

      Und mit seinen Händen noch immer gegen die Wand gepresst, wurden auf ihrer Fläche Zeichen sichtbar: kreisförmige verschlungene Glyphen, die ineinandergriffen und sich durchdrangen.

      „Was für durchtriebene, kleine Arschgesichter!“, zischte Gelion zwischen seinen Zähnen hervor, und es schien ihr, als würde er sich eine gewaltige Anstrengung abringen, denn die rote Glut flutete jetzt aus ihm hervor wie Schweiß. Schließlich griff er in die Zeichen hinein und drehte sie wie Zahnräder. Und wie die Schlösser eines arkanen Mechanismus griffen sie ineinander, trennten sich dann voneinander und formten sich zu einer geometrischen Anordnung von kreisförmigen Siegeln, die schließlich verblasste.

      „Das war beinahe zu leicht“, hörte sie Gelion sagen.

      Er stemmte sich erneut gegen die Wand aus Dichte, als wollte er eine gewöhnliche schwere Tür aufwuchten, und dann spürte Amara plötzlich einen Ruck vorwärts. Um sie wurde es flammend rot, es gab einen leichten Widerstand, und dann fiel sie wieder.

      Diesmal richtig.

      Mit schlaffen Gliedern schlug sie auf harten Boden auf, rollte vom Aufprall herum und blieb dann liegen.

      Allmählich erwachte sie aus ihrer Benommenheit. Die Hilflosigkeit und die Lähmung, das Gefühl, dem allem wehrlos ausgeliefert zu sein, fiel von ihr ab wie eine gelöste Klammer. Sie spürte auch, dass ihre Urkalme nicht länger um sie Bestand hatte. Wann sie die verloren oder losgelassen hatte, vermochte sie allerdings nicht zu sagen.

      Sie rappelte sich auf die Knie und entdeckte neben sich Yauso, der mit den Beinchen zuckte und seinen Hals wand, um den Kopf hochzubekommen.

      Gleich darauf entdeckte sie auch Gelion, der jetzt wieder ganz normal vor ihr stand und in eine weite Halle spähte. Ganz normal allerdings nur, wenn man einen Irren in wild zusammengestoppelter prahlerischer Montur und mit einem bizarren Helm auf dem Kopf so nennen wollte. Dem Eindruck des Normalen war natürlich auch dienlich, dass er ihr den Rücken zuwandte und man so sein entstelltes Gesicht nicht sah.

      Gelion stemmte die Hände in die Hüften und wandte den Kopf ringsum. „Niemand zu Hause?“, rief er in die Leere hinein.

      Er schien keine Antwort zu erwarten und drehte sich zu ihr um. „Na, dann machen wir mal reinen Tisch.“

      Sie war auf den Beinen, sich augenblicklich wieder bewusst, in welch tödlicher Gefahr sie sich befand, dass sie zutiefst auf der Hut sein musste. Sie rief die Reihe ihrer Kalmen auf, da sie sich nicht darauf verlassen konnte, dass auf Yauso zu zählen war. Dann erst sah sie sich selbst um.

      Einiges, was sie wahrnahm, ergab auf den ersten Blick keinen Sinn. Zum Beispiel die Ausblicke durch die Türen, die zu den Seiten aus dem saalartigen Raum herausführten. Der Rest zeigte ihr, dass diese lange Halle auf ein Podest mit einem Thron zuführte, neben dem eine Art Katheder stand, und dass sie von den kantigen, typisch kinphaurischen Säulen gesäumt wurde.

      „Wo sind wir?“ Die Frage drängte sich ihr unwillkürlich über die Lippen.

      „Oh, das ist ein Entrückter Raum der Birgenvettern“, antwortete Gelion. „Oder vielmehr viele Entrückte Räume.“

      „Sind wir hinter dem Saikranon?“

      Gelion zuckte die Achseln. „Ich denke, deine Vermutung ist da genauso berechtigt wie meine. Ich glaube aber“ – er fuchtelte mit den Händen herum –, „mit der räumlichen Zuordnung nehmen sie es hier nicht so genau.“

      Sie durfte sich von seinem plötzlich weniger bedrohlichen Ton nicht einlullen lassen. Daran, dass sie die Fragen überhaupt laut stellte, merkte sie, dass sie noch immer leicht benebelt war. „Was willst du hier? Was willst du hier mit mir?“

      Gelion verzog seine grausig entstellte Fratze. „Na ja, irgendwann werden die Birgenvettern wieder nach Hause kommen. Und dann werden sie sehen, was ihnen die Katze da auf die Türschwelle geschleppt hat. Als kleine Botschaft, wer ihnen immer noch trotzen kann. Na, vielleicht mit einem kleinen Zettel dran.“ Er verstummte einen Moment, fuhr dann fort. „Falls du dich fragen solltest … In diesem und nur in diesem Fall bin ich die Katze.“ Er machte ein schnalzendes Geräusch. „Du wirst daraus unschwer entnehmen können, was das in diesem Fall aus dir macht.“

      Was war das für ein Spiel, das dieser Irre hier mit den Birgenvettern trieb? Jedenfalls wollte er sie zu einem Teil darin machen. Und dazu wollte er sie töten. Also alles wie vorher.

      Amara schüttelte den Kopf, um den Rest ihrer Benommenheit loszuwerden, und rief sich dann klar und silbern strahlend die Reihe ihrer Kalmen in den Geist.

      Gelion in seiner bizarren Montur mit dem zerfetzten Ärmel, durch den man die schaurig veränderte, blauschwarze Gliedmaße sehen konnte, reckte sich, warf sich in eine Pose selbstbewusster Macht. Man hätte sie für prahlerisch und arrogant halten können, wäre da nicht die Aura greifbarer Kraftfülle gewesen, die mit dieser Bewegung aus ihm hervorquoll. Ein Glutatem schien aus seinem Körper herauszudringen, als dünstete er ihn aus, einen feurigen Odem, der wallte, seinen Leib umgab und in dem düstere Wolken wie in einer trägen Flüssigkeit wogten.

      Amara begriff jetzt in ganzer Klarheit, er hatte sich am Anfang ihrer Konfrontation in dem Kinphaurenbauwerk zurückgehalten. Erst als er sie mit sich auf den Gewundenen Weg gerissen hatte, und jetzt wieder, offenbarte er, was wirklich inzwischen aus ihm geworden war.

      Ihr grauste. Er hatte gegen einen Gott gekämpft.

      Sie schüttelte den Schrecken ab, wappnete sich, machte ihren Geist klar und bereit für alles, was kommen mochte. Die Urkalme fand sie zum Glück noch immer summend vor Kraft.

      Gerade wollte Amara sie aufrufen, da hörte sie eine leise Stimme.

      „Ich bin bei dir. Du musst das nicht allein machen.“

      Und gleich darauf vernahm sie das sachte Schlagen kleiner Flügel, und aus dem Augenwinkel sah sie ein glutrotes Etwas über ihrer linken Schulter schweben.

      „Ah, das possierliche kleine Tierchen“, hörte sie Gelion rufen. Seine Stimme schwoll zu einem Schrei des Hasses an. „Dann bratet ihr eben gemeinsam!“

      Der Wutausbruch hätte Amara nicht warnen müssen: Sie hatte ihre Urkalme bereits herbeigerufen und ein Dom der Stille breitete sich um sie aus.

      Die Ruhe hielt nur den Bruchteil eines Wimpernschlags an. Gleich darauf donnerte ein Ansturm entfesselter Gewalten in ihre Richtung.

      Innerhalb des Wirkungskreises der Kalme schwiegen die Geisterräume, doch draußen wütete Feuer, zuckte verästelndes Blitzgestrüpp, und ein Glutsturm zog über sie hinweg. Ein schwacher Widerklang davon drang selbst noch in ihren Schutzbann herein und zupfte an ihrem Haar und ihrer Kleidung und umwogte sie.

      Yauso war jäh in ihrem Geist und eröffnete ihr einen Blick in die Geisterräume. Diesmal müssen wir schlauer und gezielter vorgehen. An reiner Macht ist uns dieses kleine Dreckskerlchen offensichtlich überlegen.

      Das Fauchen und Donnern draußen ebbte ab und zerfaserte sich. Dahinter konnten sie jetzt eine Stimme hören. „Siehst du, einen Frontalangriff kann ich auch auffahren. Sogar eine ganze Reihe davon. Mal sehen, wie lange dein kleiner Schutzwall so etwas widerstehen kann, bevor er darunter zerbricht.“

      „Jetzt, schnell!“, zischte Yauso.

      Amara griff nach der Sigille der Wirrnis, warf alles von dem kleinen Rest an Kraft, der nach der Vernebelung der Rebellenführer noch darauf lag, in Gelions Richtung. Ein Eintauchen in die Untiefen der Klänge, und ein Sturm aus Geschnatter und Geschwirre brauste daraus hervor.

      Das dürfte ihm ordentlich das Hirn zerzausen, kam es von Yauso.

      Yauso war ihr so selbstverständlich geworden, dass sie zusammen mit ihm handelte und Eingriffe in die Kräfte der Geisterräume vornahm, als wären sie eine Einheit.

      Sie beschrieb mit ihrem Arm einen Schwung, löste dabei das entsprechende Signum in ihrem Geist aus, und außerhalb der Schutzblase, zwischen ihr und Gelion, zuckten und knatterten Flammennetze empor, flatterten hoch, wanden sich, tanzten verwirrend in Gelb und Orangefarben, spannten sich auf und zerstoben. Wie der Schwung einer Sense riss hoch zu ihrer Linken gleißend hell die Luft auf, und stachlig züngelnder Blitzfraß brach daraus hervor und zuckte in entfesselten Wirbeln und Schlangenlinien durch den Raum.

      Ihre Finte!

      Sie hörte Gelions Stimme, wusste nicht, ob es ein Wut- oder Schreckensschrei war, wunderte sich weder, noch wartete sie länger, sondern stürzte augenblicklich vor, in schnellen Sätzen an Gelions rechte Flanke, bekam ihn hinter dem Geflimmer magischer Entladungen und den Flammenschleiern kurz zu sehen und ließ mit Yauso ihre nächsten Banne los.

      Die wahre Attacke!

      Hoch über ihrer Schutzkuppel schuf sie einen Riss aus Licht, prasselndes, blendendes Blitzgewucher stürzte daraus hervor und auf Gelion zu. Aus der Richtung, in der er sie wegen der vorherigen Richtung ihrer Finte nicht vermutete.

      Doch nahm sie wahr, wie er die Attacke dennoch bemerkte, und Glut drang aus ihm hervor, wuchs über seinen Körper hinaus und wogte hoch, verdichtete sich zu einem brodelnd gärenden Saum. Der stemmte sich hoch gegen ihr gleißendes Blitzgestrüpp, und wo er es berührte, da saugte es die knisternden Blitzfinger in sich hinein, ließ sie zerfasern, drängte sie zurück.

      Wie mit einer sich ballenden glutroten Wolke stemmte Gelion ihr Blitzgewitter beiseite, dass es sich in flirrenden Mustern auflöste, stand dann von einer feurigen Aura umgeben einen kurzen Moment bebend da, wie jemand, der einen schweren Balken weggewuchtet hatte. Und ging sofort in eine blitzschnelle Bewegung über.

      Er stürzte auf sie zu, durch zerflatterndes Blitzgeäder und Flammennetze hindurch und griff dabei in einem fließenden Ablauf über die Schulter. Eine blitzende Klinge beschrieb, während er auf sie zurannte, einen Bogen, der direkt auf sie zuhielt.

      In sie selbst verblüffender Geistesgegenwart hatte sie Schwarzdorn draußen, wich zur Seite und lenkte mit ihrer Klinge seinen Schwerthieb ab. Er schnellte an ihr vorbei, sah sie an.

      „Ich bin drin, drin in deiner Blase!“, feixte er sie an, dass bläulich verfärbtes Zahnfleisch sichtbar wurde.

      Und attackierte augenblicklich erneut. Amara konnte ihm nur knapp mit einem Seitwärtsschritt, einem Sichwegwinden und einem Abfälschen seiner Klinge mit der ihren entgehen. Stahl sirrte auf Stahl, und er fluchte.

      Diesmal nutzte sie das Zurückweichen vor ihm, um ihr langes Schwert zu ziehen.

      „Wenn du mich das letzte Mal mit blankem Stahl aus deiner kleinen Schutzblase heraus attackieren konntest“, bellte ihr Gelion entgegen, „dann kann ich das auch umgekehrt.“

      In seiner wild zusammengestellten Montur und seinem eigenartig hohen, kronenartigen Helm bot er in der Haltung eines Schwertkämpfers einen noch groteskeren Anblick als ohnehin schon, doch Amara besann sich darauf, dass der Schein trog, und mit welch meisterhaften Fertigkeiten er in Rottval Eichenspalters Kampfkunststunden geglänzt hatte.

      Er ließ ihr keine weitere Zeit für Erinnerungen, denn augenblicklich griff er an. Er fintete, sein Schwert vollzog einen schnellen Schlenker, wirbelte herum. Ihre Klingen trafen aufeinander, Stahl scharrte schrill an Stahl entlang, sie tauchte weg, er setzte nach, hieb, stach, schnellte um seine Achse, attackierte ansatzlos erneut und brachte sie in arge Bedrängnis. Bei seinem nächsten Vorstoß ließ er sie mit einer blutenden Schramme an ihrem Arm zurück.

      „Ich bin drin in deiner Blase. Ich kann dich hier drin nicht mit Magie besiegen, aber eine Klinge kann ich dir zwischen die Rippen jagen“, fauchte Gelion.

      Yauso war längst nach oben, aufwärts über ihren Kopf, geflattert. Der hatte Glück mit seinen Flügeln.

      Gelion hatte seit der Nebelfeste nichts verlernt, und seine Verwandlung schien sein Können keineswegs zu beeinträchtigen. Sie musste höllisch aufpassen. Erneut attackierte er, ließ sie nicht ausweichen, sondern brachte seine Hiebe genau dorthin, wohin sie sich wegdrehte, bedrängte sie mit harten Schlägen und trieb sie Stück für Stück zurück, dass sie keuchte und ihre Kraft erlahmte, setzte dann, als sie nach Atem ringend dastand, mit einem kraftvollen, gezielten Stich auf ihre Körpermitte hinterher, der sie durchbohren musste.

      Die Klinge ging ins Leere, fuhr unter ihr hindurch, denn wie ein Korken im Wasser sauste sie nach oben.

      Wie Yauso es mit seinen Flügeln gekonnt hätte. Doch sie hatte dazu die Kuppel der Urkalme fallen lassen müssen und dann, als der Schutzbann vor Magie zusammenbrach, hatte sie blitzschnell die Schwere der Dinge heraufbeschworen und sie umgekehrt. Sodass sie gewichtslos aufwärts schoss. Von wo aus sie Gelion …

      Der Gedanke wurde ihr aus dem Geist getrieben, der Atem aus der Lunge. Wie sie da in der Luft hing, gerade attackieren wollte, traf sie ein Stoß wie von einer Ramme.

      Sie flog durch die Luft, konnte gerade noch ihre Glieder lockern und prallte schon auf. Sie schrie, spürte, wie sich der Griff um ihr Schwert lockerte und rollte sich ab. Sich den Schmerz verbeißend, kam sie hoch auf die Knie und von da aus auf die Füße.

      Gelion folgte ihr, und die glühende Aura um ihn flammte augenblicklich wieder hoch.

      Erstaunt sah sie, wie er ihr durch einen breiten Torbogen folgte, der einsam inmitten seiner Umgebung stand. Durch ihn hindurch konnte sie hinter Gelion noch die pfeilergesäumte Halle sehen. Aber in der befand sie sich jetzt nicht mehr.

      Links von ihr verlief eine aus kantigen Steinen gefügte Kaimauer, an welche die schaumgekrönten Wellen eines Meeres schlugen, das sich grau und endlos zum Horizont hin dehnte. Rechts von ihr stiegen jenseits des Kopfsteinpflasters, auf dem sie gelandet war, schroffe Felsen in die Höhe, die diesen kleinen Küstenflecken ganz einzuschließen schienen und den weiteren Ausblick versperrten.

      Amara traute ihren Sinnen nicht. Eben hatte sie noch im Innern eines Saales gegen Gelion gekämpft.

      Gelion sah sich nur kurz um und meinte dann trocken, „Ah, das Strandzimmer.“ Er kam schnell, mit ausgreifenden Schritten auf sie zu.

      Amara suchte nach dem Schwert, das ihrem Griff entglitten war, entdeckte es und wollte danach hechten. Gelion preschte vor, trat es zur Seite.

      „Das brauchst du nicht mehr.“ Träge Lohe waberte rings um ihn hoch.

      Sie griff nach den Kalmen und rief die Reihe ihrer Sigillen herbei.

      Ein rot glühender Fleck erschien im frei stehenden Bogen des Tors. Ein flatternder, rot glühender Fleck. Gib mir die Lohe und ich geb dir Geisterräume!, krächzte Yauso.

      Seine Präsenz war in ihrem Geist und sie gab ihm die Kalme frei. Gleichzeitig öffnete sich die Weite der Geisterräume ihrem Blick.

      Wie eine rote zornige Wolke wallte Gelions Aura vor, bereit, sie zu verschlingen. Sie rief die Kalme der Stille herbei und ließ aus aufplatzenden Rissen in der Luft eine Phalanx von Blitzen auf Gelion zuschießen.

      Er schrie auf, und seine Stimme mischte sich mit einem Donnern, das keinem menschlichen Körper entstammen, von keiner menschlichen Stimme herrühren konnte. Roter Zorn wogte von ihm hoch, zerbarst zum wütenden Schlagen eines Schwarms von tausend Höllenschwingen, und die Blitze verloren sich im Irrgarten ihres Gewimmels, spalteten sich auf und und wurden von ihrer Front aufgesogen. Das verbliebene Blitzgeflacker zwang sein Gluthauch zurück. Sie glaubte, sein kurzes Auflachen zu hören. Das sich dann jedoch jäh in einen Schrei wandelte.

      In das letzte Blitzeflattern, das Lodern, das Gelion wie eine sich weit blähende Korona umgab, schoss ein Feuerstrahl herab. Er kam aus dem Maul Yausos, der hinter ihm in der Luft schwebte.

      Gelion schrie, und seine Montur flammte auf.

      Rote Glut pulste wie ein Herzschlag aus Gelion hervor, blähte sich wie eine lodernde Wolke. Das Gelb von Yausos Flamme wurde ausgelöscht, als wäre sie nichts als eine Kerze im Sturmwind.

      Amara schlug mit einer Garbe zuckenden Lichts zu, doch die wurde von der Glutwoge schlicht verschlungen. Sie sah, wie sich etwas Flatterndes aus dem glühenden Hauch mit Gelion in der Mitte erhob, wie es über dessen Rand hinaufschwebte.

      „Yauso! Inaim sei Dank.“

      Ja, ich bin noch da, kam es von ihm zurück.

      Der Umriss Gelions wandte sich kurz um. „Ah, Yauso heißt das Vieh also.“

      Dann drehte er sich mit einem Ruck weg und beschrieb mit seinem Arm einen kraftvollen Bogen. Yauso wurde zur Seite gedroschen, als hätte ein Hammerschlag ihn mitten in der Luft erwischt. Amara schrie auf.

      Yauso sauste in beinahe pfeilgerader Bahn abwärts, durch den Torbogen hindurch, prallte dort auf den Boden und schlitterte noch ein Stück weiter.

      „Yauso!“, schrie Amara. Sie hatte das Gefühl, ihr bliebe das Herz stehen.

      Ihre Beine rannten auf ihn zu, noch bevor der bewusste Entschluss überhaupt in ihrem Geist angekommen war. Wie ein lebloses Häufchen lag er da genau am Rand des Durchblicks, den ihr der Torbogen gewährte.

      Die Woge aus Glut mit dem Menschen darin wandte sich ihr zu. „Erst der Flatterich und dann zu dir.“

      Wieder wallte die Glut, die Gelion umfasste, wie in einem Aufbranden hoch, und sie glaubte, darin die dunklen Schatten von Schwingen zu erkennen.

      Das Nächste, was sie spürte, war, wie ein ungeheurer Druck auf sie niederstürzte, als habe jemand den Himmel auf sie herabgeschmettert. Ihre Urkalme ächzte und wimmerte darunter. Eine Glut umbrandete ihren Schutzbann, wie alle Flammen auf einmal, wie ein einziger gewaltiger, massiver Schlag mit einem Hammer von der Größe eines herabstürzenden Sterns. Jetzt konnte sie die Kuppel, welche die Grenze des Wirkungskreises ihrer Urkalme darstellte, auch ganz klar sehen, denn dort zeichneten feurige Risse in der Luft deren Wölbung nach. Sie glühten grell auf und verzweigten sich wie Spinnweben, wie die Sprünge im Eis, nachdem mit aller Wucht darauf eingeschlagen worden war.

      Es knackte brutal.

      Es knackte auch in Amaras Geist, dass sie dachte, ihr Schädel würde zerspringen. Doch es war nicht ihr Schädel, es war die Kalme, die zerbrach.

      Der Schlag traf jedoch genauso, und sie ging in die Knie.

      Eine Glutwolke stürzte aus dem Himmel herab und wollte sie holen. Doch es war nur Gelion in seinem lodernden Nimbus, der mit schnellen Schritten auf sie zukam.

      Sie wollte sich hochraffen, doch ein Schlag traf sie, ein Stoß geballter Wucht, dass ihr die Luft wegblieb und sie hintenüber taumelte. Sie spürte Blutgeschmack im Mund und etwas lief ihr warm am Kinn herab. Wie betäubt fuchtelte sie hinter ihrem Rücken herum und bekam den Griff von Schwarzdorn zu fassen. Es war nicht verloren – irgendwann hatte sie es instinktiv wieder zurückgesteckt. Krabbelnd wandte sie sich um, zog die Klinge blank. Gelion stand vor ihr.

      „Nein, nein, nein“, sagte er, und ein Glutschlag traf ihr Handgelenk, dass sie aufschrie.

      Ihre Finger schmerzten, als stünden sie in Flammen, und Schwarzdorns Heft entglitt ihrem Griff und fiel klappernd zu Boden.

      Gelion stand jetzt über ihr und blickte grinsend auf sie herab. Seine Montur war stark verbrannt, Teile waren verkohlt und geschwärzt von Yausos Lohestrahl. Auch auf seinem Gesicht zeichneten sich neue schwarzumrandete, rote Blasen ab, doch offenbar schien ihm das alles nichts auszumachen. Inmitten der Verheerung waren seine Augen wie nachtdunkle Schnittwunden, aus denen träge schwarzer dampfender Eiter heraustroff.

      „Ja“, sagte er, „so ist es besser. So ist es doch viel mehr Spaß, als nur mit einem Schwert durchbohren, wo der rasche Tod danach ganz von selbst kommt, sodass man dann gar nichts mehr dazu beitragen kann.“

      Es zuckte um seinen Mund, und wieder sank ein schwerer Druck auf sie herab, eine Last, sodass sie sich nicht mehr rühren konnte. Sie glaubte, sie bekomme keine Luft mehr und rang verzweifelt nach Atem.

      Im nächsten Augenblick spürte sie, wie sich der Boden unter ihr bewegte. Nein, nicht der Boden bewegte sich, sie bewegte sich über den Boden hinweg.

      Während sie unfähig war, sich zu rühren, und kaum noch Luft bekam, schleifte Gelion sie auf irgendeine Weise mit sich, als würde er ein Kinderspielzeug an einer Schnur hinter sich herziehen. Was Gelion da tat, hatte nichts mehr mit irgendetwas zu tun, was sich durch irgendwelche Kategorien und Gesetze der Magie erklären ließ.

      Er spazierte vor ihr her, sein Gluthauch wieder so weit herabgedämpft, dass er ihn wie eine bloße Schicht umgab, bückte sich beinahe beiläufig und hob etwas auf.

      „Das gute Stück“, sagte er. „Dir scheint ja was daran zu liegen.“ Er wandte sich kurz über die Schulter zu ihr und zeigte ihr Schwarzdorn in seiner Hand.

      Weiter ging er und sie wurde hilflos mitgeschleift wie ein totes Stück Gepäck, auf den Torbogen zu, durch den Torbogen hindurch. Wieder hielt er an und sie mit ihm. Wieder bückte er sich.

      „Hah, da hab ich dich“, sagte Gelion. Als er wieder hochkam, hielt er Yauso beim Hals gepackt. Schlaff hingen der Körper und die Glieder herab.

      Eiskalte Verzweiflung ergriff Amara und hielt sie so fest in ihrem Griff wie die unsichtbaren Klammern, die ihren Körper zur Bewegungslosigkeit zwangen.

      Vor sich hin summend, setzte Gelion sich erneut in Marsch, schritt durch die Hauptkammer und Amara wurde hinterhergeschleift. Lass mich einfach nur hier liegen und sterben, dachte sie. Ich will, dass es aufhört.

      Durch ihre Tränen und ihr Zittern hindurch sah sie, dass Gelion auf die Stirnseite der Halle zuging, auf die Wand zu, durch die sie hierhergekommen waren.

      „Auf die Schwelle gehört es gelegt“, brummte er vor sich hin. „Zettel? Wozu, wenn man es auch in ihrem eigenen Blut schreiben kann?“

      Er brabbelte noch weiter vor sich hin, hielt jedoch plötzlich inne. Amara wandte einen Fingerbreit den Kopf, so weit sie eben konnte, sah, dass er auf die Wand starrte, durch die sie gekommen waren. Auf der Wand zeichneten sich drei Schatten ab.

      Es waren dürre, säulengleiche Gestalten, auf deren Schultern groteske Köpfe saßen. Beinahe erinnerten sie Amara an die Stabpuppen bei einem umherziehenden Figurentheater, die Schreckgestalten darstellen sollten. Erschreckend waren die hier auch. Mit den Schatten der Köpfe, die wirkten, als hätten sie spitze, gebogene Schnäbel und Krallen statt Ohren.

      Und erschreckender wurden sie noch, als sie sich von bloßen Schattenrissen, die sich auf der Wand abzeichneten, zu wirklichen Gestalten herausschälten, aus der Wand traten und dann alle drei in ihren bodenlangen Roben und den Knochenkappen auf ihren Köpfen dastanden. Wie dunkle runde Höhlen erschienen die Augenlöcher, die in die Schädelkappen hineingefräst waren.

      „Oh, ich hab mich schon gefragt“, sagte Gelion, „ob ihr Arschgeigen vielleicht doch noch kommen würdet.“
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      Gleichzeitig traten alle drei Birgenvettern einen Schritt von der Wand weg, durch die sie gerade gekommen waren.

      Amara sah, wie Gelion Yausos Körper fallen ließ und der schlaff zu Boden klatschte, wo er dann wie leblos liegen blieb. Ihr Blick blieb wie gebannt an dem kleinen, starren, glutroten Leib hängen.

      Yauso tot? Das konnte nicht sein! Das durfte nicht sein! O Inaim, wie hatte es nur dazu kommen können? Es soll aufhören. Es soll einfach nur aufhören. Die Stimmen Gelions und der Birgenvettern hörte sie nur wie von fern.

      „Ihr seid also tatsächlich hier aufgekreuzt? Konntet es nicht ertragen, dass ich euren kleinen Bann, den ihr auf euer Tor hierher gelegt habt, so einfach davonfege. Und wollt euch deshalb tatsächlich mit Kinphaidranauk anlegen? Mir soll’s recht sein. Nur zu! Ich wollte euch verdammten Kadaverkrücken sowieso mal zeigen, wo der Hammer hängt.“

      „Kinphaidranauk sieht uns nicht.“

      Die Stimme tönte wie aus der Höhlung eines Totenschädels hervor. Wieder hörte sie dieses Knarzen, das beständig die Worte der Birgenvettern begleitete und das klang, als würden die Knochennähte ihrer Schädelkappen gegeneinanderscharren. „Kinphaidranauk kann uns hier weder finden noch wahrnehmen. Das ist der Ort, an dem wir uns des widerwärtigen Ärgernisses entledigen, das du darstellst. Wir haben starke Magie um diesen Ort gewoben, um ihn zu der Falle zu machen, in die du getappt bist.“

      Jetzt kam eine Knochenstimme von einem anderen Ort – ein anderer Birgenvetter sprach. „Kinphaidranauk wird nie erfahren, dass wir ihren Erzverheerer vernichtet haben.“

      „Ihr Erzverheerer?“ Zorn flammte heftig in Gelions Stimme hoch. Ein raspelndes Grollen klang darin an, das nicht weniger schrecklich war als das Knochenscharren der Birgenvettern. „Wer sagt, dass ich Kinphaidranauks Erzverheerer bin? Gehören … gehören tue ich niemandem. Ich verbünde mich höchstens. Und ich verbünde mich, mit wem es mir beliebt. Ich bin der Erzverheerer!“

      Ein wütend roter Schein erfüllte Amaras Sichtfeld. Er brachte sie dazu, den Blick von Yausos regungslosen Körper zu lösen. Sie versuchte, sich zu bewegen, um zu sehen, was da geschah, und mit größter Mühe schaffte sie es tatsächlich, sich ein ganzes Stück zu rühren. Als würde die Kontrolle, die Gelion durch die Kraft, die wie eine unsichtbare Klammer auf sie einwirkte, erlahmen, während seine Wut auf die Birgenvettern hochschoss.

      „Du willst dich gegen die Attergesegneten erheben?“, hörte sie eine Knochenstimme sagen.

      Sie sah ihn jetzt, den Ursprung des roten Scheins. Sie sah Gelion, wie er vor den drei Birgenvettern stand, und die Macht seiner Drachensaat loderte hoch. Sie quoll aus seinem Körper hervor, wallte hoch und drängte mächtig zur Decke hin, dass die Ränder gärten und brodelten wie die Front eines Unwetters.

      „Atterngesegnete am Arsch!“ Gelion donnerte es in die Halle hinaus, dass die Pfeiler und Wände bebten, und Amara selbst den Eindruck hatte, ihre Knochen würden unter der Macht rumoren und grollen.

      Sie sah die drei menschengestaltigen Säulen in ihren Kadavergewändern und mit den Knochenschädeln darauf auseinandertreten, und es schien, als würden nicht die Schritte ihrer Füße sie vorwärtstragen, sondern als glitten sie fort wie Geister.

      Einer der Birgenvettern hielt sich weiter vor Gelion, die anderen bewegten sich zu jeweils einer seiner Flanken hin.

      Gelion folgte ihnen mit seinem Blick. Sie sah es an der Drehung des aufragenden Helms, der seiner Bewegung folgte, einmal hierhin, einmal dorthin. Sie hörte ein Klirren, als er Schwarzdorn, das er noch immer in seiner Hand gehalten haben musste, losließ und es zu Boden fiel.

      „Ah, umzingeln wollt ihr mich. Mich mal so richtig in die Zange nehmen, was?“

      Die Birgenvettern erwiderten nichts. Amara sah nur, dass es um sie herum frostig und bleich flirrte, wie eine Körperaureole, die sich in die Höhe dehnte. Ein kaltes rumorendes Wummern der Macht ging von ihnen aus, wie ein Beben, das sich ringförmig um sie ausdehnte. Mit Erstaunen nahm Amara wahr, wie die Staubkörnchen auf den Steinplatten ins Vibrieren gerieten und sich wie auf einer unsichtbaren Ölschicht einen Fingerbreit in die Luft erhoben.

      Aus dem fahlen Schein, der sie umgab, spross grelles Blitzgeäder hervor wie rasend schnell wucherndes Wurzelwerk, bildete Dächer über ihren Köpfen, flirrend, pulsierend. Ungezügelte Ableger züngelten aus ihnen hervor, zuckten gierig hoch hinauf.

      Bei Gelion hingegen wallte die zornig rote Macht empor, wuchs sich zu einer hungrig harrenden Flamme aus, träge und bedrohlich, wie in ihrer Bewegung eingefangen und von einer lauernden Wut im Zaum gehalten.

      Alles schien stillzustehen, wie eingefroren, wie unheilvolle Bestien, welche die Grenzen ihrer Leine erreicht hatten und sich mit brodelndem Ingrimm dagegenstemmten.

      Und dann wurden die Bestien freigelassen.

      Amara sah nur noch ein einziges, blendendes Lichtgewitter, ein unberechenbares zuckendes Chaos, das ihr beinahe die Sicht und den Verstand raubte. Energien schossen hoch zur Decke, überschlugen sich, tauchten untereinander weg, erstickten einander, fachten einander an anderer Stelle an.

      Das Getöse war unbeschreiblich, ein Pfeifen und Heulen, Fauchen und Grollen, ein Knistern und Prasseln, dass sie sich am liebsten die Ohren zugehalten hätte. Doch ihre Glieder waren noch immer wie gelähmt, nur mit Mühe konnte Amara sie ein Stück bewegen.

      Sie war nicht in der Lage, auch nur irgendwie zu erfassen, was da geschah. Sie sah nur die äußere Wirkung, die Effekte, die sich im Sichtbaren, in der Welt fasslicher Dinge entfalteten, und das ergab nur einen sinnenzermarternden, unberechenbaren, glitzernden, blendenden, donnernden Wirrwarr. Sie war nicht länger in der Lage, in die Geisterräume zu sehen – Yauso half ihr da nicht mehr –, und so fehlten ihr zum Verstehen der Vorgänge die Ursachen und die Zusammenhänge, die Muster. Sie sah nur wild zuckende Oberfläche, doch nichts, was darunter war und es hervorrief.

      Sie nahm lediglich wahr, wie sich Gelion gegen diese Blitzmonster und untergründigen Gewalten stemmte, wie die Birgenvettern ihm immer wieder und immer wieder ihre Kräfte entgegenwarfen.

      Am schärfsten Punkt der Auseinandersetzung schien es ihr, als würde sich Gelion recken und seine Muskeln anspannen. Selbst über das Wüten entfesselter Gewalten hinweg hörte man sein grollendes Brüllen, mit dem sich seine Anstrengung Bahn brach. Die ihn umgebende Glutwolke dehnte sich zu ihrem äußersten Punkt, und sie glaubte, innerhalb dieses hoch drängenden Glühens zu erkennen, wie sich aus Schatten und Lodern so etwas wie eine Wesenheit formte, die dunkel ihr Haupt hob und ihre schwarzen Schwingen spreizte und streckte. Einen Schrei stieß sie aus, zugleich kreischend und schrill, der dabei aber noch die tiefsten Schwingungen erreichte, die an den Knochen der Welt mahlten und nagten.

      Gelions Anstrengung entlud sich in einem machtvollen Ausbruch, in dem seine rote Glutwolke das Geäst und Gespinst der fahlen Blitze übermannte, sie zurück- und dann niederdrängte.

      Knisternd bogen sie sich weg, und unter ihrem mit letzter Kraft sich bäumenden Gewucher wankten die Birgenvettern, taumelten und gingen in die Knie. Ihre Roben rissen und zerflatterten wie die morschen Gewänder uralter Mumien. Sie beugten sich unter der urmächtigen Woge der Drachenmacht.

      „Na, da seid ihr, wo ihr hingehört.“ Gelions Stimme klang wie ein gehässiges Gackern. Unheimlicherweise aber schwang sie dabei wie eine im Wind flackernde Kerze immer wieder hin und her zu diesem tiefen bohrend abgründigen Grollen, dass es einem die Sinne verwirrte. „Wollen mal sehen, wie die kleinen Dinger, mit denen ihr eure Magie webt, jetzt zittern und beben.“

      Die Glut, die von Gelion ausging, bog und dehnte sich, senkte sich wie eine wütende Unwetterglocke auf die Birgenvettern herab und zerquetschte gnadenlos letztes Blitzgeäder. Sie brodelte und wogte über ihren Köpfen, und an diesen Stellen schien sich die Luft zu falten und zu kräuseln, gab dabei immer wieder kurze Fragmente von etwas Zuckendem und Wimmelndem preis. Gelions Macht zwang es hinein in die Sichtbarkeit. Bis sich schließlich aus den schwankenden, sich wendenden Splittern ein klares Bild formte.

      Amara hielt den Atem an. Von dem, was sie dort erblickte, hatte sie schon einige Male Fetzen erhascht, und dann hatte sie es erschreckend deutlich am Ende aller Verzweigten Wege erblickt, am tiefsten Punkt der Grube der Birgenvettern, wo es sich ihr zappelnd und stochernd und mit gedunsenen Leibern hinter einer wie Leichenhaut gelblichen, durchäderten Membran gezeigt hatte.

      Über den Köpfen der drei Birgenvettern wurde ein Bündel aus knochendünnen, gelb-bräunlichen Gliedern sichtbar, wie die panzerglatten Beine von Insekten, die sich hinab zu den Schädelkappen der kinphaurischen Magier streckten. Sie kamen aus einem Leib hervor, der wie eine von Hornplatten überzogene Knorpelballung wirkte, ohne sichtbaren Kopf, aus dem Stacheln heraussprossen. Diese Dinger schienen über ihre Beine oder Tentakel mit den Birgenvettern verbunden, als saugten sie sich an deren Schädelhelmen fest.

      „Ach“, hörte sie jetzt Gelion voll galliger Häme sagen, „da sind sie ja, die kleinen Wichte!“

      Amara aber sah, wie bei diesen Worten die Birgenvettern – gleichzeitig, als wären sie eine einzige Person – ihre zuvor noch gebeugten Köpfe hoben.

      O-oh, Gelion, freu dich nicht zu früh!

      Sie schien mit ihrer Ahnung recht zu behalten, denn die Birgenvettern zwangen sich aus ihrer knienden Haltung hoch, und die Kreaturen über ihren Köpfen streckten bebend ein paar widerliche Beine aus dem Knäuel abwärtslaufender Gliedmaßen und reckten sie, zitternd unter der Anstrengung, wie zu einer abscheulichen Art von Anbetung hoch.

      Unter der Decke der Halle begann es jetzt zu strudeln und zu brodeln, als würde sich ein Gewittersturm am Himmel darüber durchs Dach hindurchdrängen. Durch die zu den Seiten drängende Wolkenmasse wurde immer stärker etwas sichtbar, das der dicken Haut einer prall gefüllten Hautblase glich, ähnlich dem straff gespannten Balg eines Kadavers, der noch feucht von Sumpfwasser triefte. Riesenhafte Wesenheiten glaubte sie hinter dieser Membran zu erkennen. Knochendürre, rastlos stochernde Gliedmaßen, darüber die Schemen prall gedunsener Leiber.

      Dieses Bild blähte sich zu einer erdrückenden Intensität, dass es alles im Umkreis wie in einem Mahlstrom verschlang. Es übermannte die Realität mit seiner schrecklichen Präsenz und besaß dabei eine derart überwältigend widerwärtige Ausstrahlung, dass sich Amara der Magen umdrehte.

      Und gleich darauf stürzte sich diese Erscheinung wie ein wütender Sturm auf Gelion herab.

      In einem grässlichen Tumult aus Wühlen, Quieken und Schnarren.

      Offenbar hatte Gelion vorher schon seine Glutaura wie zu einem Schutz zusammengezogen, doch der stochernde, wühlende Kadaverschatten brach wie eine unbezähmbare Sturzflut über ihn herein. Sie hörte ihn unter dem Bann der ekelhaften Wolke schreien und sah, wie er sich unter dem Trommeln der Gliedmaßen wand.

      Das hast du dir verdient, schoss es ihr nur durch den Kopf.

      Doch dann sah sie, wie Gelion sich unter dieser offensichtlichen Tortur langsam wieder aufrichtete. In gebeugter, gequälter Haltung hielt er sich den Bauch, wie jemand, dem speiübel ist. Mühsam schleppte er sich vorwärts, als würde er jeden Moment unter der Last zusammenbrechen, doch quälte er sich dennoch weiter, Schritt für Schritt.

      Amara sah, wie die Birgenvettern wankten, als wollten sie auf ihn zu, ihn aufhalten oder niederstrecken, doch schienen sie noch immer von Gelions Attacken in Mitleidenschaft gezogen. Gebückt taumelte Gelions bizarr grausige Gestalt weiter, immer weiter. Und kam dabei immer näher auf sie zu.

      Schon glaubte sie, gleich müsse er zusammenbrechen, doch torkelte er weiter. Jetzt so tief niedergebeugt, dass er beinahe kroch, dass seine Arme beinahe den Boden berührten, taumelte er ein weiteres Stück voran.

      Und kam dann ruckhaft hoch.

      „Da hab ich ihn wieder!“

      Er sah Amara direkt an. Mit all seinen Entstellungen, mit all seiner Widerlichkeit sah er ihr direkt in die Augen. Aus den schwarzen Schlitzen, die seine eigenen Augen waren, quoll eine teerig schwarze Masse hervor. Sie lief über all seine Schrunden und Verheerungen und tropfte zu Boden, sodass von dort, wo sie auftraf, beißender Rauch aufstieg.

      Doch das Schrecklichste war nicht sein Gesicht – das Schrecklichste war für sie, was er in seiner Hand hielt.

      Er hielt Yauso gepackt, genau wie vorhin, dass sein glutroter Leib schlaff herabbaumelte.

      „Mach deine Blase um mich oder ich bring ihn um“, knurrte Gelion mit gepresster Stimme.

      Entsetzt ließ Amara den Blick von Gelions Gesicht zu Yauso wandern. Und stellte dabei fest, dass es im Vergleich zu vorhin jetzt einen Unterschied gab.

      Da, wo Yausos Augen saßen, glühte es bernsteinfarben. O gütige Sirin, er war nicht tot! Er wirkte schwach, seine Augen waren nur zu schmalen Schlitzen geöffnet. Doch er lebte.

      „Hörst du schlecht?“, fragte Gelion.

      Bevor sie antworten konnte, machte er einen weiteren Schritt auf sie zu.

      Mit einer jähen Wucht, dass es sie schier überwältigte, verschwand die unsichtbare Klammer, die ihr bisher beinahe jede Bewegung unmöglich gemacht hatte. So plötzlich verwandelten sich ihre Muskeln von starren, harten Dingern wieder zu etwas Flexiblem, Beweglichem, dass es sie schockte.

      Und genau in diesem Augenblick packte Gelion zu. Er packte ihr Haar, fasste es mit gnadenlosem Griff und zog sie an ihrem Schopf zu sich hin. Sie schrie auf, wollte nach seiner Hand in ihren Haaren fassen, doch ihre Finger waren noch immer fühllos von der langen Starre.

      Gelion zerrte sie an ihren Haaren hoch, drehte sie zu sich hin und starrte ihr dann mit seiner schrecklichen Visage in die Augen. Von dem Gestank, den er ausdünstete, wurde ihr schlecht und sie hatte Mühe, nicht zu würgen.

      „Zieh deine Blase um mich hoch oder ich bring ihn um.“

      Hinter Gelion tobte das Brodeln stochernder Gliedmaßen, dessen Macht ihn noch immer nicht aus den Klauen ließ, das ihn bedrängte, quälte und niederzwingen wollte. Sie sah die wankenden Kadavergestalten der Birgenvettern, die sich ihnen langsam näherten.

      „Ich kann nicht“, presste sie zwischen gebleckten Zähnen hervor. „Du hast meinen Schutzbann zerbrochen.“

      Gelion riss seinen Mund auf, und zwischen blutig aufgespannten Lippen sah sie verformte Zähne aus blau angelaufenem Zahnfleisch ragen. Mit seiner anderen Hand hob er Yauso hoch, dessen Hals noch immer in gnadenlosem Griff.

      „Erzähl keinen Scheiß! Klar kannst du das. Mach deine Blase um uns beide hoch, oder ich dreh ihm sein kleines Hälschen um.“
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      Machst du’s jetzt? Ein Ruck, und er ist totes, niedliches Fleisch!“

      Hinter Gelion nahten die Birgenvettern. Das stochernde, widerliche, quiekende Chaos stürzte weiter aus dem Himmel herab und hielt Gelion offensichtlich schwer in seinem Bann. Amara sah es wie eine zappelnde Nebelwolke über seinem Kopf, wie es sich einem Tentakel aus Dunst gleich aus der Hauptmasse herauswand und ihn umschlang. Der Kadaverschatten hielt ihn noch immer in seinem Griff.

      „Na?“ Er drückte mit der Hand zu, Yausos Kopf ruckte und sie hörte es leise knacken.

      Trübe Bernsteinaugen richteten sich mit erbärmlichem Ausdruck auf sie.

      „Ich tu’s, ich tu’s, ich tu’s!“

      Sie rief die Sigille der Urkalme in ihrem Geist auf, fand sie, obwohl sie vorhin unter Gelions Ansturm zusammengebrochen war, in ihrem Kern und ihrer Gestalt nach wie vor intakt und es lag auch noch Kraft in ihr.

      Was sollte sie tun? Sie wusste nicht, was er vorhatte, aber er würde Yauso umbringen, wenn er sah, dass sie nutzlos war. Daran hatte sie keinen Zweifel.

      Sie ließ sich im Geist in das Wesen der Sigille fallen und gab der Kalme den notwendigen Kräfteschub mit. Um sie herum breitete sich die Ruhe der Urkalme aus. Innerhalb ihres Einflussbereichs wurden die Geisterräume still und schwiegen. Und in jenem Moment, da die Stille ihre Wirkung entfaltete, wurde ihr klar, worauf Gelion spekuliert hatte.

      Innerhalb der Blase, welche die Urkalme um sie und Gelion schuf, verdampfte die widerwärtige Ausstrahlung jener zappelnden, stochernden Wesenheiten, die aus einer triefend prallen Blase inmitten eines Unwetterwirbels von der Decke der Halle herabstürzten. Ihr Übelkeit erregender Pesthauch schwand und das Grauen, das sie in ihrer Seele entfacht hatten, wich allmählich von ihr.

      Der Tentakel aus wallendem Dunst, den diese Wesenheiten nach Gelion ausgestreckt hatten, konnte ihn nicht länger erreichen.

      Gelion hielt sie zwar noch immer fest an den Haaren gepackt, doch wenn sie den Blick wandte, konnte sie ihm ins Gesicht sehen, und die Wirkung entfaltete sich beinahe augenblicklich.

      Er schloss seine Augen, aus denen die gärende Substanz einer fremden Wesenheit quoll, drehte dann wohlig den Kopf in den Nacken, warf ihn dann ruckartig wieder hoch und starrte ihr aus schwarzen, triefenden Schlitzen einen Moment in die Augen.

      Er lächelte sie an. Er lächelte sie wahrhaftig zwischen blutigen und geschwärzten Lippenfetzen hervor an. „So ist’s recht“, sagte er.

      Dann wandte er sich um, den auf sie zustaksenden Gestalten der Birgenvettern zu.

      Sie hörte seine prahlerisch triumphierende Stimme. „Nur Magie! Nur Erscheinungen der Geisterräume! Das sind sie nämlich, eure Patenwesen.“

      Er wandte sich ihr über die Schulter hinweg zu, deutete mit theatralisch ausholender Geste auf sie. „Seht ihr, die Kleine hat’s drauf! Die tilgt alles aus ihrem Bannkreis, was Magie ist. Der kann keiner querkommen.“

      Er zwinkerte ihr zu. „Außer mir natürlich.“

      Jäh wandte er sich wieder ab, in Richtung der Birgenvettern. „Sie ist nämlich eine verdammte, verhurt mächtige Hexenschlampe!“, brüllte er ihnen entgegen.

      Und mit diesen Worten ließ er unvermittelt ihre Haare los. Einen Augenblick brauchte sie, um wieder zu Atem zu kommen, dann folgte sie ihm mit ihrem Blick.

      Mit raschen, ausgreifenden Schritten war Gelion aus dem Einfluss ihrer Urkalme herausgetreten, auf die Birgenvettern zu. Und in dem Moment, als er den Bannkreis verließ, wallte seine Glutaura erneut hoch, quoll aus seinem Körper hervor und loderte empor.

      Heiß und grell und gierig flammte sie auf, als könnte sie es nicht dulden, so lange unterdrückt worden zu sein. Wie eine sich ringförmig rasch ausbreitende Unwetterwolke wuchs sie an, verdeckte den Ausblick auf die unter der Decke wuchernde grausige Präsenz der Atterbirgen. Und stürzte mit jäher Urgewalt auf die drei wankenden Gestalten der Birgenvettern herab. Sie verschlang sie wie eine rotierende, gärende Feuersäule. Amara hörte ihre Schreie – sie waren etwas Dumpfes, Brechendes, was tief unter Schichten morscher Knochen hervordrang.

      Sie knickten ein wie durchgebrochene Äste, sackten zu Boden wie zerfetzte Lumpensäcke, deren Inhalt nutzlos zertrümmert worden war. Sie hörte dabei ein widerliches Knirschen, das anhielt, als wollte ein feuriger Mörser sie noch bis zum letzten Brocken zermahlen.

      Amara wandte sich von dem grauenvollen Anblick ab, spähte suchend umher.

      Gelion … als er mit ihr geprahlt hatte, da hatte er auf sie gezeigt. Er hielt also Yauso nicht länger bei der Gurgel gepackt. Wo war er dann?

      Ein Häufchen auf dem Boden, rot wie ein glimmender Kohlebrocken, zog ihren Blick an. Da war er! Und er bewegte sich. Seine Beine zuckten, er versuchte vorwärtszukriechen. Sie wollte hoch, zu ihm hin, doch ihre Beine versagten ihr den Dienst, sie war zu geschwächt. Langsam kroch sie Yauso entgegen. Sie rief ihn. Da war noch kein Funke in ihrem Geist. Er konnte sie noch nicht erreichen.

      Kurz sah sie sich nach Gelion um, um sich zu versichern, dass er nicht schon wieder im Anmarsch war, um sie zu zerquetschen wie eine Küchenschabe. Doch mit Erleichterung und Erstaunen sah sie, dass er noch immer mit den Birgenvettern beschäftigt war.

      Zwei lagen am Boden, blutige gefüllte Stoffhaufen, aus denen das Blut herausquoll. Auf den anderen ging Gelion jetzt zu. Das unter der Decke kreiselnde Brodeln aus stochernden Gliedern und prallen Körpersäcken war verschwunden. Nur ein paar letzte falbe Dunstfetzen trieben dort umher.

      Während sie weiter auf Yauso zukroch, verfolgte sie wie im Bann einer morbiden Neugier, was Gelion dort tat. Er trat zu dem dritten Birgenvetter hin, der offensichtlich noch nicht ganz tot war, denn er versuchte, sich auf dem Rücken liegend auf seine Ellenbogen aufzurichten.

      „Das hat mich schon beim letzten Mal interessiert. Was macht ihr eigentlich ohne die dämlichen Schädel, in die ihr eure Köpfe reinsteckt?“

      Der Gluthauch, der Gelion umgab, war zu einer bloßen Auraschicht herabgeschrumpft, von der nur hin und wieder feurige Glut hochloderte, als wollte er seine Schwingen ausstrecken. Gelion beugte sich herab, packte mit beiden Händen den Knochenschädel auf den Schultern des zusammengesackten Birgenvetters, der offenbar zu keiner nennenswerten Gegenwehr mehr in der Lage war. Sie hörte Gelion unter der Anstrengung ächzen. Er mühte sich, plagte sich, und mit einem erbitterten Aufknurren gelang es ihm schließlich, den Helm vom Kopf des Birgenvetters zu zerren.

      Mit beiden Händen hielt er ihn noch über seinem Kopf erhoben und starrte dabei herab auf die Gestalt, die jetzt in einem letzten Aufbäumen zu Boden sank.

      Ein schrecklicher Laut ging von ihr aus, ein Röcheln und Kreischen, Ausdruck furchtbarer Qual. Die Glieder zuckten wie in Krämpfen. Dann sackte der Birgenvetter zusammen und rührte sich nicht mehr.

      „Das also macht ihr ohne Helm“, hörte sie Gelion sagen. „Offensichtlich krepieren und sonst nichts.“

      Amaras Finger streiften etwas, das mit metallischem Laut über den Boden scharrte. Sie tastete danach, erkannte den Knauf von Schwarzdorn und zog es zu sich heran.

      Amara, hörte im gleichen Moment die Stimme in ihrem Geist.

      So schwach sie auch war, beinahe hätte sie vor Freude aufgeschrien. Yauso! Du bist es?

      Ja, aber bau nicht allzu sehr auf mich. Ich bin zu schwach, um mir mit diesem Durchgeknallten einen Zweikampf zu liefern.

      Wer würde das auch erwarten? Wer hätte das gekonnt?

      Sie hatten alles gegeben und es war nicht genug gewesen. Die Birgenvettern hatten ihre ganze schreckliche Macht gegen ihn aufgeboten, und jetzt lagen sie zerquetscht und elendig verendet am Boden.

      Wir müssen hier raus!, hörte sie ihn krächzen. Zur Wand! Zum Ausgang hin!

      Und dann?

      Du kannst doch Gewundene Wege öffnen.

      Wenn er uns lässt.

      Was bleibt uns sonst? Wir müssen es versuchen.

      Sie wandte den Kopf in Gelions Richtung. Der stand weiterhin mit geneigtem Kopf wie fasziniert über der Leiche des zuletzt gestorbenen Birgenvetters, als wollte er eine ihm unbekannte fremde Gattung studieren, vielleicht einen besonders merkwürdigen Käfer.

      Dann schnell! Bevor er es sich überlegt und sich uns zuwendet.

      Sie kroch zunächst auf Händen und Füßen, versuchte sich dann aufzurichten, auf Beinen, die sich noch immer nach der Lähmung und Starre anfühlten wie dünner Grießbrei. Es gelang ihr, wenn auch nur schwankend und äußerst wacklig.

      Sie schaute über die Schulter.

      Gelion stand da vor der Leiche des Birgenvetters, hatte sich jetzt aber umgewandt. Er blickte ihnen mit dem gleichen nüchternen Interesse nach, das er wahrscheinlich auch für den toten Birgenvetter aufgebracht hatte.

      Der sieht uns!

      Los, wir sind gleich da. Yauso krabbelte jetzt neben ihr her. Zum Fliegen fehlte ihm offensichtlich noch die Kraft.

      Die Wand lag vor ihr, glatt und abweisend und ohne Durchlass. Sie streckte den Arm hinab, zu Yauso, der heraufkletterte und hob ihn sich auf die Schulter.

      Tu es, Amara!

      Ich brauch dich dabei, Yauso. Kannst du …

      Ach was! Du hast es doch schon einmal ohne mich und die Purpurwolke getan.

      Yauso hatte recht.

      Die Lehre der Gewundenen Wege sei eine ganz andere Kunst als die Beherrschung der Untiefen und der Geisterräume. Das hatte jemand einmal zu ihr gesagt. Ihr fiel ein, dass dies Beralt Skimandor gewesen war. Dem sie vor kurzer Zeit wiederbegegnet war und der ihr dann unbarmherzig entgegengetreten war und sie hatte umbringen wollen. Stattdessen war er von Nundrak getötet worden.

      Sie starrte die Wand vor sich an.

      Es ist die Veränderung der Gewissheit. Betritt die torlose Burg!

      Zum Glück gab es zwar von dieser Seite keine Siegel, doch diese Wand dort war nicht allein eine Barriere aus Stein. Sie war etwas, das endgültigen und unumstößlichen Einhalt gebot. Mit einer solchen Art von Eingang zu einem Gewundenen Weg hatte sie es noch nie zu tun gehabt.

      „Yauso, ich kann es nicht.“

      „Unsinn! Ich hab dich gesehen, wie du in der Grube der Birgenvettern die Gewundenen Wege geöffnet hast. Du bist dort durch eine Wand gegangen, du kannst es hier.“

      „Da war ich …“ Sie wollte widersprechen, hielt jedoch inne.

      Es war eine reine Frage der Gewissheit.

      Sie wagte nicht, sich umzusehen. „Was macht er? Was macht Gelion?“

      „Er kommt näher“, hörte sie Yauso auf ihrer Schulter sagen. „Langsam.“

      Sie riss sich zusammen. Sie musste es tun. Sie musste es jetzt tun.

      „Ich bin Amara Valerion Schattenflügel, Tochter von Magiern, Zauberin aus eigener Macht“, sagte sie. Vergiss, was du glaubst, von dieser Wand zu spüren. Vergiss deine alte Gewissheit und schaffe eine neue.

      Sie atmete tief ein und aus.

      Dort ist keine Wand, dort ist ein Durchgang!

      Und die Fläche vor ihr verlor mit einem Mal ihre Festigkeit, sie verlor ihre vorherige unvorstellbare Dichte und war nur noch die ebene Erscheinung einer steinernen Oberfläche. Sie war durchscheinend, und etwas leuchtete von dahinter wie durch einen Schleier.

      „Yauso, ich hab es –“

      „Amara!“

      Etwas packte sie im Nacken, riss sie nach hinten. Mit einem Schrei flog sie rückwärts. Der Griff gab ihren Kragen frei und sie fiel weiter, flog beinahe zu Boden, konnte sich gerade noch abstützen.

      Sie blickte zu einer grässlich entstellten Gestalt in einem bizarren Helm und halb verbrannter Montur hoch.

      „Es ist erstaunlich. Du hast es tatsächlich geschafft“, sagte Gelion. Der Gluthauch umgab ihn wie dichter Film, loderte ab und zu wütend auf. „Ich wollte es mit eigenen Augen sehen. Du bist tatsächlich eine außerordentlich begabte Hexenschlampe.“ Wie sinnend hob er die Hand zum Kinn. „Ich frage mich, wie du mit der Versiegelung auf der anderen Seite fertiggeworden –“

      Sie ließ ihm keine Zeit, zu Ende zu reden. Sie ließ die Lohe hochflackern. Grell und wild tanzte ihre Flamme zwischen ihr und Gelion und sprang ihn an.

      Durch den Ausgang! Jetzt nichts wie durch den Ausgang!

      „Yauso, wo bist du?“

      Ein rotes Glühen schwoll an, wuchs über ihre Lohe hinaus, hüllte diese ein, zog sich über ihr zusammen und löschte sie aus. Dahinter kam ein leicht rauchender Gelion zum Vorschein, um den sich der Gluthauch erneut zusammenzog. Gelion machte zwei, drei rasche Schritte und war zwischen ihr und der Wand.

      „Wenn du hier wegwillst, musst du schon durch mich hindurch.“ Er grinste auf seine widerwärtig grausige Art, hinter der sein ursprüngliches Gesicht kaum noch zu erkennen war. „Durch Mauern kannst du vielleicht hindurch, aber durch keinen Erzverheerer. Du wirst hier sterben, ich werde die Wand wieder hinter dir versiegeln, und wenn dann die nächsten Birgenvettern hier ankommen, werden sie dich und drei ihrer Artgenossen tot vorfinden. Und dazu die Botschaft ‘Das Kind der Vorsehung war hier’.“

      Er schaute in die Luft, als müsste er sich besinnen. „Hm, mit wessen Blut schreib ich denn jetzt die Botschaft?“

      Die Wut in ihr überwand das Gefühl der Hilflosigkeit. Sie spürte, dass sie noch immer etwas in der Hand hielt. Es war der Griff von Schwarzdorn. Mit der Macht allen Zorns, der in ihr wohnte, stürzte sie sich auf Gelion.

      Sie sah ihn die Zähne blecken und im nächsten Augenblick fühlte sie sich gepackt, ohne dass er die Hände rührte.

      Mitten in der Luft hielt es sie fest und zwang sie zurück.

      Das Lodern um Gelion schwoll an, und sie wurde zurückgeworfen. Ihre Knie berührten den Boden, doch es drückte sie mit unglaublicher Gewalt noch weiter nieder, dass sie mit den Zähnen knirschte. Es bog ihren Rücken, es zwang ihren Kopf abwärts.

      Kniend am Boden, niedergebeugt, konnte sie nur noch von unten herauf in sein Gesicht hochsehen. Doch das tat sie, und wenn dabei die Knochen ihrer Wirbelsäule im Nacken knackten. Sie biss die Zähne zusammen, starrte ihm in die widerliche, von schwarzem Eiter triefende Visage.

      „Fick dich, Gelion!“, presste sie zwischen ihren Zähnen hervor.

      Die entstellte, zum Platzen aufgedunsene Fratze grinste.

      Ein Schatten huschte über die Wand hinter ihm, wie von etwas Länglichem, sehr Schnellem geworfen.

      Es gab einen Ruck. Er ging durch Gelions Körper, der daraufhin erstarrte.

      Amara sah von seinem Gesicht abwärts und sie erkannte, dass aus seiner Brust ein eiserner, spitzer Gegenstand ragte. Blut und dunklere, trägere Substanzen tropften davon herab.

      Erstaunen und Entsetzen bildeten sich auf Gelions Gesicht ab.

      Ein Schatten zog vorbei, ein Hauch, rot wie ein glimmender Kohlebrocken streifte sie. Mit dem Flattern von Schwingen ließ sich Yauso auf Amaras Schulter nieder.

      Und er öffnete ihr einen Blick, wie sie ihn vorher nicht gehabt hatte. Er zeigte ihr das, was Gelions Brust durchbohrt hatte, in einem neuen Licht.

      Da waren Runen, die eiserne Knoten im Schaft des Speeres bildeten, und sie glühten, sie glühten rot und hell und strahlend.

      „Fick dich, Gelion“, sagte Amara, „mit einem Speer, der nie verfehlt.“
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      Amara schritt durch das Feuer und trat vor der Reliefwand in die klamme, flache Kammer des Kinphaurenbauwerks hinaus, in der ihre letzte Konfrontation mit Gelion ihren Anfang genommen hatte.

      Voller Überraschung stellte sie fest, dass sie hier nicht allein war.

      Doch ihr erster Schreck und der heiße Schub einer Kampfbereitschaft schwanden, als sie die Gestalten erkannte, die bei ihrem Auftauchen ebenfalls in eine gefechtsbereite Haltung gegangen waren und sich dann bei ihrem Anblick sichtlich entspannten.

      Auf eine davon ging sie schnurstracks zu. Sie hob den noch blutigen Speer und drückte ihn in Vanwes Hand.

      „Da! Da hast du ihn zurück.“

      Vanwe sah sie unter der Kapuze hervor verwundert an. Sie hob erneut die Hand, berührte damit die Waffe sanft, so, wie man etwa ein Tier tätschelt. „Gute Waffe. Brave Waffe“, sagte sie. „Treue Waffe.“

      Sie wandte sich von Vanwe ab, betrachtete die anderen. Der Grausling kam auf sie zugeeilt, sah sie, dann Yauso auf ihrer Schulter an, bevor sein Blick wieder zu ihren Augen zurückkehrte. „Was ist passiert? Wo ist Gelion? Ist er tot?“

      „Darauf kannst du dich aber verlassen“, erwiderte sie und klopfte ihm auf die Schulter, schaute ein weiteres Mal zu Vanwe hinüber. „Ich weiß nicht, wo der Speer überall in der Zwischenzeit gewesen ist, wo er sich auf Gewundenen Wegen herumgetrieben hat, aber am Ende hat er sein Ziel dennoch gefunden.“ Sie sah Vanwe mit einem leichten Lächeln um die Lippen an. „Gibt’s davon vielleicht einen zweiten?“

      „Diesmal hat er dir geholfen. Und das freut mich.“ Es zuckte nur kurz um Vanwes Mundwinkel. „Aber ich glaube nicht, dass du in Zukunft so etwas noch einmal brauchen wirst.“

      Jetzt sah sie, wie auch Auric an sie herantrat. Sie schreckte auf, als sie von draußen ein Poltern durch den Schacht der Kammer hereindringen hörte, spähte an Auric vorbei und entdeckte im Ausschnitt des Eingangs eine schwere, wuchtige Gestalt.

      „Keine Angst“, sagte Auric. „Das ist nur Devunai. Gelions Begleittruppe ist tot oder kampfunfähig. Er ist draußen geblieben, um uns vor jeder weiteren Gefahr abzusichern. Und wahrscheinlich, weil er sich mit seinem großen Körper nicht besonders wohl in solchen Räumen fühlt.“

      Auric musterte sie mit eindringlicher Miene, warf dabei auch Yauso auf ihrer Schulter einen Seitenblick zu. „Dann ist er also wirklich tot? Und wir sind diese Geißel ein für alle Mal los?“

      „So sieht es aus“, antwortete sie. „Eindeutiger tot kann man gar nicht sein.“

      Gelions Körper war am Ende wie ein schlichter Leichnam, der von einem eisernen Speer durchbohrt worden war, zu Boden geklatscht.

      Keine Spur mehr von einer Drachensaat oder Ähnlichem. Es war nicht der schreckliche und glanzvolle Abgang eines Erzverheerers gewesen, von dem die Sagen später in ehrfürchtigen, bangen Worten berichten konnten.

      Er war zu Boden geklatscht wie der entstellte, von Exzessen der Machtausübung, vom Übermaß ungehemmt kanalisierter magischer Gewalten gezeichnete Körper, der er war.

      Ein missbrauchter und verbrauchter Sack Fleisch und Knochen.

      Die Drachensaat hatte ihn verlassen.

      „Wohin ist diese Macht, die in ihm gewohnt hat, verschwunden?“, hatte sich Amara auf seine Leiche herabsehend gefragt.

      „Ich würde es vorziehen, das niemals zu erfahren“, hatte Yauso erwidert.

      Der Weg zurück war danach nicht weiter schwer gewesen.

      Nachdem sie schon einmal die Wand durchlässig gemacht hatte, die das Portal zu den Entrückten Räumen der Birgenvettern war, stellte das zweite Mal nicht mehr die große Herausforderung dar. An dem ortlosen Knotenpunkt inmitten von feuriger Leere hatte ihr Yausos Blick in die Geisterräume geholfen, die richtige Abzweigung zu finden.

      Amara fiel etwas ein, was geschehen war, bevor sie den Entrückten Hort der Birgenvettern verlassen hatten und von dem sie glaubte, dass es nicht nur Vanwe interessieren würde.

      „Yauso hat die Wesen erkannt, über die die Birgenvettern ihre Magie wirken. Jeder einzelne von ihnen besitzt eins, abgesehen von den Atterbirgen, die ihre großen Paten sind. Und als er es mir erzählte, da habe ich mich auch an sie erinnert.“

      Jetzt wandte sie sich direkt an Vanwe. „Du erinnerst dich, als ich Yauso zum ersten Mal durch die Schleier des Feuers herüber in unsere Welt geholt habe?“

      „Das ist eine Deutung“, meldete Yauso sich zu Wort, „die noch einem gewissen Klärungsbedarf unterliegt. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass wir uns darauf geeinigt hätten, dass du mich in diese Welt geholt hast.“

      „Das mal ganz beiseite …“ Amara warf dem Kerl einen kurzen Seitenblick zu. „Aber davon abgesehen hat er mich damals vor Wesen gerettet, die für die Birgenvettern in den Geisterräumen nach Spuren von mir gesucht haben.“

      „Ich hab eine Horde von Finsterlingen verjagt, die dich einspinnen wollten.“

      „Ich erinnere mich, dass er die Fetzen von irgendetwas in der Schnauze hielt“, merkte jetzt Vanwe an.

      „Genau. Wesen von dieser Art haben wir gesehen, wie sie über den Köpfen der Birgenvettern geschwebt sind und sich mit ihren Knochenhelmen verbunden haben.“

      „Habt ihr mehr darüber herausgefunden?“, fragte jetzt Auric nach.

      „Nein, wir sind ganz schnell von dort verschwunden, bevor noch mehr Widerlinge auftauchen konnten.“

      Nach dem Kampf und der ersten Aufregung der Rückkehr und des Wiedersehens, nach all dem Feuer, das noch durch ihre Knochen pulste und sie beben ließ, spürte sie jetzt, wie sich eine bleierne Erschöpfung auf sie legte, eine unendliche Müdigkeit, die sie schier niederdrücken wollte.

      Doch eins musste sie unbedingt noch wissen.

      „Was ist mit Kira und den anderen? Die sind doch nicht auch hier, oder? Was ist mit den Rebellenvertretern? Sind sie …“

      Auric hob beschwichtigend die Hand. „Du kannst dich beruhigen. Es ist alles gut. Der hier …“ Er wies auf den Grausling, fasste ihn dann bei den Schultern und zog ihn zu sich hin. „… dieser Grausling hier hat Kira überredet, mit den Delegationen weiterzuziehen. Und danach wollte er dir allein zu Hilfe kommen.“

      Der Grausling wandte unter der zerzausten Zotteln verlegen den Blick ab.

      „Aber wir konnten ihn schließlich doch nicht allein gehen lassen“, setzte Auric hinterher.

      Sie schaute den Grausling an und der erwiderte zögernd ihren Blick. „Danke, Grausling. Danke für alles. Danke, dass du Kira überzeugt hast. Dann kann ich …“ Sie stockte, weil sich ein grauer Nebel über sie legte. Wahrscheinlich rührte er von dem Gedanken her, was sie zu tun hatte, und legte sich deshalb über ihr Gemüt. Doch er kam nicht allein daher.

      „Gut“, sagte sie. „Gut, sie führt es weiter. Sie gehen ihren Weg bis zum …“

      Sie spürte einen Schwindel, der sie überkam, wie ihr die Beine ganz weich wurden und der graue Nebel sich enger um sie zog.

      Sie hörte ein Flattern von Schwingen.

      Das Letzte, was sie vernahm, war die Stimme Yausos, wie er aufgeregt krächzte, „Jetzt fang sie doch schon einer auf!“

      Dann wich jedes Bewusstsein von ihr.
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      Amara kam zu sich und fand sich auf dem Schoß des Grauslings gebettet. Vanwe und Auric standen um sie herum und schauten auf sie herab. Yauso zwängte sich zwischen deren Beinen durch.

      „Wie lange war ich weg?“, fragte sie.

      „Nicht lange“, antwortete Auric. „Vielleicht ein Dochtquäntchen. Aber du musst dich ausruhen. Nach allem, was du durchgemacht hast.“

      „Dafür ist aber leider keine Zeit.“ Sie stemmte sich hoch, spürte aber, wie ihr, kaum, dass sie auf die Füße kam, erneut die Beine wegsackten.

      Diesmal war es Auric, der sie auffing. Er kam dem Grausling knapp zuvor, der nicht minder schnell aufgesprungen war.

      „Langsam. Mach langsam“, mahnte Auric.

      Sie trat von ihm weg, seufzte, schloss die Augen, öffnete sie wieder und atmete tief durch. „Leider kann ich nicht langsam machen. Ich muss so schnell wie möglich von hier weg.“

      Diesen Entschluss hatte sie schon halb gefasst, nachdem Gelion tot am Boden gelegen hatte und als sie danach auf dem Gewundenen Weg zurückgekehrt waren. Beim Anblick Aurics und Vanwes hatte er sich verfestigt.

      „Warum musst du fort?“, fragte Auric sie und starrte zu der Reliefwand hinüber. „Ist irgendjemand hinter dir her?“

      „Allerdings. Kinphaidranauk ist hinter mir her.“

      Yauso nutzte diesen Augenblick. Offenbar hatte er sich so weit wieder erholt, dass er vom Boden hochflattern und sich auf ihrer Schulter niederlassen konnte.

      Doch sie widmete ihm kaum mehr als einen kurzen Seitenblick. Was sie zu sagen hatte, war zu ernst und zu wichtig. „Und genau deshalb muss ich weggehen. Solange sie nach mir fahndet, ist Freistatt nicht sicher.“

      Freistatt war von Anfang an ihr Ziel gewesen, aber es sah so aus, als wäre es für sie einfach nicht möglich, dort ihren Frieden zu finden. „Entdeckt mich Kinphaidranauk, weiß sie, wo Freistatt ist. Und deshalb muss ich gehen.“

      Sie schaute sich um. „Ich würde ja sagen, ganz allein …“ Sie sah den Grausling an. „… aber ich schätze, du wirst darauf bestehen, mit mir zu gehen.“ Sie zögerte. Der Grausling hatte schon genug für sie getan. „Aber ich kann es auch sehr gut verstehen, wenn du diesmal nicht wieder mit mir fort …“

      Der Grausling sah sie ernst an. „Du hast recht“, sagte er. „Ich gehe nicht mit dir von Freistatt fort.“

      Sie atmete schwer, wollte ihm die Hand auf die Schulter legen. „Ja, das kann ich gut verstehen. Endlich liegt etwas vor dir, das –“

      „Und du wirst Freistatt auch nicht hinter dir lassen“, unterbrach der Grausling sie.

      „Wie?“ Sie zögerte. „Aber es geht nicht, dass ich …“

      Jetzt fasste Auric sie erneut, drehte sie zu sich hin. „Wer sagt denn, dass wir keine Lösung für dein Problem gefunden haben? Oder zumindest kurz davor stehen?“

      „Aber …“ Als sie aufgebrochen war, war noch keine Lösung in Sicht gewesen. Was konnte denn seither schon geschehen sein?

      „Ich habe mich in der Zwischenzeit nicht nur mit meinen Gefährten im Westen beraten. Ich habe endlich auch jemand anderen um Rat gefragt.“

      Er wandte sich um, schaute zu Vanwe hin, der nur ungerührt dastand.

      „Ich habe zwar etwas von meinen Kenntnissen eingebracht“, meinte der schließlich unter ihrem Blick, „aber im Grunde warst du es selbst, Amara, die mich auf die Idee gebracht hat.“

      „Wieso das?“

      „Es hatte auch mit den Kreaturen zu tun, vor denen Yauso dich beschützt hat. Du erinnerst dich an den Tag, als er erschienen ist? Du hast vorgeschlagen, eine Signatur mit … einem besonderen Bann zu verbinden, der dich schützt, damit diese Wesen dich nicht entdecken können. Und du bist einem Wächter begegnet, der verhindert, dass du zu Uneingeweihten über diese bestimmte Art von schützendem Bann reden kannst.“

      Sie nickte. Ja, Vanwe hatte sie in einer Trance auf eine Geistreise geschickt, auf der sie dem Wächter des Geheimnisses begegnet war, der sie seither davon abhielt, irgendjemandem von Vanwes Entdeckung der Magie der Kalmen zu berichten oder überhaupt deren Namen auszusprechen.

      „Von daher“, fuhr Vanwe jetzt fort, „bin ich auf den Einfall gekommen, einen Wächter zu schaffen, den man mit einem solchen Schutzbann stärkt.“ Er meinte die Kalme der Stille, über die sie selbst durch den Wächter nicht reden konnte. „Ich bringe mein Wissen ein, wie man einen solchen Wächter schafft, der Geheimnisse bewahrt, und er …“, er deutete auf Auric, „… er bringt sein Wissen ein, wie man Dinge aneinander bindet … den Wächter, den Schutzbann … wie man magische Banne an etwas verankert. Nur …“ Er senkte den Kopf.

      „Ja? Was?“, fragte Amara nach.

      „Wie ich schon gesagt habe“, ergriff jetzt Auric wieder das Wort. „Wir stehen nah vor einer Lösung. Unser Problem ist nur, dass dieser Wächter einen direkten, unmittelbaren Kontakt zu dir braucht. Und das ist der Knackpunkt.“

      „Ich weiß zwar, wie man einen solchen Wächter schafft“, wandte Vanwe ein, „aber der würde in einem Raum der Trance existieren. Aber wir brauchen einen Wächter, der ständig in deiner Nähe sein kann, nicht nur an einem ganz bestimmten Geisterort. Einer, der an dich gebunden ist, wie …“

      Amara stutzte. „Wie eine echte Klette?“

      Sie wandte den Blick seitwärts, sah Yauso auf ihrer Schulter hocken, der dem Gespräch neugierig folgte und dabei von einem zum anderen sah.

      Er stutzte, als er sich der Aufmerksamkeit bewusst wurde, die sich plötzlich auf ihn richtete.

      „Was ist?“, fragte er. „Was schaut ihr mich so an?“

      Auric hob nachdenklich die Hand zum Gesicht, massierte sich das Kinn. „Ja, das könnte gehen.“
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      Auf den Kuppen und Graten der Bergriesen im Hintergrund lag ewiger Schnee, doch selbst die höchsten Gipfel der Berge, die das Tal umgaben, waren schon weiß gesprenkelt.

      Am Ausgang des letzten schmalen Teils des Passpfades hatte Auric ihnen die Augenbinde abgenommen. Amara hatte zunächst ins helle Licht eines klaren Tags mit blauem, nur von einzelnen Wolken gestreiftem Himmel geblinzelt, tief eingeatmet, sich gestreckt, sich an die neue Helligkeit gewöhnt und sich dann umgesehen.

      Sie fand die Berge im strahlenden Licht von einem hellgrauen Glanz überzogen. Die Luft war rein und beim Einatmen ein wenig scharf, und sie sog sie tief und wohlig in ihre Lunge ein. Das Tal lag in einem tiefen Einschnitt zwischen umgebenden Höhen, und es schien sich weiter zu schlängeln, als der erste Blick offenbarte.

      Allerdings bekam man schon einen ersten guten Ausblick über eine Ansammlung einzeln verstreuter Hütten und Häuser, die sich zum Herzen der Siedlung hin dichter ballten und einen Platz mit einem großen Rundhaus umschlossen. Dies war tatsächlich nicht nur ein Weiler oder ein Dörfchen, sondern vielmehr so etwas wie eine kleine Kolonie. Schon von hier oben aus hatte sie einen Eindruck vieler verschiedener Baustile, die sich alle zu einem gemeinsamen Bild zusammenfügten.

      Danach führte der Weg zunächst einmal durch eine Waldsenke, in der die dichten Nadelbäume das Tal und die Siedlung ihren Blicken entzogen.

      Anhand von Kiras mit Auric geteilten Erinnerungen hatte er sie sicher auf dem geheimen Weg in das Tal geführt. Wahrscheinlich war der schwierigste Teil dabei gewesen, dafür zu sorgen, dass die, die er führte, keinen Schaden nahmen, und wahrscheinlich war das bei Devunai noch einmal eine zusätzliche Herausforderung gewesen.

      Sie alle waren den Weg mit verbundenen Augen gegangen. Auric hatte zwar darauf hingewiesen, dass Kira ihr genauso vertraute wie ihm und dass sie Amara ausdrücklich nach Freistatt eingeladen hatte, aber auch sie hatte auf einer Augenbinde bestanden. Zum einen wollte sie diese Einladung nicht unhinterfragt darauf ausdehnen, dass sie auch den geheimen Weg erfuhr, zum anderen – und das schien ihr wichtiger – wollte sie nicht, dass mit ihr eine weitere Person diesen Weg im Kopf hatte. Bei den Erfahrungen, die sie gemacht hatte, schien ihr das Geheimnis in ihrem Geist nicht sicher, sondern sogar ziemlich gefährdet. Obwohl sie jetzt einen Wächter hatte, der sie schützte.

      Nachdem die Idee erst einmal geboren war, hatten es Auric und Vanwe nicht mehr besonders schwer gehabt, Yauso in einen Wächter zu verwandeln.

      „Jetzt bist du nicht nur mein Familiargenius, sondern auch noch mein magischer Leibwächter, der mich vor Kinphaidranauk verbirgt“, hatte sie zu ihm gesagt, und Yauso hatte seine Schnauze zu jener Art Grinsen verzogen, das an jeder Seite sein Zähnchen noch deutlicher hervorstehen ließ. Der Gedanke schien ihm ziemlich zu behagen.

      Auch die drei anderen hatten es als selbstverständlich angesehen, dass auch ihnen das letzte Stück des Weges nach Freistatt verborgen bleiben sollte, und Vanwe hatte sogar gewollt, dass Amara bei ihm das Geheimnis durch die Wirrnis noch zusätzlich schützte.

      „Ich habe immerhin bestimmte Wege, um Dinge zu erkennen. Und es gibt solche, die von mir behaupten, dass ich mit meinen Geist schon öfter mal Wagnisse eingehe. Ein solches Geheimnis sollte besser nicht ungeschützt darin wohnen.“

      Vanwe tat derzeit sein Bestes, um das Vertrauen zu gewinnen, das durch seinen engen Bund mit Eisenkrone im Zweifel stand.

      Sie kamen aus dem Wald heraus und gingen zwischen Wiesen hangabwärts an den ersten vereinzelten Häusern entlang. Es war freudiges Gefühl, das Amara erfüllte – der warme, freundliche Gedanke an eine Gemeinschaft von Menschen, die in harten Zeiten zueinandergefunden hatten. Und nichts von ihren Erinnerungen an das Dorf Svelte klang darin an.

      Eines der ersten Gebäude, auf das sie trafen, war eine Schmiede. Man erkannte es deutlich am Amboss davor. Der überdachte Anbau mit einem zweiten Amboss erinnerte Amara an das Haus von Ginster, aber die bitteren Gedanken schienen jetzt von diesem Bild fortgewaschen. Vielleicht, seit sie auf ihren Wanderungen in fremde Reiche Krakum in Ginsters Gestalt gehüllt gesehen hatte. Und Krakum hatte dabei anklingen lassen, dass alle Schmiede in ihm lebten. Wenn das stimmte, dann war Ginster auch in diesem Mann zu finden, der dort am Amboss stand und nur mit einem leichten Hemd bekleidet ein Metallstück mit dem Hammer bearbeitete. Das Kleidungsstück ließ Klanns beeindruckenden Körperbau deutlich erkennen, die mächtige Brust und die starken, von Muskeln quellenden Arme, die sonst unter seiner Lederjoppe und dem langen Leinzeugmantel verborgen waren.

      Er entdeckte sie, legte seinen Hammer nieder, ging zu einem Gestell neben einer kleinen Koppel und läutete eine zwischen zwei Pfählen angebrachte Glocke. Amara erhaschte einen Blick auf ein groß gewachsenes Mädchen, das aus der Tür trat, und einen stämmigen Jungen dahinter.

      Dann erst, der Klang der Glockentöne lag noch schwer in der Luft, kam Klann zu ihnen herüber, um sie auf seine trockene, knappe Art zu begrüßen. Doch ein Lächeln verzog seine vom Bart umwucherten Lippen.

      So kam es, dass sie ein Stück weiter zum Kern der Siedlung hin schon ein ganzer Pulk von Leuten erwartete. An ihrer Spitze fand sich eine deutlich aufgeregte Kira, die sich die Hände an einer Schürze abwischte.

      Die meisten anderen Firnwölfe waren da und auch ihre ältesten Freunde und Gefährten, Fienna und Nundrak. Nur Munai fehlte.

      Es gab eine wilde Begrüßung, bei der man darum wetteiferte, wer sie zuerst in den Arm bekam, doch schon in das erste Willkommen mischten sich neugierige, besorgte Fragen.

      „Bist du in Ordnung?“, „Bist du jetzt sicher?“, „Ist dieser Mistkerl tot?“

      Sie fand nur Zeit zu allerersten Antworten und Bestätigungen, dann ging sie im Reigen und Taumel der Begrüßungen unter.

      Es glänzten Tränen in Fiennas Augen, als sie die Arme ganz fest um sie schlang. „Oh Amara, dass du ihn endlich los bist. Dass du endlich von ihm frei bist.“

      „Slagni, Ama-Ria und die anderen wirst du später sehen“, erklärte ihr Kira. „Munai auch. Sie sind in ihren Unterkünften und erholen sich noch von den letzten Nachwirkungen deiner Benebelung.“

      Na ja, vielleicht kam es, weil Fienna die Wirrnis selbst beherrschte. Vielleicht hatte sie bei Fienna und Nundrak die Wirrnis auch nicht ganz so stark eingesetzt. Tja, wer mochte das sagen? Sie merkte, dass sie schon wieder breit grinsen konnte und die Wärme tief in ihre Seele reichte, und das war ein gutes, erleichterndes Gefühl.

      Danach gab sie mit Aurics Hilfe einen kurzen Überblick über das, was geschehen war. Mit jedem Mal, bei dem sie darüber sprach, setzte es sich tiefer in ihrem Bewusstsein fest, während es erst nur ein oberflächliches, kaum zu fassendes Gespinst gewesen war, dem sie noch gar nicht trauen wollte.

      Gelion war tot.

      Wie lange würde es dauern, bis es eine Geschichte wurde, die man mit der Gewissheit erzählen konnte, dass es wirklich geschehen war? Sie fürchtete, einige der grässlichen Bilder, die damit verbunden waren, würde sie nie aus ihrem Gedächtnis verbannen können.

      Doch jetzt war sie erst einmal hier, umgeben von Freunden, die sie endlich in Sicherheit vor diesem Monster wusste. Es war nicht der bockende Huftritt einer hochpeitschenden Euphorie, es war ein warmes, leichtes, erhebendes Gefühl, das sich sanft um ihre Schultern legte und zum Herzen hin senkte, als sich das Gedränge um sie endlich löste und sie in Gesellschaft ihrer Freunde weiter ihren Weg hin zum Herzen von Freistatt nahm.
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        * * *

      

      Bevor ihre Wege sich zu den für sie vorgesehenen Unterkünften trennten, kam die Frage nach den Anführern und Sprechern der verschiedenen Rebellengruppen und dem auf, was als Nächstes anstand. Von Kira erfuhren sie, dass trotz der letzten Nachwirkungen der Wirrnis alle offenbar darauf brannten, zusammenzukommen, um mehr von Auric über die Gründe dieses Treffens zu erfahren.

      „Ich würde sagen, es nimmt sie inzwischen kaum mehr mit als ein kleiner Kater. Du hast es gut abgemessen“, meinte Kira. „Und alle sind sie ungeduldig.“

      „Dann sollten wir uns heute noch treffen“, sagte Auric.

      Amara ging es ähnlich wie ihm.

      „Solltet ihr euch nicht erst mal etwas ausruhen und eine Nacht schlafen?“, gab Kira zu bedenken.

      „Schlafen sollten wir allerdings diese Nacht“, erwiderte Auric. „Aber zuerst sollten wir alle zusammenkommen. Zur Feier, dass wir es alle hierher geschafft haben und als Zeichen, dass hier etwas Neues beginnt. Die ernsten Dinge können wir dann sicher morgen bereden. Wenn unser Geist klar und unsere Körper erfrischt sind.“

      „Was grinst du eigentlich so?“, wandte sich Honigmund an Lenk.

      „Na ja, weil unsere kleine Amara wieder da ist. Was sonst?“

      „Klein? Die kann dir beinahe auf den Kopf spucken.“ Honigmund starrte einen Moment vor sich hin, bevor sie hinzufügte, „Und will das nicht fast jeder von uns?“

      Lenk sah sie missgestimmt an, setzte eine Grimasse auf, die sich bald jedoch zu einem hämischen Grinsen verzog.
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        * * *

      

      Amara war in einer Kammer in Kiras Haus untergebracht. Als sie dort ankamen, ging Kira, bevor sie Amara ihr Quartier zeigte, zur Herdstelle hinüber, wo ein blondes, schlankes Mädchen Zutaten in einen Kessel warf und dann dessen Inhalt umrührte. Amara schaute scheu hinüber, als Kira sanft mit ihr sprach und ihr den Arm um die Schultern legte. War das die Tochter, von der Kira erzählt hatte und an die Amara sie erinnerte?

      Kurz darauf hatte sie Gelegenheit, sie näher kennenzulernen, als Amara gerade die für sie bereitete Schlafstelle ausprobierte, und das Mädchen mit einem Krug Wasser und einem kleinen Imbiss aus Käse und Brot hereinkam. Das Mädchen sah sie genauso neugierig an, wie sie es selbst umgekehrt tun musste.

      „Bist du Birid?“, fragte sie, da ihr inzwischen der Name eingefallen war.

      „Ja, und du bist Amara. Meine Mutter hat von dir erzählt.“

      „Und von dir.“

      Sie stellten fest, dass sie tatsächlich etwa im gleichen Alter waren, Birid mit ihren neunzehn Jahren knapp ein Jahr älter.

      Amara starrte sinnend in die Luft. „Ich glaube, ich müsste jetzt irgendwann Geburtstag haben. Oder ist er schon vorbei?“

      Ihre Pflegeeltern in Svelte hatten nie groß Aufhebens davon gemacht. Nur aus Bemerkungen hatte sie erfahren, wann sie ungefähr geboren worden war.
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        * * *

      

      Es geschah, wie Auric vorgeschlagen hatte.

      Am späten Nachmittag strömten alle zum Rundhaus im Herzen der Siedlung. Man sah die Gruppen der Delegierten auf das Gebäude zuwandern. Sie wurden begleitet von zahlreichen Einwohnern, welche die Neugier hierhertrieb.

      Amara entdeckte die Gesichtsschnitte aller möglichen Länder und Regionen, erkannte einige ihr fremde Arten der Kleidung und auch die unterschiedlichsten Hautfarben. Schon auf dem Weg waren sie an einigen Häusern vorbeigekommen, die ganz offensichtlich den Handwerkern ganz unterschiedlicher Gewerbe gehörten. Es schien, als hätte sich in Freistatt ein buntes Sammelsurium an Menschen zusammengefunden.

      „Jeder trägt ein kleines Stück dazu bei“, hatte ihr Birid gesagt, die sich ihnen angeschlossen hatte. „Es ist wie ein großes Mosaik, das durch jedes einzelne Stückchen reicher wird und am Ende als Ganzes ein prachtvolles Bild ergibt. Jeder Einzelne, der hierherkommt, trägt in sich eine Welt von Möglichkeiten, die alle zu der großen Quelle beitragen, die Freistatt bildet.“

      „Der Urquell, der Born allen Lebens, Hort aller Möglichkeiten“, hörte sie Pir sagen. „Das oder etwas Ähnliches kommt in den Weltanschauungen vieler Völker vor. Der Urstoff, aus dem sich alles bildet.“

      „Jetzt lass aber mal gut sein“, meinte Kira zu ihm. „Freistatt ist für viele eine Heimat geworden, und das ist mir genug.“

      Das feine Lächeln, das ihre Lippen umspielte, verriet Amara jedoch ihren Stolz auf diese Siedlung und ihre Gemeinschaft. Und dass sie vielleicht auch den Traum hegte, dass dieser Ort doch noch etwas mehr wäre als nur eine Zuflucht in harten Zeiten, wo man sich vor der Welt dort draußen verstecken konnte.

      Schon vorher hatten sie kurz darüber nachgedacht, ob man den verschiedenen Rebellenvertretern die Nachricht von Gelions Tod überbringen sollte. Immerhin war es der Sieg über einen mächtigen von Kinphaidranauks Verbündeten und es würde die Stimmung für die anstehenden Gespräche heben.

      Schnell aber hatten sie beschlossen, zunächst damit hinter dem Berg zu halten. Keiner der Gesprächsteilnehmer sollte auf die Idee kommen, dass ihnen jemand aus dem Feindeslager so dicht auf den Fersen gewesen war und sie damit auf dieser Reise derart gefährdet gewesen waren. Auch wenn man an den Einzelheiten sparte, bestand immerhin die Gefahr, dass es sich von diesen misstrauischen Kandidaten irgendjemand zusammenreimte. Noch dazu hätten sie es ihnen äußerst übel nehmen können, dass man sie darüber im Dunkeln gelassen hatte. Zusammen mit der Art, wie man sie nach Freistatt geführt hatte, hätten Auric und mit ihm ihre Gastgeber dadurch enorm an Vertrauen eingebüßt.

      Also einigte man sich darauf, darüber zunächst kein Wort zu verlieren und diese Nachricht für eine günstige Gelegenheit in der Hinterhand zu halten.

      Durch ein breites Tor, dessen solide Flügel zu beiden Seiten weit geöffnet waren, traten sie in das Rundhaus ein.

      Das Gebäude selbst, außen wie innen, bot Zeugnis der Fähigkeiten der hiesigen Handwerker. Sein Gerüst war aus soliden Stämmen gebaut, mit einem weiteren hölzernen Tragwerk als Innenkreis. Die Außenwände waren zusätzlich aus Bruchsteinen gemauert, die Innenwände mit Lehm verputzt. Das Rieddach hatte einen Rauchabzug in der Mitte, und es gab zwei kleinere ummauerte Feuerstellen zu den Seiten hin.

      „Ein valgarischer Baumeister, den es hierher verschlagen hat, hat sich von den Beschreibungen anderer Handwerker anregen lassen, sodass er auf die Baukunst seiner Heimat zwar aufgebaut hat, aber von der Grundform des valgarischen Langhauses abgewichen ist“, erklärte Pir.

      Die Kutte und ein paar weitere geladene Rebellenanführer waren schon drinnen. Sie saßen um einen großen Tisch, der mit einigen Durchgängen einen Kreis um die zentrale Feuerstelle bildete.

      Amara sah, dass sich hinter ihnen weitere Einwohner hereindrückten und an den Wänden entlang verteilten.

      „Lassen wir sie“, sagte Kira, die an der Seite Aurics daherschritt. „Sollen sie nur zusehen. Später, wenn es um ernste Dinge geht, können wir das immer noch hinter verschlossenen Türen machen.“

      „Rücken wir ein wenig auf“, schlug Auric vor. „So viele sind wir nicht, um uns um den ganzen Tisch zu verteilen. Dann muss man auch nicht brüllen, um gehört zu werden.“

      Amara besah sich Kira und Auric von der Seite, und es brachte sie zum Lächeln, zu sehen, was für eine tolle Konstellation die beiden zusammen darstellten. Kira hatte das, was in Auric steckte, auf den ersten Blick erkannt. Und er hatte ihr von Anfang an vertraut. Gemeinsam hatten sie schließlich die Anführer und Vertreter all der zum Teil miteinander zerstrittenen Rebellengruppen hier zusammengeführt.

      Sie sah, dass Munai bei den drei Vertretern der Kutte, ihrer Mentorin Hirakander und den beiden anderen mit den tollen idirischen Allerweltsnamen Anander und Deanander saß. Nur an ihrer Statur konnte sie Munai erkennen, denn man hatte sie genötigt, hier in diesem offiziellen Rahmen ebenfalls die Robe mit Kapuze zu tragen.

      Amara überlegte schon, ob es Munai kompromittieren würde, wenn sie zu ihr hinüberginge. Doch Munais Sitznachbarin sagte leise etwas zu ihr, und beide erhoben sich und kamen zu Amara herüber. Amara musste lächeln. Offenbar hatte Munai es gut mit ihrer Mentorin getroffen. Ansonsten hätte sie sich ernste Sorgen über ihre Freundin in einer solchen Organisation machen müssen.

      Sie, Munai und Hirakander begrüßten sich.

      „Ihr werdet später noch genug Gelegenheit haben, euch zu sehen“, hörte sie Hirakander mit ihrer klaren, dunklen Stimme sagen, in der ein wohlwollendes Lächeln mitklang. „Haltet aber eure Vertraulichkeiten bei den offiziellen Anlässen auf ein Minimum beschränkt. Meine beiden Kuttenbrüder sehen solchen Dinge etwas weniger entspannt, als ich geneigt bin, das zu tun.“

      Sie sah, wie Danak an Choraiks Seite hereinkam, wie ihre Blicke die Menge abfuhren, wie sie schließlich Klann fand und zu ihm herüberging, und konnte es sich nicht verkneifen, mit einem Ohr zu lauschen, als das betretene Schweigen zwischen ihnen schließlich von Danak durchbrochen wurde.

      „Waren sie das? War das Liova? Mein Gott, sie ist so groß.“

      „Sie kommt nach dir“, hörte sie Klann brummen. „Ich hab sie auch lange nicht mehr gesehen. Ich war überrascht … Sie macht jetzt Waffenübungen.“

      „Du lässt das zu?“

      „Sie kommt nach dir. Wie könnte ich sie davon abhalten?“

      Auch die Zwillinge kamen dazu, nachdem sie gehört hatten, was vor sich ging. Beide waren frisch und fachkundig verbunden. Endlich würden sie in Freistatt Gelegenheit erhalten, sich gründlich von ihren Verletzungen beim Kampf gegen Guntravos zu erholen. Das größte Hindernis stellte dabei vermutlich nur ihre innere Rastlosigkeit dar.

      Nacheinander trafen schließlich alle Delegationen verschiedener Rebellengruppen ein und fanden sich an der Stirnseite des kreisförmigen Tisches zusammen.

      Die Halle hatte sich weiter mit Schaulustigen gefüllt, und niemand verwehrte es ihnen. Natürlich war auch der erweiterte Kreis der Firnwölfe dabei.

      Auf ihren eigenen Wunsch und nach Absprache mit Auric und Kira hielten sich auch Fienna und Nundrak bei der Menge und nahmen nicht direkt in der Runde Platz.

      „Wir reden später noch miteinander“, hatte Auric gesagt. „Vielleicht finden wir einen Vorwand, euch dabeizuhaben. Ich denke“, fügte er hinzu, „wir haben einiges zu besprechen. Wenn ihr mich eures Vertrauens als würdig erachtet.“

      Schließlich hatten alle Platz genommen.

      Auric begrüßte die Anwesenden. „Es ist schade, dass Einauge nicht gekommen ist“, schloss er. „Er hat im Aufstand gegen die Kinphauren einen wesentlichen Platz und sicherlich eine wichtige Stimme.“

      „Na ja“, meinte Kira an seiner Seite, „mir ist es zugefallen, dass ich einige Zeit sein Schwerthaupt des Westens war. Und selbst ich hab ihn nie persönlich zu Gesicht bekommen.“

      „Ich hab euch ja schon was dazu gesagt“, mischte sich Einauges Stellvertreter ein, der bärtige, grimmige Kerl, der nach Veteran und Söldner aussah und Durek hieß. „Wir sind hier wahrhaftig schon stark genug vertreten. Rasswiegel und Keiler Drei sind da“ – er sah über die Schulter, fand offenbar nur Rasswiegel –, „der wahrscheinlich gerade mal pissen ist. Und Einauge ist wirklich gerade genug beschäftigt.

      Nicht, dass das hier nicht wichtig wäre“, bemerkte er, nachdem erstes Geraune am Tisch entstand, „aber Einauge ist gerade an was dran, wofür ihr ihm alle danken werdet, wenn sich die Nachricht davon verbreitet. Glaubt mir, ist besser, als wenn er hier rumhocken würde. Der größte Redner ist er sowieso nicht. Wie sagt er immer? Ich bin zum Randale machen da. Reden sollen die anderen. Obwohl er damit sein Licht ganz schön unter den Scheffel stellt. Einauge ist jemand, wenn der aufsteht, dann hören alle zu.

      Aber gerade ist er dabei, mächtig Randale zu machen. Er steht kurz davor, den Ostnaugarischen Säulenheiligen und ihrem Einen Weg einen entscheidenden Schlag zu verpassen, der sie gewaltig treffen wird und von dem sie sich nur schwer wieder erholen werden.“

      Er sah sich nach allen Seiten um, schien die Blicke zu genießen, die auf ihm ruhten. „Schaut mich nicht so an – ich kann euch noch nichts sagen.“ Er hob bedeutsam den Zeigefinger und legte eine verschmitzt wissende Miene auf. „Aber wenn es passiert ist, dann, glaubt mir, werden es alle wissen.“
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      Es ging los! Einauge wusste es noch nicht, aber gleich ging es ihm an den Kragen.

      Ishkins Informanten in der Ordensburg Morlachsfried hatten ihm schon vor einiger Zeit über seinen Orbus die letzten Einzelheiten mitgeteilt, die sie dem gefolterten Agenten abgepresst hatten.

      Einauge wollte zuschlagen, bevor sich der Tag zur Dämmerung neigte, in jener trägen Stunde, wenn der Geist sich im Spiel des sich wendenden Lichts verliert und die Aufmerksamkeit für Gefahren nachlässt.

      Das war ein von Einauge gut gewählter Zeitpunkt.

      Ishkin hatte den Vormarsch von Einauges Truppe beobachten lassen und hatte sie sogar in den heiklen Phasen selbst ausgespäht. Einauge hatte die Wachtrupps ausschalten lassen, welche den äußeren Umkreis von Morlachsfried bewachten, und das äußerst unauffällig. Er hatte wahrhaft Spezialisten auf diesem Gebiet in seinen Reihen und das zeigte nur einmal mehr, wie schlagkräftig dieser innere Kreis von Getreuen war. Und so war er unbemerkt – so dachte er zumindest – zum Zugangsweg in das Tal von Morlachsfried vorgerückt. Dieser verhältnismäßig kleinen Truppe hätte Ishkin es unter normalen Umständen vorbehaltlos zugetraut, die Burg Morlachsfried im Sturm einzunehmen und die dort anwesenden hochrangigen Entscheidungsträger, Großritter des Einen Weges und Kardinalfürsten zu töten oder gefangen zu nehmen.

      Nur waren dies keine normalen Umstände und Einauge wusste nicht, dass Ishkin die Karten jetzt so umverteilt hatte, dass sein Unternehmen und er selbst dem Untergang geweiht waren.

      Einauges kleine Armee, ein geschlossener Trupp erfahrener Krieger und Veteranen, hatte den Zugangsweg passiert und näherte sich in ruhigem Trab, langsam und siegessicher, dem Zugang des Felsgrats, der wie ein steinerner Damm auf die Burg zuführte, wo ihn dann nur eine tiefe Kluft von deren Tor trennte. Eine Kluft, die nur die derzeit hochgezogene Zugbrücke überspannen konnte.

      Von der Einauge glaubte, dass sie sich auf das Zeichen seiner Agenten für ihn senken würde.

      An dieser Stelle vor Kluft und Tor ging es zu den Seiten derart steil und tief hinab, dass jeder Versuch, seitwärts auszubrechen und zu fliehen absolut mörderisch war. Das Ende des Dammwegs unterhalb des Tors war eine Todesfalle. Und in die würde Einauge hineinlaufen.

      Ishkin hatte seine Schicksalslosen hinter sich antreten lassen, eine schwarze eisenstarrende Schar gesichtsloser Krieger auf kraftvollen Rappen, die schnaubend darauf warteten, dass man ihnen die Zügel ließ und es endlich losging. Ihre Reiter harrten in gnadenloser Stille. Dahinter wusste Ishkin seine restlichen Streitkräfte kampfbereit versammelt.

      An der Spitze dieses Zuges war er gerade so weit vorgerückt, dass er mit seiner überlegenen Sicht erkennen konnte, was bei Einauge und auf der Burg vor sich ging. Sein Blick war dabei auf den Nordturm gerichtet.

      Dort entdeckte er Bewegung und endlich kam auch das Signal. Eine gelbe Fahne wurde auf den Zinnen geschwenkt.

      Die Reaktion erfolgte beinahe augenblicklich. Der Krieger an der Spitze des Zugs, Einauge, gab ein Zeichen und seine Streitmacht rückte über den Dammweg in Richtung Burgtor vor. Die Hufe der Pferde klapperten auf dem Stein, und die rauen Kampfrufe der Krieger hallten zu ihm herüber.

      Entschlossen rückten sie vor, sicher, dass ihnen die Zugbrücke herabgelassen und das Tor geöffnet werden würde. Die bittere Überraschung stand ihnen kurz bevor.

      Ishkin hob schon die Hand, um das Zeichen zu geben, da spürte er das kalte Pochen an seiner Hüfte.

      Eine Orbusbotschaft? Ausgerechnet jetzt?

      Er überlegte, sie einfach zu übergehen, sie auf später zurückzustellen, wenn er hier den Sieg davongetragen hatte. Doch mochte dies eine Nachricht von Kinphaidranauk sein, die keinen Aufschub duldete.

      Und den kurzen Augenblick nur hatte er wahrhaftig Zeit. Einauge ritt mit seinen Getreuen in den sicheren Untergang. Er musste nur den Dammweg im Auge behalten.

      Seine erhobene Hand wurde zur Geste des Abwartens. Seine Rechte glitt zum Gürtel und holte den Orbus aus seiner Umhüllung. Ishkin löste die Kodeketten aus und rief die Botschaft auf.

      Sie kam nicht von Kinphaidranauk.

      Stattdessen teilte ihr Spion ihm mit, dass alle Vertreter der Rebellenvereinigungen jetzt in Freistatt versammelt waren. Ishkin dachte nach, während er den Vormarsch von Einauges Kräften im Auge behielt. Sie hatten die Mitte des Dammwegs erreicht.

      „Wir rücken in langsamem Trab vor“, befahl er und trieb sein Pferd leicht an.

      Er wägte ab, was diese Botschaft für ihn zu bedeuten hatte.

      Zum einen hieß es, dass Gelion wahrscheinlich versagt hatte, was das eigentliche Ziel seiner Mission betraf. Wahrscheinlich weil er einmal mehr seinen Hass auf das Hexenmädchen über alles andere gestellt hatte.

      Aber möglicherweise spielte das jetzt auch keine große Rolle mehr.

      Hier bot sich ihm die einmalige Gelegenheit, auf einen Schlag alle Köpfe des Widerstands zu vernichten: Einauge hier und die anderen in Freistatt – über jene Waffe, die er wegen ihres Potenzials in der Hinterhand gehalten hatte. Wenn sich der Drachenkobold in Freistatt befand, konnte er sie alle gleichzeitig in einer gewaltigen Feuersbrunst untergehen lassen. Wenn derjenige, der ihm den Drachenkobold entwendet hatte und ihn bei sich trug, mit allen anderen zusammen den Weg nach Freistatt geschafft hatte.

      Er schickte eine Botschaft zurück an Kinphaidranauks Spion.

      „Ist unter denen, die in Freistatt zusammengekommen sind, auch ein langer, hagerer Kerl mit ausgezehrt, rattenhaft wirkenden Zügen? Er ist bewaffnet mit Axt und Schild und ist meist in Begleitung einer blonden, kurzhaarigen Kriegerin anzutreffen.“

      Jetzt war es aber höchste Zeit, vorzurücken. Einauges Truppe erreichte jetzt die Stelle, wo sich der Dammweg vor der Kluft mit dem Tor dahinter verbreiterte. Gleich mussten sie stutzen, weil die Zugbrücke sich noch immer nicht für sie öffnete. Ishkin sah bereits, wie sich auf den Wällen über dem Tor Soldaten sammelten und sich bereit machten. Bald musste das auch Einauge auffallen, auch wenn er nicht den gleichen besseren Blickwinkel von einem höher gelegenen Standpunkt und seine überlegene Sicht hatte.

      Ishkin gab das Handzeichen zum schnellen Vormarsch, trieb sein Pferd an und gab damit an der Spitze das Tempo vor. Die Welle harten Hufklapperns hinter seinem Rücken verriet ihm, dass die Schicksalslosen ihm im Galopp folgten. Er sah ihn vor sich, den schwarzen Keil aus Reitern, der von den Höhen hinabdonnernd dem Weg ins Tal folgte, auf den Ausgangspunkt des Dammwegs zu, der zum Tor der Burg Morlachsfried führte.

      Ishkin erfüllte eine gewisse grimmige Vorfreude, als er an der Spitze seiner Schicksalslosen in den Kampf ritt. So lange hatten sie sich zurückgehalten. Dies sollte ihr erster triumphaler Auftritt werden, mit dem sie in Erscheinung traten und der ganzen Welt zeigten, wie gefährlich und schlagkräftig sie waren. Wenn sie gnadenlos Einauges gefürchteten inneren Kreis kampferprobter Getreuer auslöschten und dann zuletzt den vermeintlich legendären Einauge selbst.

      Es hieß, solche Dinge zu planen und sie für den Feind gezielt zu einem Höhepunkt des Schreckens zu steigern.

      Wenn ganz Freistatt in einer Feuerhölle untergegangen, alle Anführer des Aufstands darin verbrannt waren, und wenn er mit seinen Schicksalslosen Einauge mitsamt seines verschworenen Kerns kampferprobter Krieger gnadenlos aus der Welt getilgt hatte, dann würde der Rachefeldzug seiner unbesiegbaren Schicksalslosen der Revolte gegen ihre Herrschaft den letzten, tödlichen Schlag versetzen. Allein der Gedanke an Thron Issaukar und seine Schicksalslosen würde ein Grauen in ihre Herzen tragen, das sie dem Untergang weihen würde.

      Jetzt war es so weit.

      Ishkin sah den Anfang des Dammwegs knapp vor sich. An seinem Ende kam ein Stocken in Einauges vorrückende Truppe. Pferde wurden gezügelt, Zaumzeug rasselte, erstaunte, wütende Rufe hallten vor dort herüber.

      Jetzt hatten sie unvermeidlich bemerkt, dass die Zugbrücke sich nicht für sie senken würde. Die Masse ihrer Reiter staute sich auf dem verbreiterten Dammweg unterhalb des Tors.

      Jetzt regte sich auch die Besatzung der Burg. Oben auf den Wällen kamen sie zum Vorschein. Bogenschützen gingen in Stellung, Speerwerfer traten vor. Eine erste Salve von Pfeilen regnete in einer schwirrenden Wolke auf die Angreifer herab. Die Schreie von unten vor der Kluft wurden lauter, erbitterter.

      Ishkin war jetzt auf dem Dammweg, ein Blick über die Schulter versicherte ihm, dass auch seine Schicksalslosen ihn erreicht hatten. Der Fluchtweg war für Einauge abgeriegelt.

      Genau in diesem Moment verspürte er erneut das kalte Pochen an seiner Hüfte. Unter anderen Umständen hätte er es in diesem Augenblick ignoriert. Doch Einauge war von der Flucht abgeschnitten und diese Botschaft konnte für ihn einen doppelten Triumph, ja, einen durchschlagenden Sieg bedeuten.

      Also hob er die Hand, brachte sein Pferd zum Stehen, und so standen er und seine Schicksalslosen unter dem Klirren des Zaumzeugs und dem Schnauben der Pferde als ein tödlicher, undurchdringlicher Keil am Zugang des Dammwegs, den seine eingeschlossenen, todgeweihten Feinde schon erspäht haben mussten, als er zu seinem Gürtel griff und den Orbus hervorholte.

      Es war eine kurze Mitteilung, die für ihn diese Botschaft jedoch unschätzbar wertvoll machte.

      „Ja, Lenk heißt er. Der ist auch hier. Mitten in der Versammlung.“

      Das war es. Das war die Gelegenheit, auf die er gewartet hatte.

      Es würde nicht lange dauern, und es war alles vorbei.

      Er schaute auf, lenkte den Blick auf Einauges Truppen, in deren hinteren Reihen es sich regte. Sie wandten sich um, sahen ihren Weg versperrt. Gleich war der Zeitpunkt, seinen Schicksalslosen das Zeichen zum Angriff zu geben, damit sie Einauge und seine Getreuen zermalmten.

      Doch zunächst war da diese silberne Kugel aus ineinander verzahnten Metallteilen in seiner Hand.

      Eine einzige Befehlskette mit seiner Signatur, nur jene kurze Glyphenprägung, die er damals in Rhun noch in seinem alten Körper geschaffen hatte, und der Drachenkobold würde antworten, wo immer er war, und alles in einem weiten Umkreis in einem vernichtenden, lodernden Feuerball aufgehen lassen. In der Zeit, bevor sich seine ganze Kraft aufbaute, würde keiner weit genug fliehen können.

      Nicht weit genug, um der gewaltigen Vernichtungskraft zu entkommen, die eine ganze Stadt in eine Feuerhölle verwandelt hatte.

      Ishkin sah die Lichtzeichen über dem Orbus in seiner Hand, die nur auf seinem Befehl warteten. Wenn er den Blick hob, erkannte er Einauges Truppe von Getreuen, die inzwischen ihre Lage erkannt hatten, die begriffen hatten, dass sie eingeschlossen waren, dass, während von oben, von den Wällen der Burg Pfeile und Speere auf sie herabregneten, ihnen der Rückzug versperrt war. Die Schicksalslosen hinter ihm warteten nur auf sein Kommando, um dem ein blutiges Ende zu machen.

      Zwei Siege auf einmal. Ein vernichtender Schlag für den Aufstand gegen Kinphaidranauks Herrschaft.

      Ishkin spürte, wie sich ein breites Lächeln auf seinen Zügen ausdehnte und richtete den Blick erneut auf den Orbus und die wartende Zeichenkette.
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      Wenn es passiert, wenn es passiert … Hier macht ja einer gewaltig auf geheimnisvoll.“

      Amara sah, dass Lenk hinter Durek getreten war, der sich eben noch in Andeutungen über irgendeine wichtige Mission ergangen hatte, die Einauge durchführte, während sie hier zusammensaßen.

      Durek war die Verärgerung über diese Störung anzusehen und auch Lenk stand der Unwille in sein unrasiertes Gesicht geschrieben. Doch irgendwie lag darin auch etwas wie ein verstecktes Grinsen, das nur darauf wartete, zum Vorschein zu kommen.

      „Lenk …“ Kiras Blick richtete sich auf ihn. „Muss das sein?“

      „Und ob“, gab der zurück. Jetzt zuckte das Grinsen sogar kurz hoch, während er sich zwischen Durek und seinen Sitznachbarn drängte. „Da wir hier alle so traulich beisammensitzen, alle Rebellenführer an einem Tisch, und uns allen gleich die Milch einschießt …“

      Er griff in seinen Mantel, kramte kurz darin und zog dann etwas hervor. „Und wenn sich hier alle nur in geheimnisvollen Andeutungen ergehen …“ Er lehnte sich vor, knallte etwas auf die Tischplatte. „Ich hab da was Reales für euch.“ Das trockene, triumphierende Grinsen zog sich jetzt über sein ganzes Gesicht.

      Als Lenk die Hand wegnahm, erkannte Amara, dass es eine Metallkugel war, um die sich ein eingravierter Drache herumringelte. Sie kullerte ein wenig auf der Stelle umher und blieb dann still liegen.

      „So“, sagte Lenk, „hier haben wir eine Waffe, mit der wir die Kinphauren schlagen können.“

      „Was ist das?“ Aurics Gesicht war ernst, seine Stirn gefurcht.

      „Das ist etwas, was ich schon mal in Aktion gesehen habe. Nivarn hatte es.“

      Amara sah, wie er den Blick Kira zuwandte. Sie sah auch, wie deren Gesicht zu einer starren Maske geworden war.

      „Du erinnerst dich“, fuhr Lenk fort. „Nivarn hatte so ein Ding. Es gehörte zu dem Zeug, das wir in Rhun aus dem Magazin des Kinphaurenklans geklaut haben.“

      „Lenk“, hörte sie Kira sagen, „bist du sicher …“

      Amara erspähte aus dem Augenwinkel, wie sich plötzlich jemand schnell durch die Menge nach vorn drängte, dorthin, wo Lenk stand.

      „Und was ist das?“, fragte Auric weiter.

      „Das ist eine Waffe, die ein gewaltiges Feuer entfachen kann. Das ist das Ding, das ganz Duram-Jhir in eine Feuerhölle verwandelt hat.“ Lenk schaute sich um, sah die skeptischen, zum Teil erstarrten Blicke. „Was? Ich schlage vor, wir schaffen es irgendwo rein, wo die ganze Kinphaurenbande zusammenhockt, am besten noch Kinphaidranauk mitten unter ihnen und dann …“

      „Und dann was?“

      Der Mann, der sich durch die Menge gedrängt hatte, stand jetzt hinter Lenk und sah ihm über die Schulter. Es war Keiler Drei, und sein Gesicht war bleich. Er starrte wie gebannt auf die Metallkugel, die vor ihnen auf dem Tisch lag.

      „Der Drecksack!“, stieß Keiler Drei hervor.

      „Was?“ Lenk drehte sich zu ihm. „Was willst du damit …“

      „Der Dreckskerl will mich mit umbringen. Er will mich einfach so opfern.“

      „Was ist? Was sagst du da, Keiler?“ Auric war aufgesprungen, sah zu seinem alten Kampfgefährten hinüber.

      „Ich schick dem Kerl eine Botschaft, dass er da ist, und das Nächste, was er tut, ist, dass er mich mit allen anderen opfern will.“ Keiler Dreis narbengezeichnetes Gesicht war eine Maske entsetzten Schreckens.

      „Wer? Wer will dich opfern?“

      „Thron Issaukar, der Drecksack.“

      Der Name fiel, und sie war ebenfalls aufgesprungen. Sie kam damit nur knapp Kira zuvor. Rings um den Tisch entstand verwirrter Tumult.

      „Keiler, was ist los?“ Auric hatte ihn bei der Schulter gepackt und riss den Erstarrten zu sich herum.

      „Gleich …“ Keiler starrte Auric aus entsetzt aufgerissenen Augen an.

      „Spuck’s aus! Was ist los?“

      „Lenk hat gesagt, dieses Ding kann eine ganze Stadt in eine Feuerhölle verwandeln?“

      „Ja?“ Auch in Lenks Gesicht machte sich jetzt Argwohn breit.

      „Thron Issaukar wird es gleich auslösen“, sagte Keiler Drei.

      Beinahe alle am Tisch sprangen auf. Stühle flogen um. Entsetzte Rufe hallten hoch.

      Amara sah sie alle wie in der Zeit eingefroren und als sei jeder Laut plötzlich auf magische Weise aus der Luft gesogen.

      Unendlich langsam nahm sie aus dem Augenwinkel wahr, wie Auric Keiler Drei weiter zu sich herumriss, wie sich seine Miene verzerrte, während er irgendetwas brüllte. Sie nahm wahr, wie Kira zu ihm hinstürzte, doch es schien ihr, als würde sie sich durch eine unendlich träge Substanz bewegen, wodurch ihr Fortkommen auf unerträgliche Weise gedehnt wurde.

      Sie sah es nur am Rand ihres Blickfelds, denn ihre Augen richteten sich wie gebannt auf dieses eine kugelförmige Objekt, das dort auf der Tischplatte lag.

      All diese Anstrengungen hatte sie unternommen, all diese Gefahren hatte sie auf sich genommen, all diese Opfer hatte sie gebracht, um alle Rebellenführer hier gemeinsam mit Auric in Freistatt zu versammeln. Damit sie alle noch eine letzte Chance hatten, sich zusammenrafften und in einer gemeinsamen Anstrengung Kinphaidranauk doch noch zurückwarfen.

      Ihre letzte und beste Chance war hier um diesen Tisch versammelt und die sollte gleich vernichtet werden?

      Nicht nur die, denn wenn es stimmte, was Lenk sagte, dann würde ganz Freistatt in Flammen aufgehen, dann würden sie alle verbrennen, all ihre Freunde und Gefährten, all die, die hier in dieser Gemeinschaft zusammengefunden hatten. Kira, ihre Tochter Birid, Klanns und Danaks Kinder und alle anderen.

      Das wurde ihr in diesem einen schrecklichen Moment klar. Es umflirrte sie wie das heiße, erbarmungslose Feuer, das sie erwartete. Aber in all diesem tosenden Chaos, das ihren Geist durchschwirrte, erkannte sie noch etwas anderes wieder. Es war ein Zeichen und sie wusste, es war das eine, wahre unverfälschte Zeichen.

      Es war die Wahrheit. Es war wahrhaftig Ishkin, der diesen Drachenkobold auslöste, um sie alle zu vernichten.

      Sie spürte, wie Yauso auf ihrer Schulter Gestalt annahm, dass auch er auf die silberne, von einem Drachen umschlossene Kugel starrte.

      „Ach, herrje“, hörte sie ihn sagen, doch sie fand nicht die Kraft, etwas darauf zu erwidern, was zudem noch sinnlos gewesen wäre.

      Ein roter Punkt, glimmend und bedrohlich, erschien jäh über der Metallkugel in der Luft. Wie ein sich schlagartig öffnendes Auge, das sie anstarrte.

      Lichtspuren zeichneten sich in der Luft ab. Glyphen erschienen, eine nach der anderen.

      Ishkin hatte den Drachenkobold ausgelöst. Er hatte den Befehl zu ihrer Vernichtung gegeben.
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        * * *

      

      Es war getan.

      Nichts konnte es mehr verhindern. Der Drachenkobold war ausgelöst.

      Voller Zufriedenheit hob Ishkin den Blick von der silbernen Kugel des Orbus in seiner Hand und sah zu dem Tumult hinüber, der sich vor den Toren der Burg Morlachsfried entfaltete.

      Einauges Kriegshaufen formierte sich neu. Vielmehr versuchte er sein Bestes auf der eingeschränkten und zu den Seiten zu einem tödlichen Sturz abfallenden Ende des Dammwegs. Währenddessen regneten von den Mauerzinnen Pfeilsalven auf sie herab.

      Sie mussten eingesehen haben, dass sich das Tor nicht für sie öffnen würde. Dass sie verraten worden waren. Sie saßen in der Falle und der Rückzug war ihnen abgeschnitten. Es entfaltete sich ein Wirbeln im Gedränge der Reiter. Wütende, angstbefeuerte Schreie stiegen auf, die vor dem Klippenrand warnten. Offenbar hatte Einauge Schwierigkeiten, an die neu ausgerichtete Spitze seiner Truppen vorzudringen.

      Ohne ihn, der sie führte, würden sie nicht zu einem Angriff antreten, zu keinem Ausbruchsversuch durch den Riegel seiner Schicksalslosen. Der ihnen das Genick brechen würde.

      Wieder sah Ishkin hinab auf den Orbus in seiner Hand. Für eine Botschaft war also noch Zeit. Er rief alle Signaturen seiner im Land verstreuten Unteranführer auf, dann als Letztes die von Kinphaidranauk.

      Als das entsprechende Zeichen erschien, hob er die Hand, um seine Schicksalslosen zur Ruhe zu mahnen – eine überflüssige Geste –, dann sprach er seine Botschaft.

      „Die Aufrührer gegen unsere Herrschaft planten, eine Zusammenkunft abzuhalten, um sich zum Widerstand gegen uns zusammenzuschließen. All ihre Köpfe trafen sich an jenem Ort, der unseren Feinden als verborgen und vor der Welt geschützt galt … im, wie heißt es so schön, sagenumwobenen Freistatt.“

      Ishkin blickte kurz auf, als er bemerkte, wie sich der Himmel über dem Rand der Berge, die das Tal einschlossen, verdunkelte.

      „Kinphaidranauk hat mich als Thron Issaukar eingesetzt, um den Widerstand gegen unsere Herrschaft zu zerschlagen. Dieser Mission komme ich mit dem heutigen Tag nach und bringe sie kurz vor ihr Ziel, indem ich alle ihre Anführer vernichte.“ Erneut blickte er irritiert auf, denn dort drüben ballte sich etwas dunkel, ein Licht flackerte darin, wurde greller. Vielleicht ein Gewitter, ein Wetterleuchten. „Ich stehe kurz davor, Einauge und seinen engsten Kreis der Getreuen zu vernichten, und in nur wenigen Augenblicken wird Freistatt mitsamt allen dort versammelten Aufrührern in einem Feuerball untergehen.“

      Kein Wetterleuchten. Diese dunkle Ballung am Himmel kam näher, sie raste förmlich auf ihn zu.

      Er sprach jetzt schneller, während sich eine düstere Ahnung in ihm ausbreitete. „Ich bin und bleibe meiner Herrin ein treuer Diener.

      Kinphaidranauk ob–“

      Der Blitz schlug ein.
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        * * *

      

      Eine gewaltige Kraft hatte sich über dem Bergland mit seinen höchsten, von ewigem Eis bedeckten Gipfeln zusammengezogen. Sie hatte sich gesammelt, an Gewalt gewonnen, sog nur noch mehr aus ihrem Umfeld und aus den Rissen, die sich zu den jenseitigen Räumen auftaten. In einem einzigen Augenblick hatte sie sich zusammengezogen und geballt, war dann über das Land hinweggerast, über Berge und Täler, unaufhaltsam weiter mit ungezügelter Geschwindigkeit, in einem enormen Blitz, der sich in Unwetter hüllte.

      Er fand sein Ziel in einem von Bergen umschlossenen Tal im Nordosten, in dessen Mitte sich eine Burg befand.

      Mit ungeheurer Gewalt schlug er in die Spitze des Keils der Schicksalslosen ein, genau in jenen Mann, der sie anführte, und zerstörte zugleich mit seiner Macht alles in seinem Umkreis.

      Rauch stieg aus dem Krater auf. Von Ishkin und seinen Schicksalslosen blieb kaum etwas übrig.

      Nach erstem fassungslosem Schweigen, das sich über das Tal gelegt hatte, brach unter Einauges Leuten Jubel aus.
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      Ich denke, das wiederzubeleben, dürfte selbst Kinphaidranauk Schwierigkeiten bereiten“, hörte Amara Yauso auf ihrer Schulter krähen.

      Während um sie ein rasender Tumult ausbrach, hatte Amara selbst eine befremdliche tödliche Ruhe erfasst. Am Rand ihres Sichtfeldes sah sie die in der Halle Versammelten zu den Türen hinstürmen. Sie selbst befand sich allein in einem kalten, leeren Raum – sie fühlte gar nichts mehr.

      „Was hast du gemacht, Kind?“ Kira.

      „Was war das, was du da getan hast?“ Das war Auric, der deutlicher spürte, dass etwas geschehen war, etwas Machtvolles, das die Geisterräume rings um sie erschüttert hatte.

      „Er hat ihn ausgelöst mit seiner wahren Signatur. Das musste er. Ich habe mit Yauso in den Geisterräumen die Ströme zu einer Ansammlung so großer Kräfte zusammengeleitet, dass sie nach einer Entladung schrien. Und dann habe ich ihnen Ishkins Signatur mitgegeben.“

      Sie hatte das Gleiche getan wie bei ihrer Semesterprüfung, als sie eine Blitzentladung mit der Signatur eines Baums verbunden hatte und den so durch den Blitz gespalten hatte. Nur mit mehr Macht und über eine größere Entfernung hinweg.

      „Na, etwas komplizierter war das schon, als du es klingen lässt“, klang Yausos Stimme in ihrem Ohr.

      „Hört dein Viehzeug vielleicht mal auf, hier rumzuprahlen?“, schrie Lenk mit sich schrill überschlagender Stimme. „Oder sollten das etwa letzte Worte sein? Oh, Scheiße, Scheiße, ich will nicht sterben! Ich will nicht verbrennen.“

      Lenk hatte recht. Die Gefahr war keineswegs vorbei. Vielleicht hatte sie Ishkin getötet – zumindest hoffte sie das –, doch der hatte noch immer den Drachenkobold ausgelöst.

      „Kann den jemand wieder in den Schlaf schicken? Mach doch jemand diese Lichtzeichen da weg!“

      „Ich fürchte, das kann hier keiner.“ Vielleicht konnte das Nivarn, wenn der hier wäre. Oder vielleicht Devunai. Doch den hatte sie schon eine ganze Zeit nicht mehr gesehen. Jedenfalls nicht in der Nähe des Rundhauses.

      Über dem Drachenkobold zeichneten sich jetzt Glyphen in immer schnellerer Folge ab.

      Die Stimmen um sie  steigerten sich zu einem panischen Taumel. Die Worte verstand sie nicht; sie ergaben keinen Sinn. Nur die Angst, der Schrecken, der entsetzte Unglaube darin sprachen zu ihr.

      Sie spürte, wie die tödliche Kälte und Ruhe, die sie überkommen hatte, sich allmählich in Höllenangst und eiskaltes Grausen umzuwandeln drohte. Sie würde gleich im Feuer untergehen. Und alle, die sie liebte, mit ihr. Dazu alle Hoffnungsträger, dass sie sich doch noch gegen ein neues dunkles Zeitalter unter Kinphaidranauk stemmen konnten. Arken – nur er blieb verschont. Zum Glück war er nicht hier bei ihr. Alle würden sie vom Feuer verschlungen werden. Hinter dessen Schleier es sie doch immer gezogen hatte. Selbst auf dessen andere Seite war sie gegangen.

      „Ja, genau.“

      Was sagte Yauso da? Warum hörte er sich nur so gefasst an? Wahrscheinlich weil er selbst als das, was er war, nicht im Glutofen der Flammen vergehen würde.

      „Meinst du, er hat dir dieses Ding umsonst gegeben?“

      „Was meinst du, Yauso?“

      „Na, die Glutsaat.“

      Im Reflex griff sie zur Hüfte, ertastete zwei kleine Beulen unter dem Stoff ihrer Hosentasche. Eine davon die Sternenwurzel. Die andere … Sie nestelte darin und zog das Ding hervor.

      „Er hat mich ausgesandt, dich zu beschützen“, sagte Yauso. „Los, nimm die Glutsaat, tu es! Du weißt es doch längst.“

      Das kantige Rußkorn, in dessen Innern ein Funke zu glimmen schien, lag auf ihrer Handfläche.

      Aus dem Augenwinkel sah sie, wie die Glyphen um den Drachenkobold kurz aussetzten, sich dann wieder auf das einzige zornig rote Auge zurückzogen, das auch schon am Anfang erschienen war. Die Schreckensrufe um sie schraubten sich zu einem panischen Höhepunkt hoch.

      Sie rief sich in Erinnerung, wie sie es das letzte Mal gemacht hatte. Sie fasste die Glutsaat ins Auge und brachte dann deren Bild in Übereinstimmung mit dem Gefühl in ihrem Geist, bis die heitere Empfindung der Leichtigkeit einsetzte.

      Ein explosionsartiges Fauchen ließ die Luft erbeben.

      Rund um den Drachenkobold wanden sich Flammenzungen wie zu einem Reigen und hüllten ihn ein, breiteten sich aus, zuckten umher wie zuschnappende Schlangen.

      Dem Signum, das sie in der Glutsaat fand, gab Amara dann den auslösenden Kraftschub mit.

      Rund um den Drachenkobold bildete sich eine wirbelnde, aus Flammen sich webende Sonne, die sich rasend schnell ausbreitete. Amara blickte in deren Glut und wollte geblendet die Augen zusammenkneifen. Ihr heißer Hauch legte sich auf ihre Haut und umhüllte sie mit sengendem Atem. Eine lodernde Blume öffnete sich vor ihr, die ihre feurigen Blüten weithin dehnte und reckte.

      Und aus dieser Feuerblume heraus trat ihr eine geschwärzte, schlackenhäutige Gestalt entgegen. In ihren Augen glomm ein rätselhafter gelber Funke.

      „Vater“, sagte Amara. „Hilf mir!“

      Das Feuer wollte sich weiter ausbreiten, sie verschlingen, doch der Salamander hob seine Hand und um ihn war ein Feuerkranz, glühender als alle Flammen um sie herum. Mit einer einzigen Geste weitete er ihn aus, sodass er inmitten einer dunkelgesäumten, lodernden Korona stand, die direkt hinein ins lohende Herz des Feuers zu führen schien.

      Mit einem Fauchen, das Amaras ganze Welt erfüllte, sog die Schlackengestalt die Luft ein, und aller Brand, alle Flammen und Funken wurden zu ihm hingezogen und tauchten ein in das Loch, das um ihn entstanden war, wodurch er eine ganze Zeitlang als wild umtoster Umriss in dem rings um ihn wütenden Feuersturm stand.

      Das Branden und Fauchen hielt eine ganze Weile an, während sich all die dem Drachenkobold mitgegebene Macht aus ihm heraus entfaltete und dann an dem Schlackenmann vorbei mitten hinein ins Herz des Feuers gesogen wurde.

      Es dauerte lange, doch schließlich schien der Flammensturm zu einem Funkensog zu verebben und am Ende stand da nur noch das dunkle Schlackenwesen, eine schwarze Gestalt, gehüllt in den Saum einer hoch lodernden Flamme, um die ein letzter Tanz glimmender Saaten kreiste.

      Sie stand vor Amara und sah sie aus bernsteinfarben funkelnden Augen an.
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      Vater?“, sprach Amara zu der schlackenhäutigen Kreatur vor ihr.

      „Du hast es begriffen“, erwiderte der Salamander. „Ich war fort, doch ich bin zurückgekommen.“ Er loderte dabei wie der Docht inmitten einer Flamme.

      „Dann warst du das die ganze Zeit?“

      „Ja, ich habe versucht, dich zu beschützen. Auch nach allem, was geschehen war, nachdem du mich im Entrückten Raum meines Kerkers besucht hast.“

      „Du hast deine Kräfte entdeckt und gegen die Birgenvettern gekämpft.“

      „Ja, ich habe sie endlich losgelassen, ich habe das Hemmnis überwunden, das mich mein ganzes Leben daran gehindert hat, sie zu entfalten. Für dich. Um dein Leben zu retten. Und ich habe mit den Birgenvettern gekämpft, damit du entkommen konntest. Ich habe ihnen einen furchtbaren, erbitterten Kampf geliefert, der selbst die Grenzen der Materie durchbrochen hat.“

      Amara sah das Schlackenwesen, das ihr Vater war, tief und bedächtig durchatmen. Die Flamme um ihn dehnte sich dabei, streckte sich lodernd hoch und sank wieder auf ihre ursprüngliche Ausdehnung herab, wobei sie letzte Funken, die sie noch in einem langsam zur Erde fallenden Tanz umwebten, in sich hineinsog.

      „Wir sind in diesem Ringen gegeneinander durch den Boden meiner Zelle gegangen, und ich bin in einem schrecklichen Kampf mit meinem Gegner im Feuer gelandet.“ Wieder atmete er ein und aus, und das Feuer antwortete ihm mit seinem Pulsen. „Ich wäre darin umgekommen, doch inmitten der Flammen und der Glut, als meine Seele kaum mehr als ein letzter Hauch, ein letztes Fünkchen war, habe ich eine leise Stimme gehört, die mir Rettung anbot.“

      „Der Herr des Feuers.“ Es kam wie ein leises Raunen von ihren Lippen. „Der Herr aller Brände. Krakums Vater.“

      Es hatte sie verfolgt, als der Salamander sie auf geheimen Wegen durch das Feuerreich vor Gelions Feuersbrunst in Sicherheit gebracht hatte. Dunkel und machtvoll hatte es sich angefühlt, wie das lodernde Herz der Flamme selbst.

      „Ich habe die ausgestreckte Hand angenommen“, fuhr Amaras Vater fort, „und trotz all der schlimmen Verbrennungen bin ich ins Leben zurückgekehrt. Doch nicht als der, der ich vorher war. Ich wurde verwandelt. Ich nahm etwas anderes in mich auf, das mich immer stärker vereinnahmen wollte. Es war eine Saat, es war der Preis, den der Herr des Feuers von mir forderte. Es war eine Kreatur des Feuers, zu der ich immer mehr werden sollte. Und mehr darüber hinaus.

      Ich habe mich dagegen gewehrt, weil ich keine Ruhe fand, weil ich etwas tun musste, das mich stärker antrieb als alles andere. Stärker als der Ruf der Flamme. Ich musste dich beschützen. Ich musste Wege finden, wie ich dafür sorgen konnte, dass du in Sicherheit warst. Es war ein ständiger Kampf, in dem ich immer mehr zu unterliegen drohte.“

      Wieder ein Ausatmen, und die Flamme um ihn herum bebte, während er Amara aus Bernsteinaugen eindringlich und liebevoll ansah. Sie hatte den Eindruck, als würden sich die aschenen Lider dieser Augen sanft senken und ein Lächeln würde sich auf den geschwärzten Lippen ausbreiten. Der Salamander, Amaras Vater, nickte nachdrücklich und wie befreit.

      „Aber schau dich an“, sagte er. „Du bist eine junge Frau geworden und eine Magierin. Ich weiß jetzt, du kannst für dich selbst sorgen. Du kannst dich selbst beschützen.“

      Seine Hand hob sich, als wollte er sie zärtlich auf ihre Schulter legen, doch er sah, wie sie eine Flammenspur hinter sich herzog und hielt in der Geste inne. Das letzte Mal, als sie einander begegnet waren, da war seine Haut kühl und trocken gewesen. Jetzt loderte sie wahrscheinlich noch von der Macht all dieses eingesogenen Feuers.

      „Jetzt“, fuhr ihr Vater fort, „kann ich endlich dem Ruf nachgeben und den Platz einnehmen, den mein Pakt mit dem Herrn aller Brände von mir fordert.“

      Sie war verwirrt. So gänzlich hatte sie das alles noch immer nicht begriffen. „Welcher Pakt? Welcher Platz?“, fragte sie.

      Jetzt schien es, als würde der Salamander ein Stück vor ihr zurückweichen, doch er streckte sich nur, er reckte seine Glieder und hob seinen schwarzen, haarlosen Schädel.

      „Ich bin Alekarn, Hüter des Feuers. Der Wächter an der Schwelle. Ich bin derjenige, der den Platz einnimmt, der lange Zeit verwaist war, seit Krakum ihn leer zurückließ, um seiner Wege zu ziehen und unerkannt das Reich der Menschen zu durchwandern.“

      Das war es, was Krakum ihr gesagt hatte, als sie sich auf die Reise zum Ort der Vorsehung begeben hatte. Damals waren es nur Andeutungen gewesen, die nur die Schatten eines Sinns dahinter erkennen ließen, doch jetzt fügten sie sich zusammen.

      „Aber“, sprach ihr Vater, „ich lasse dich nicht ganz allein zurück. Ich gebe dir einen Beschützer mit, so, wie ich es schon vorher gewollt habe.“ Sein Blick schweifte von ihren Augen fort zur Seite.

      Amara schaute knapp dorthin, dann zunächst wieder zurück. Schließlich begriff sie und wandte sich dem Wesen zu, das dort glutrot auf ihrer Schulter saß, ihren Vater ansah, dabei seine spitzen Ohren anlegte, während sich sein Maul wie zu einem leisen Lächeln verzog.

      „Yauso, der Succurus“, hörte sie die tiefe, sanfte Stimme ihres Vaters sagen. „Dein Helfer. Jener, der Beistand leistet – dein Familiar.“

      Etwas schien in Amara zu stürzen, wie in einem Schacht, mit einem leichten Gefühl des Falls, das jedoch nicht unangenehm war.

      „Aber ich habe ihn schon … er ist schon vorher zu mir …“

      Ihr Vater sprach über ihre Verwirrung hinweg. „Nachdem ihr euch schon einmal begegnet wart, habe ich ihn dir als Beschützer gesandt. Doch er konnte nicht immer zu dir kommen, nur zu … bestimmten Gelegenheiten. Und am Ende wurde er entdeckt und aus den Randbereichen nahe den Schleiern des Feuers zurückgerufen.“ Ihr Vater nickte bedächtig zu Yauso hin. „Doch jetzt lässt der Herr des Feuers es zu. Vor allem, da du ihn selbst errungen hast. Und du hast dazu den Segen des Hüters.“

      Ein leises Summen regte sich um Amara. Sie wandte den Kopf zur Seite, nahm ihre Umgebung wahr, erfasste, dass sie sich noch immer im Rundhaus, jener Versammlungshalle in Freistatt befand.

      Langsam strömte rings um sie ihr Umfeld wieder auf sie ein. Als wäre es vorher in einem Bann gefangen und vor ihr abgetrennt und zurückgehalten gewesen. Als wäre innerhalb des Kreises um sie und ihren Vater die Zeit stehen geblieben.

      Murmeln, Bewegung, Rufe.

      „Du musst mich loslassen“, sagte ihr Vater. „Ich will meinen Preis für dich bezahlen, und ich tue gerne. Jetzt muss ich gehen, um ihn abzuleisten.“

      „Vater …“ Sie hob die Hand in einer Geste, von der sie nicht wusste, ob sie ihn zurückhalten sollte.

      Er aber machte einen Schritt zurück, sodass die Flamme ihn wie ein feuriger Rahmen umgab, hob dabei die Hand, wie sie es schon so oft bei ihm durch die Schleier des Feuers gesehen hatte, ohne ihn dabei allerdings zu erkennen.

      „Meine Tochter ist ein Magier“, sagte er. Es lag Stolz in seiner Stimme.

      Dann trat er rückwärts durch die Flamme hindurch, die noch um ihn loderte, und das Feuer schloss sich hinter ihm.

      Es dauerte ein paar Herzschläge, während der die Welt noch barmherzig den Atem anzuhalten schien, dann brachen der Lärm der Umgebung und der wilde Trubel wieder über sie herein.

      „Was war das?“, hörte sie eine Stimme.

      Eine andere rief, „Wir leben! Verdammt, wir leben! War es das? Ist es vorbei?“

      Sie wandte sich um, um in den Stimmen Menschen, Personen zu erkennen. Ein Bann fiel von ihr ab. Ein neuer begann, sie zu umfangen.
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      Es war natürlich nicht vorbei. War etwas jemals ganz vorbei?

      Das Rundhaus war wie leergefegt. Stühle, Bänke waren umgestürzt.

      Es waren zunächst nur vereinzelte Menschen, die wieder zurückkehrten. Jene, die begriffen hatten, dass etwas Ungeheuerliches geschehen war. Dass sie nicht alle dem Flammentod geweiht waren, sondern dass etwas Wunderbares das Schicksal noch einmal gewendet und ihnen ein neues Leben gewährt hatte, das in diesem Augenblick begann.

      Andere waren geblieben. Vielleicht weil sie begriffen hatten, dass jede Flucht aussichtslos war. Oder sie hatten andere Gründe.

      Auric war bei ihr. Kira war bei ihr. Der Grausling war bei ihr geblieben. Lenk und Honigmund fanden auch wieder zurück.

      Fienna und Nundrak stürmten auf sie zu und umarmten sie. Eine schlanke Gestalt in der Robe der Kutte warf die Arme um sie und gefährdete damit ernstlich ihre Tarnung, doch das schien ihr egal zu sein.

      Auch andere stellten sich langsam wieder ein, als sich die Ahnung verbreitete, dass die Gefahr vorüber war. Immer mehr schauten zunächst zaghaft zum Tor herein.

      Vanwe fand sie irgendwo im Hintergrund stehend, als einsame, kapuzenverhüllte Gestalt, die nach langer Zeit ihren Runenspeer wieder trug.

      Amara fand sich von einem Wirbel an Fragen bestürmt, in einem halb bewusstlosen Taumel, in dem sie kaum wusste, ob die Antworten, die sie hervorbrachte, viel Sinn ergaben. Manche Fragen kamen wild durcheinander, fast noch sinnfreier, als Amara ihre Erklärungsversuche schienen, andere gezielter und von größerer Klarheit und Einsicht in Vorgänge geprägt, wie sie sich soeben vollzogen hatten.

      Der Lärm um sie kam in Wellen, in Raunen, erstaunten Ausrufen, Fragen und Erwiderungen, die von Mund zu Mund flogen, dann wieder ein Einatmen und beinahe atemlose Stille, die nur von Flüstern und Wispern unterbrochen wurde.

      Mit einem Mal änderten sich die Umgebungsgeräusche und die Atmosphäre innerhalb des Rundhauses. Laute Rufe drangen von außen herein, eine Welle des Tumults näherte sich. Der Lärm schwoll an, die Woge näherte sich und eine Gruppe von Leuten drängte herein.

      Sie hatten Keiler Drei gefangen, der hatte fliehen wollen. Von jemandem, der drinnen dabei gewesen war, als er in seinem Entsetzen über seinen bevorstehenden Tod sich als ein Agent des Feindes enttarnt hatte, hatte die Kunde sich verbreitet. Er hatte es bis zum Eingang des Passweges, der aus dem Tal von Freistatt herausführte, geschafft und war dort von den Wachen aufgehalten worden.

      Als durch herbeigeeilte Zeugen klar wurde, was geschehen war und welche Rolle er dabei gespielt hatte, war er schnell hierhergeschafft worden.

      Auric starrte ihn an und Keiler Drei gab sich alle Mühe, unter seinem Blick standhaft zu bleiben.

      „Warum?“, fragte Auric ihn.

      Keiler Drei erwiderte trotzig seinen Blick. „Weil ich leben wollte.“ Er sah kurz zu Boden, dann blickte er wieder Auric an. „Du warst in der Schlacht am Schinnachbruch, du hast dieses vollkommene Grauen erlebt. Du bist da rausgekommen. Ich hatte nicht dein verdammtes Glück.“

      „Ich hab dich irgendwo in einer Kleingruppe gesehen. Du hattest deinen Schild verloren und hast mit Langmesser und Schwert gekämpft. Dann habe ich dich aus den Augen verloren. Ich dachte, du wärst gestorben.“

      „Bin ich auch. Beinahe. War so gut wie tot. Schau dir meine Narben an. Kann man so was überleben?“

      Auric schwieg einen Augenblick. „Du bist den Pakt eingegangen. Den gleichen wie Kudai.“

      Keiler senkte den Blick. „So ungefähr. Meinen Körper haben sie wieder zusammenflicken können. Dank ihrer Spitzohrenkünste. War die Hölle, aber besser als der Tod.“

      „Erzähl mir was von Hölle!“ Zum ersten Mal erlebte Amara, wie Auric die Beherrschung verlor. „Und dann frag direkt danach auch Kudai, was Hölle ist!“

      „Was ist mit ihm passiert?“

      Amara sah, dass Auric jetzt einigermaßen seine Fassung wiedererlangt hatte, doch seine Züge wirkten noch immer wie versteinert.

      „Seinen Körper haben sie am Ende nicht zusammenflicken können. Aber er hat trotzdem noch weitergemacht.“

      Da lag offenbar eine lange tragische Geschichte begraben. So hatte sie Auric noch nie gesehen. Ansonsten wirkte er immer gefasst und hatte sich gut im Griff gehabt.

      Keiler Dreis Haltung schien jetzt ebenfalls Risse zu bekommen. Unter dem zur Schau getragenen harten Trotz schien jetzt Zerknirschung durch.

      Er rang seine groben, schwieligen Hände und er verzog die narbige Landschaft seines Gesichts. „General, ich muss dir was sagen. Ich bin nämlich nicht der Einzige, der –“

      „Wo ist er? Wo ist der Dreckskerl?“

      Aus der Menge drängte sich plötzlich Rasswiegel hervor. Er schaute sich suchend um, fand Keiler Drei.

      „He, Kerl, warte mal!“ Es war Lenk, der ihn an der Schulter festhalten wollte, doch Rasswiegel schüttelte ihn ab.

      Kira wandte sich um, trat auf ihn zu. Doch mit einer derart blitzartigen Bewegung, wie Amara sie ihm niemals zugetraut hätte, zog Rasswiegel seine große, gebogene Klinge über der Schulter hervor und ließ sie im Schwung niedersausen.

      Mit von Wut befeuerter Macht beschrieb sie ihren Bogen zu Ende und fand ihr Ziel im Schädel von Keiler Drei.

      Erschreckt sprang alles zurück. Arme packten Rasswiegel, rissen ihn rückwärts.

      Amara hatte kaum fünf Schritt danebengestanden. Ihr war klar, wenn es irgendjemand tatsächlich noch rechtzeitig geschafft hätte dazwischenzugehen, dann wäre der jetzt auch tot. Oder verstümmelt.

      Rasswiegels Klinge saß Keiler Drei mitten in der Stirn. Natürlich war er auf der Stelle tot. Das Zucken des Beins war nur noch ein Reflex des Körpers.

      „Ich hab dem Kerl nie getraut“, hörte sie Rasswiegel sagen, der von Lenk und einem der anderen Umstehenden gehalten wurde. „Lasst mich los!“, schnauzte er sie an. „Ich bin es nicht, der uns verraten hat.“

      Amara sah, wie Lenk und der andere ihren Griff lockerten, und Rasswiegel schüttelte sich frei. Immerhin besaß er nicht länger seine mordsgefährliche Waffe.

      „Na, bisher nicht.“ Es war Honigmund, die jetzt das Wort ergriffen hatte, während sie neben Lenk trat.

      „Verflucht, warum hast du das getan?“, raunzte Lenk ihn an. „Ich glaube, der wollte gerade über einen zweiten Verräter reden.“

      „Ja, genau“, meldete sich Honigmund jetzt erneut. „Keiler hat eine Botschaft nach draußen geschickt, wahrscheinlich auch mit so einem Orbus-Kugeldings. Und was hast du da die ganze Zeit in deiner Tasche?“ Sie stupste Rasswiegel an.

      Der starrte wütend zurück. „Du willst wissen, was ich da in meiner Tasche habe? Na, das kannst du sehen.“

      Er griff hinein in seinen Mantel.

      Honigmund hatte die Klinge draußen. Bei den Umstehenden sah Amara, dass sie lediglich die Schnellste gewesen war.

      Rasswiegel aber verharrte in seiner Bewegung, starrte Honigmund und die Spitze ihres Dolches an und zog die Augenbrauen unter dem baumelnden Marderkopf bis unter den Rand seiner Fellmütze hoch, dann streckte er ganz langsam und ganz mit Bedacht seine Hand aus.

      „Na, Kleiner? Magst du einen Apfel?“ Er hielt ihn einem kleinen, stämmigen, vielleicht siebenjährigen Jungen hin. Der auf den Apfel schaute, dann in Rasswiegels Gesicht und danach den Apfel entschlossen packte.

      Es war Danak, die in diesem Augenblick vorstürzte. Sie sah den Jungen an, dann das größere Mädchen, das sich hinter ihm in der Menge nach vorn gedrängt hatte.

      Mit einem Ausdruck der Verwunderung starrte sie dem Jungen ins Gesicht. „Bernim?“

      Dann wandte sie sich an das Mädchen hinter ihm. „Liova, bring sofort deinen Bruder hier raus. Wir reden später.“

      Amara sah, wie beide Kinder Danak mit großen Augen anblickten. „Mama?“, fragte der Junge.

      Amara hatte keine Zeit, ihrer Verwunderung nachzugeben, denn Einauges Stellvertreter Durek schoss jetzt herbei. „Lasst ihn in Ruhe! Er hat den Verräter schon gerichtet.“

      „Na, aber er wollte was von einem zweiten Verräter sagen“, wandte Lenk ein.

      „Zweiter Verräter? Im Ernst? Seid ihr sicher? Vielleicht wollte er auch nur was über einen zweiten Kameraden sagen, der aus der Schlacht entkommen ist.“ Während er alle um ihn herum abschätzig musterte, verzog er den Mund unter seinem graugesträhnten Bart zu einer säuerlich finsteren Grimasse. „Ehrlich? Man kann’s auch übertreiben. Sind für euch die Reihen von Einauges engstem Kreis jetzt gespickt mit Spionen?“ Er sah sich herausfordernd um. „He, bin ich für euch etwa auch einer?“

      „Weiß man’s?“, kam eine knurrige Stimme von der Seite her. Natürlich Lenk. „Man kann einem schließlich nur vor die Stirn sehen. Außer Keiler Drei, dem kann man jetzt auch –“

      „Lenk!“ Kira unterbrach ihn schroff. „Lass das!“

      „Du hast für heute schon genug Scheiße gebaut.“ Honigmund boxte ihm so heftig in die Schulter, dass er zur Seite flog.

      Lenks Blick fand Amara. „Ist der Drecksack Ishkin jetzt tot oder nicht?“

      Sie nickte.

      „Also.“ Er zuckte die Achseln und drehte sich zu Honigmund. „Ich hab’s nur auf den Tisch gebracht.“

      Amara sah kaum noch, wie er in einem Hagel von Honigmunds Hieben unterging, denn Durek schob sich jetzt auf sie, Kira, Auric und die anderen dicht bei ihr Stehenden zu.

      „Wer ist tot?“, fragte Durek verwirrt, besann sich dann offenbar und deutete auf Rasswiegel. „Was ist jetzt mit ihm? Wenn ihr ihm nicht traut, wem von uns traut ihr dann überhaupt noch?“ Wütend sah er sich um. „Warum sollen wir auf diesem Boden weiterverhandeln, häh? Dann müsst ihr euch schon mit Einauge selbst treffen und ihm direkt ins Gesicht sagen, dass ihr ihm und keinem von seinen Leuten über den Weg traut.“

      Er spuckte auf den Boden. Seiner Miene nach musste man ihm hoch anrechnen, dass er keinen traf. Aber wahrscheinlich hätte es dann noch mehr Tote gegeben. „Ich wünsch euch viel Spaß dabei!“ Er drehte sich weg.

      Auric ergriff das Wort. „Jetzt beruhigen wir uns alle wieder!“ Seine kräftige, sichere Stimme brachte auch Durek dazu, innezuhalten und wieder über die Schulter zurückzublicken. „Wir alle haben gerade noch gedacht, wir würden sterben. Wir haben erfahren, dass wir weiterleben werden. Das erregt die Gemüter. Wir sollten uns alle etwas Zeit zum Durchatmen geben.“

      Schweigen folgte seinen Worten. Die Versammelten schauten einander an. An vielen entdeckte Amara Zeichen der Befangenheit oder mehr.

      Sie selbst spürte, wie ihr nach alldem die Glieder zitterten und ihr schwindlig wurde. Sie fühlte sich schwach auf den Beinen. All das, was geschehen war, war vielleicht etwas zu viel für einen einzigen Tag gewesen.

      Allmählich lösten sich das dickste Gedränge und die einzelnen Pulks in der Halle auf. Viele verließen das Gebäude, ein Großteil der Angehörigen der Rebellendelegationen war jedoch zurückgeblieben.

      Sie sah, wie Auric die Menge der Verbliebenen nach ihnen absuchte. „Wir reden später“, sagte er. Sie bemerkte, wie dabei sein Blick kurz hinüber zu Rasswiegel streifte, der sich an die Seite von Durek zurückgezogen hatte. „Zum Reden sind wir schließlich hierhergekommen.“

      Lenk drückte sich wie ein geprügelter Hund am Rande der Menge davon. Geprügelt stimmte.

      „Wir beide ebenfalls!“, rief ihm Kira hinterher. Lenk zuckte zusammen. „Wir beide reden auch noch!“

      Amara hoffte nur, dass ihn vorher niemand, der dabei gewesen war, aufknüpfte.
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      Freistatt wurde an diesem Abend zu einem summenden Bienenkorb, in dem ein reger Austausch stattfand, ein Nährboden, auf dem sich Gerüchte und Nachrichten schnell verbreiteten.

      Nicht wenige waren im Rundhaus anwesend gewesen und hatten zumindest Teile der dramatischen Ereignisse mitbekommen. Beinahe jeder hatte die Vorgänge am Himmel über dem Tal beobachtet. Wer draußen war oder aus dem Fenster schaute, hatte gesehen, wie sich in der Spanne eines Herzschlags der Himmel über ihnen verfinstert hatte, wie sich, zusammengedrängt auf einen kurzen Augenblick, dort oben ein gewaltiges Unwetter aufgebaut hatte, mit einem grell zuckenden Kern in der Mitte, und wie es dann wie ein aus seinem Gefängnis entlassener Geist mit irrwitziger Geschwindigkeit davongerast und verschwunden war, nur eine paar kleine, zerrissene, dunkle Wolkenfetzen zurücklassend, als wäre nichts geschehen.

      Irgendwoher kam auf, dass sie fast alle verbrannt wären, dass ganz Freistatt beinahe in einer gewaltigen Feuerhölle untergegangen wäre. Im Licht der Zeichen und Vorkommnisse am Himmel waren die meisten geneigt, das zu glauben.

      „Ich werd irgendwas dazu sagen müssen“, brummte Kira vor sich hin, während sie von einer Bank vor der Tür ihres Hauses aus den Trubel beobachtete, wie sich überall Pulks bildeten, wie Leute von Haus zu Haus zogen. „Pir, kannst du dir nicht was Kluges ausdenken, was mit Worten spielt und ihnen genug sagt, dass sie alle zufrieden sind?“

      Amara war noch nicht ganz klar, worauf all dieser Wirbel ringsumher hinauslaufen sollte. Auric war irgendwo unterwegs, um Gemüter zu beruhigen und hilfreiche Signale zu streuen.

      „Wir sollten unsere Amara groß feiern“, schlug Nundrak vor und klopfte ihr herzlich auf die Schulter.

      Amara wollte davon wenig wissen. Eigentlich wollte sie zunächst einmal ihre Ruhe haben, um all die Geschehnisse und Enthüllungen zu verarbeiten. Ishkin war endlich tot. Sie hatte einen Vater, der der Pfortenhüter des Feuerreichs war. Sie konnte all das kaum fassen. Da wollte sie nicht bei irgendwelchen Feierlichkeiten wild hin und her geschubst werden, auch wenn das unter den besten Vorzeichen und um sie zu bejubeln geschah.

      Die ersten Nachrichten kamen an. Die Senphoren der unterschiedlichen Delegationen erhielten Geistesbotschaften von überall, Rebellenführer und Vertreter liefen aufgeregt umher. Die Neuigkeiten wurden weitergegeben, es wurde nachgefragt, ob man das glauben konnte.

      Man berichtete von überall her, dass viele zu Augenzeugen geworden waren, wie mit rasender Geschwindigkeit ein gewaltiger Blitz in einem Schweif aus Gewitterwolken über das Land gezogen war. Jemand wollte wissen, dass er bei Morlachsfried eingeschlagen war.

      „Morlachsfried? Was ist denn das? Wo ist das denn?“

      „Ach, das ist so eine abgelegene Ordensburg.“

      „Ist das die mit dieser Bibliothek? Die vom Einen Weg?“

      „Morlachsfried?“ Durek wurde bleich und eilte davon.

      „Aus Lygarnien kommen Nachrichten, dass es einen gewaltigen Aufstand unter den Kinphauren gibt“, wusste Vanwe zu vermelden. „Das spricht dafür, Amara, dass du mit dem recht hast, was du sagst.“

      Natürlich hatte sie recht. Aber nur Yauso wusste das außer ihr mit Bestimmtheit. Und Auric, Kira, Fienna, Nundrak und der Grausling glaubten ihr.

      Durek kam zurück, den wortkargen, kriegerischen Senphoren im Schlepptau. Er wirkte, als sei ihm ein Stein vom Herzen gefallen. „Einauge lebt“, verkündete er. „Seine Mission, das war bei Morlachsfried. Er wollte eine geheime Versammlung von den höchsten Tieren des Ostnaugarischen Reiches überfallen. Es war aber eine Falle. Thron Issaukar ist tot. Und seine Schicksalslosen wurden mit ihm vernichtet. Nur noch ein einziger rauchender Krater.“

      Vanwe meldete, dass auch Eisenkrone die Nachricht vom Tod des Thron Issaukars und den Untergang seiner Schicksalslosen verkündete – aus welcher Quelle auch immer er davon erfahren haben wollte.

      Die Nachricht verbreitete sich schnell. Kinphaidranauk musste bereits kochen vor Zorn.

      Das Gerücht ging um, der Zorn Inaims wäre vom Himmel herabgekommen und hätte den Thron Issaukar, die Geißel der Rebellion, niedergestreckt.

      Es war schon spät am Abend, aber trotzdem sah es aus, als würde eine große Freudenfeier ausbrechen.

      „Lassen wir sie feiern?“, fragte Kira den zurückkehrenden Auric.

      „Wie willst du sie jetzt noch davon abhalten? Und warum?“ Über die Schulter warf er einen Blick übers Tal hinweg. In den Fenstern brannten Lichter, neben den Feuern, die schon hier und dort draußen entzündet wurden, und der wogende Lärm von Gesprächen und vereinzeltem Singen drang zu ihnen herüber „Einer der größten Feinde wurde vernichtet, am Himmel zeigen sich Zeichen und Wunder und ihnen wurde das Leben zurückgeschenkt.“

      „Heute wird ohnehin nichts mehr zustande kommen“, kommentierte Pir das. „Eine Feier ist das Beste, um die Spannungen zu lösen.“

      Kira stand von ihrer Bank auf, klopfte sich auf die Schenkel. „Mist! Ich muss wohl irgendwas sagen.“
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        * * *

      

      „Ja, es ist wahr. Thron Issaukar hat versucht, uns alle mit Magie zu vernichten. Wäre ihm das gelungen, dann wäre Freistatt in einem riesigen Feuerball untergegangen.“

      Lärm brandete auf. Alle Augen der auf dem Platz dicht gedrängt Versammelten waren auf Kira gerichtet. In den Rufen klang Beunruhigung, gar Angst an. Ging das? Konnten die Kinphauren so etwas tun?

      „Die Gefahr ist gebannt. Wir haben es vereitelt. Thron Issaukar, der das versucht hat, wurde getötet, mit ihm seine Schicksalslosen. So etwas kann nicht mehr geschehen.“

      In der Menge gingen Wortfetzen über den Blitz, der den Thron niedergestreckt haben sollte, und aufgeregte Rufe hin und her.

      „Wer hat ihn getötet?“

      „Wie? Wie ist das passiert?“

      „Ja, wie habt ihr das gemacht?“

      „Ach, Unsinn! Wie können sie das getan haben? Es war der Zorn Inaims.“

      „Red nicht! Hast du denn nicht das Unwetter über dem Tal und dann den Blitz gesehen? Es wurde dunkel wie die Nacht. Und dann ist ein Blitz da rausgeschossen.“

      Es dauerte, bis es Kira und ihren Gefährten gelang, dass in der Menge wieder Ruhe einkehrte.

      Kira hob begütigend die Hände. „Es genügt wohl zu sagen, dass wir auch Magier in unseren Reihen haben. Magier von nicht unerheblicher Macht.“

      Amara sah, wie die Blicke sofort zu der Stelle hinwanderten, an der sie neben Auric stand. Natürlich hatte sich die Nachricht seiner Anwesenheit verbreitet, und an ihm hingen die Gerüchte von einer Grauen Schar der Toten, die den Elfen an den Grenzen schwer zusetzte.

      Die Blicke, die in ihre Richtung gingen, waren ihr unangenehm. Sie versuchte, sich neben Auric nach hinten zu drücken. Der Grausling bemühte sich, sie wieder nach vorne zu schieben.

      Zum Glück richtete sich das Hauptaugenmerk auf Auric und nur wenige hatten mitbekommen, was im Rundhaus wirklich geschehen war.
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        * * *

      

      Nachdem sich die Versammlung zerstreut hatte, rief Kira vertrauenswürdige Leute zusammen. Sie wurden von ihr und Auric damit beauftragt, die Angehörigen der Delegationen entweder auseinanderzuhalten, um Wortwechsel und Streit zu vermeiden oder ansonsten ausgleichend zu wirken.

      Etwas später erhielt Auric die Gelegenheit, einen Großteil der Rebellenvertreter an einem Ort anzutreffen und mit ihnen zu reden. Er bat Amara, sich ihm anzuschließen.

      Sie erlebte, wie er von einem zum anderen ging, mit jedem ein paar Worte wechselte. Und dann, als ziemlich viele beisammenstanden, kam’s.

      „Bestimmt habt ihr von diesem Verrückten gehört, der nördlich von Hugen gewütet haben soll.“

      Sie drängte sich näher zu ihm, versuchte, ihn unauffällig anzurempeln.

      „Einige haben sicher auch gehört, dass er sich Kinphaidranauks ersten Erzverheerer genannt hat.“

      Zustimmung und Gemurmel antworteten darauf.

      „Nun“, sagte Auric, „ihr werdet in Zukunft nicht länger von ihm hören. Hier, Amara, hat Kinphaidranauks ersten Erzverheerer getötet. Mit Vanwes Speer.“

      Sie lehnte sich zu ihm, „Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt …“, raunte sie ihm zu.

      „Das ist jetzt die richtige Gelegenheit“, flüsterte er zurück.

      „Wann? Wann ist das passiert?“, fragte einer der Scharlachfront, drehte sich zu seinem Nachbarn um. „Hast du was davon gehört?“

      „Ist schon etwas her“, antwortete Auric. „Die Kinphauren werden es unter den Teppich kehren wollen.“ Er hob die Hand, zählte an den Fingern ab. „Kinphaidranauks erster Erzverheerer ist tot, dazu drei der Birgenvettern. Sie hier und Vanwes Speer waren dafür verantwortlich.“

      Die Blicke richteten sich auf sie.

      Auric legte ihr den Arm um die Schultern. „So sieht es aus, wenn wir zusammenarbeiten, um die Kinphauren zu besiegen.“

      Amara entdeckte die Abteilung der Kutte im Hintergrund, die dem schweigend zusah.

      Natürlich! Natürlich kamen danach Fragen auf, wer sie sei. Vorher hatten die meisten kaum mehr in ihr gesehen als eine einfache Hexe, die einen Verwirrzauber beherrschte. Jetzt wurde Auric gelöchert. Und alle anderen, die sie kannten.

      Man kam sogar auf die Idee, sie selbst zu fragen. Tatsächlich!

      „Ich bin Amara Valerion. Ich bin die Tochter von Magiern. Ich war mit diesem Kerl auf einer Schule, und er hat einen tödlichen Hass auf mich entwickelt und mich über Jahre hinweg verfolgt und wollte mich umbringen. Er ist auf üble Wege geraten. Aber weil mir viele Gegner der Kinphaurenherrschaft geholfen haben und wir zusammengehalten haben, konnte ich ihn am Ende besiegen. Wir konnten ihn besiegen. Es war der Speer eines Verbündeten, der ihn getötet hat.“

      Auric klopfte ihr unauffällig auf die Schulter.

      „Ich hätte dabeibleiben sollen, dir nicht zu trauen“, sagte sie hinterher zu ihm. „Was war das denn?“

      „Du hast das gut gemacht. Das ist, was sie wissen sollen. Und deine Freunde und Bekannten, Ama-Ria, Danak, erst recht Fienna und die anderen, werden dichthalten.“

      „Wir müssen mit Lenk reden“, durchfuhr es sie. „Und mit Honigmund.“

      „Mit Lenk redet Kira schon.“

      Sie beobachtete die Trauben von Menschen, sah, wie immer wieder die Blicke zu ihr hingingen.

      Und ihr dämmerte die Erkenntnis, dass sie sich nicht ewig im Schatten der Verschwiegenheit ihrer Freunde und Gefährten würde verstecken können. Der Tag nahte, an dem sie daraus hervortreten musste.

      Doch dieser Tag war nicht heute.
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        * * *

      

      Die Nacht war inzwischen angebrochen, und in Freistatt wurde gefeiert. Es war ein Fest des Lebens, das ihnen zurückgeschenkt worden war.

      Zusammen mit Auric war Amara wieder auf Kira getroffen, die gerade mit Lenk und Honigmund zur Tür ihres Hauses herauskam. Sie sahen ihnen hinterher, wie die beiden davonzogen, um sich dem bunten Treiben anzuschließen.

      „Du warst zuerst skeptisch“, sagte Auric zu Kira, „aber schau es dir an. Es ist eine Gelegenheit, den Leuten aus den verschiedenen Rebellengruppen die Vision einer vereinten Gemeinschaft in Freiheit von den Kinphauren zu zeigen.“ Er klopfte Kira auf die Schulter, den Blick zum Tal und zu seinen Bewohnern gewandt, und Kira stieß ein Brummen aus. Verhaltener Stolz lag darin.

      Amara betrachtete sie lächelnd. Mehr musste zwischen den beiden nicht gesagt werden.

      „Wir werden Lenk so darstellen müssen, als wäre er derjenige gewesen, der uns die Möglichkeit in die Hand gegeben hat, Thron Issaukar zu besiegen. Ich hab Honigmund schon instruiert. Ihr gefällt’s nicht, dass er so davonkommt.“

      „Er kriegt von ihr noch genug ab.“ Da war sich Amara ziemlich sicher.

      „Er wird keine mit mir unabgesprochenen Mätzchen mehr durchziehen“, knurrte Kira. „Verdammt nie mehr.“

      Amara verkniff sich jedes Wort dazu.
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        * * *

      

      Von unten stieg der Klang von Stimmen und Musik herauf. Die Töne von Trommeln mischten sich mit den Melodien von Fiedeln und Dudelsäcken. Lichter wanden sich durch das Tal, Lagerfeuer, vereinzelte Fackeln und der Schein aus Fenstern und Türen.

      Amara saß mit Auric am Rand einer Klippe und blickte auf das festliche Treiben dort unten hinab.

      „Sie haben gefragt, wie wir das gemacht haben“, meinte Auric. „Thron Issaukar zu vernichten.“

      „Natürlich wollten sie das wissen. Jeder wird das wissen wollen.“ Sie lachte und wurde sich der Leichtigkeit bewusst, die sie dabei erfasste, und genoss es umso mehr.

      Wie lange war es her, dass sie dieses Gefühl verspürt hatte? Sie war tatsächlich die Last vieler Jahre losgeworden. Die Menschen, die sie liebte und alle anderen, die sie in ihre Nähe ließ, mussten nicht länger um ihr Leben fürchten, weil ihr ein Irrer mit unversöhnlichem Hass auf den Fersen war. Sie musste sich nicht länger verstecken. Sie war frei, ihrem Schicksal zu folgen und ihre Entscheidungen zu treffen.

      Sie hatte Auric auf ihre Erwiderung hin lächeln sehen. Jetzt bemerkte sie, dass er sie forschend anblickte. „Was ist?“

      Er zuckte die Schultern. „Ich versteh auch nicht, wie du das gemacht hast.“

      Amara war verwundert. „Ich hab’s dir erklärt. Ich habe seine Signatur einer Kraft mitgegeben, die sich entladen wollte.“

      „Und das ist der ganze Trick? Man verbindet einen magischen Vorgang mit einer Signatur, um der Kraft ein Ziel zu weisen?“

      „Ja, genau. Ich habe es dir erklärt.“

      Auric schaute gedankenverloren in die Nacht.

      „Was?“

      Er brummte vor sich hin. „Es klingt schlüssig. Ich meine, vom Gedanken her. Aber ich habe darüber nachgedacht.“

      „Und was ist dabei rausgekommen?“

      „Also … zunächst mal ist es für jeden, bis auf ganz Wenige, zu denen du gehörst, eine gewaltige Herausforderung, eine Signatur zu entziffern. Für viele, selbst gute Magier ist es sogar unmöglich.“

      „Zunächst mal. Und weiter?“

      „Nun ja, ich bin mit den Grundsätzen der Magie vertraut …“ Er verstummte kurz. „Und ich weiß nicht, wie das gehen soll. Ich habe schon nicht verstanden, wie du es geschafft hast, den Geist der Leute, die wir hierhergeführt haben, zu verwirren. Es hört sich so schlüssig an, aber wenn es um die Umsetzung geht … dann ergibt es keinen Sinn.“

      „Aber es ist doch so simpel. Wenn man es einmal weiß. Und wenn man es geschafft hat, eine Signatur deutlich genug zu entziffern.“

      „Für dich vielleicht. Und ich weiß nicht, warum.“

      Auric verstummte, und auch sie hing ihren Gedanken nach. So viel blieb ein Geheimnis. So viel von dem, was an diesem Tag geschehen war, hatte sie bisher nicht wirklich verarbeitet. Von unten aus dem Tal drangen die Geräusche des Festes zu ihnen herüber und über ihnen funkelten die Sterne.

      „Neben der Tatsache, dass ausgerechnet dein Vater die Fähigkeit besaß, all das entfesselte Feuer von hier fortzuleiten und wir dadurch noch am Leben sind“, brach Auric schließlich die Stille zwischen ihnen, „haben wir wohl außerdem großes Glück gehabt, dass du diesen … Trick, wie du es nennst, entdeckt hast und ihn auch beherrschst.“

      „Ich denke, davon abgesehen, dass wir noch am Leben sind, hatten wir unglaubliches Glück, dass Ishkin den Drachenkobold mit seiner echten, unverfälschten Signatur auslösen musste.“

      „Und dass du so schnell begriffen und reagiert hast.“

      „Ja, das auch.“

      Sie sah, wie Auric den Blick hob, an ihr vorbeisah. „Ich glaube, da kommt jemand, der zu dir will.“

      Sie schaute in die entsprechende Richtung und sah zunächst nur einen pechschwarzen Umriss vor der Finsternis der Nacht. Dann erkannte sie die zerzausten Haare und die Art der Kleidung, deren Ränder wie zerfetzt oder wie windzerzauste Federn wirkten.

      Sie sah, wie Aurics Arm schützend vorschoss, so schnell sprang sie trotz der Nähe zum Abhang auf.

      „Arken!“

      „Oh, Nivarn hat mir gesagt, das ist die Stelle, an der er früher oft gesessen hat.“

      Sie flog auf ihn zu und schloss ihn in ihre Arme.

      Nachdem ihre Lippen sich voneinander gelöst hatten, hörte sie seine Stimme ganz nah an ihrem Ohr. „Ich hab dir gesagt, dass du diesmal nicht so lange auf mich warten müsstest.“

      Ja, aber sie hatte nicht geglaubt, dass es schon so bald sein würde.

      „Ich habe es schon gehört“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Ein Gerücht klingt im Rauschen der Federn, im Krächzen von Schnäbeln. Die schwarzen Brüder reden über dich und was passiert ist, aber sie sind sich nicht einig und es ist viel Unsinn dabei.“

      Er nahm ihren Kopf zärtlich zwischen beide Hände, sah sie an. „Ich will es von dir selbst hören.“
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      Ein paar von denen, die sich am nächsten Tag hinter verschlossenen Türen in der Rundhalle von Freistatt einfanden, waren eindeutig verkatert.

      Damit war zu rechnen gewesen, hatte Auric gesagt. Klar.

      Auch damit, dass Durek darunter sein würde, hatte Amara gerechnet. Aber dass es ausgerechnet die Nüchternsten waren, die Öl ins Feuer gießen würden!

      „Wenn wir ein gemeinsames Bündnis schließen, dann müssen wir uns vorher auf ein gemeinsames Ziel einigen.“

      Amara sah, wie Durek die vermummte Gestalt mit vergrätztem, grimmigem Blick ansah. „Na, die Kinphauren und ihre verdammte Heerführerin zu besiegen und ihren ganzen scheiß Haufen aus diesem Land vertreiben. Dorthin, wo sie hingehören. Hinter den Saikranon. An ihr scheiß Kaltes Meer, wo sie versauern oder sich gegenseitig in ihren Fehdezügen abmetzeln können.“

      Sie merkte Kira an, dass die kurz davorstand, über den Tisch zu gehen, doch Auric legte ihr beschwichtigend die Hand auf den Arm, obwohl auch ihm offensichtlich ein harscher Zwischenruf auf der Zunge lag.

      Doch bevor der herauskonnte, setzte der Vertreter der Kutte – Anander oder Deanander – nach. „Ich meine danach. Wofür wollen wir …“

      Seine Platznachbarin, es musste Munais Mentorin Jevain Hirakander sein, brachte ihn mit einer Geste zum innehalten. „Ich glaube nicht, dass wir uns jetzt schon darauf einigen müssen.“

      „Doch, lass ihn reden!“, fuhr Durek dazwischen. „Damit wir wissen, womit wir danach rechnen müssen. Was für … Vermummte wir dann vor uns haben.“

      „Ich denke, es ist eindeutig. Wird es eine Rückkehr zum ursprünglichen Zustand vor der Invasion geben?“, fragte die Kutte.

      „Etwa alles wieder idirische Provinzen?“

      „An diesem Punkt müssen wir uns noch gar nicht –“

      „Ja, was will die Turmgarde? Was wollen die Freien Vanarands? Was wollen all die verschiedenen Rebellenorganisationen?“, mischte sich jetzt ein anderer ein – Amara glaubte, einer von der Roten Hand.

      „Rebellenorganisationen? Danach wird es keine Rebellenorganiationen mehr geben. Nach einem Sieg werden keine … Rebellen mehr benötigt, da braucht es andere Persönlichkeiten. Vielleicht schaffen es einige ja, die heute an diesem Tisch sitzen, dazu zu werden.“

      „Was ist in den gefahren?“, raunte Kira Auric zu. „Man sollte doch meinen, bei so einer Gelegenheit …“

      „Wenn der Sieg errungen ist, dann müssen Rebellen zurücktreten und Politiker und Strategen ihre Arbeit machen lassen. Es hat sich in der Geschichte gezeigt, dass Rebellen nie gute Staatsgründer und Staatslenker waren. Ihr Geschäft ist der Umsturz und das Blut. Davon können sie nur schwer lassen. Oft geht dann die Staatsgründung in einer Flut des Blutes unter.“

      „Damit dann die, die nach vorn treten, deren Ideen verraten?“

      „Richtig! Damit im zweiten Schritt gegen sie selbst vorgegangen wird? Aufrührer passen nicht gut in einen stabilen Staat?“

      „Wieso erst im zweiten Schritt?“, warf jetzt Danak ein. Warum die auch noch? „Vielleicht ja schon im ersten Schritt. Erst die Aufrührer und Querulanten aus dem Weg räumen, und dann kann man einen Staat aufbauen. Die Kutte kennt uns mittlerweile ja alle gut genug, um ihre Säuberungswelle wirksam durchzuziehen.“

      Ama-Ria stand auf. Mit laut vernehmlichen Scharren hatte sie ihren Stuhl zurückgeschoben. „Wir sollten aufhören, über die Stücke eines Kuchens zu streiten, der noch nicht gebacken ist“, sagte sie. „Sollten wir nicht erst mal sehen, dass wir Kinphaidranauk und die Kinphauren besiegen?“

      Niemand hörte auf sie.

      Ama-Ria war nicht der Mensch, der so etwas auf sich beruhen ließ.

      Amara hatte ihr ein mächtiges Organ zugetraut, Ama-Ria erstaunte sie dennoch.

      Dann ging alles in Gestreite und Gebrüll unter.

      Bis es Auric schließlich zu viel wurde und er mit magieverstärkter Stimme dazwischenfuhr. Doch auch das konnte den Zwist nicht beilegen.

      Es ging munter weiter.

      Amara war das alles zu viel. Sie schob genau wie Ama-Ria ihren Stuhl zurück. Nur stand sie stumm auf und ging hinaus. Auric sah ihr hinterher.
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      Es waren die letzten milden, goldenen Tage eines Altweibersommers.

      Die meisten Delegationen waren schon abgereist. Sie wurden in Einzelabteilungen von ihren Führern auf dem geheimen Weg aus Freistatt fortgebracht. Dazu wurden ihnen wie beim Hinweg nicht nur die Augen verbunden, sondern sie wurden von Amara erneut mit der Wirrnis umstrickt.

      Auric hatte vor ihrer Abreise noch einmal mit jeder einzelnen Gruppe geredet. Die Gespräche mit Ama-Ria für die Freien Vanarands und Danak und Choraik für die Turmgarde waren vielversprechend. Sie würden zueinanderhalten und ihre Zusammenarbeit und gegenseitigen Hilfeleistungen weiterführen. Sie würden Aurics Bestrebungen unterstützen. Sie standen bereit, und jetzt, nachdem es keinen Thron Issaukar mehr gab, würden sie ihre Arbeit und ihren Aufstand mit erneuerter und verstärkter Kraft fortsetzen.

      Am Abend vorher hatte es im kleineren Kreis eine ruhigere Feier als das ausufernde Fest der Errettung und Wiedergeburt gegeben. Ein Feuer war vor Kiras Haus entfacht worden, doch sie selbst hatte die Füße hochgelegt und an diesem Tag davon abgesehen, selbst für ihre Truppe zu kochen.

      Lenk hatte an der Feuergrube gestanden, und er hatte die Fleischstücke mit einem ausgesprochenen Ausdruck der Verachtung gegen Feuer, Hitze und das Fleisch an sich im Gesicht auf den Rost geworfen, doch alles war am Ende so perfekt und köstlich gebraten, dass selbst Honigmund nichts auszusetzen hatte.

      Bernim, der Sohn Klanns und Danaks, hatte sich dabei als eifriger Helfer versucht, und Amara war verwundert gewesen, wie ernst Lenk es nahm, ihm dabei Ratschläge und Hilfestellung zu leisten und wie nachsichtig er sich dabei zeigte.

      Amara hatte es genossen, mit ihren Freunden zu schwatzen, ohne dass es um irgendwelche Schwierigkeiten ging, die bewältigt werden mussten oder Gefahren, die vor ihnen lagen. Und Arken war da gewesen. Er hielt sie im Arm, scherzte und trank mit ihr. Was hätte besser sein können?

      Dennoch hatte sie immer wieder das sachte Gefühl der Wehmut verspürt, wenn sie umherschaute und die fröhlichen Gesichter ihrer Freunde im Schein des Feuers, der Laternen und zahlreichen Kerzen sah.

      So war es auch an diesem Morgen.

      Es war eine Zeit der Abschiede. Ihr wurde schwer ums Herz, wenn sie daran dachte, dass es bald Zeit war, ihren wiedergefundenen Freunden Lebewohl zu sagen.

      Munai war nur die Erste.

      Die Kutte würde heute aufbrechen und mit ihren Führern Freistatt verlassen. Anander, Deanander, ihr Senphore und dessen Skopai standen schon abseits von ihnen, mit einem Stoffsack über ihrer Maske und von Amara mit der Wirrnis versehen. Munai, bereits mit Robe und Kapuze vermummt, und ihre Mentorin Hirakander standen noch bei der kleinen Gruppe um Amara, um sich zu verabschieden.

      Von der Schmiede klang das glockenklare Dröhnen von Hammer und Amboss zu ihnen herüber. Klann hatte versprochen, Amara ein neues Schwert zu schmieden, denn sie hatte das ihre im Hort der Birgenvettern an der Küste eines fremden Meeres zurückgelassen.

      Amara lehnte sich an Arken, der den Arm um sie gelegt hatte. Etwas abseits stehend fand sie auch Nivarn, dessen Rabenbruder auf seiner Schulter saß. Er war zusammen mit Arken auf ihren geheimnisvollen Rabenpfaden nach Freistatt gekommen.

      „Du bist hier“, hatte sie am Abend zuvor, beinahe fassungslos vor stillem Glück zu Arken gesagt, als die beiden ganz allein zueinandergefunden hatten. „Ich hätte nie gedacht, dass du so schnell wieder zu mir zurückkommen würdest.“

      Arken hatte sie angelächelt. „Gehöre ich nicht genau hierher? Ich meine natürlich an deine Seite.“ Und danach hatte er sie geküsst. „Aber ist es nicht auch die Aufgabe des Sendboten des Rabengottes, unmögliche und verrückte Träume in den Verstand der Menschen auszustreuen? Wenn dazu nicht die Freiheit vom Joch der Kinphauren gehört und deren dunkle Heerführerin niederzuwerfen!“

      Nur Fienna, Nundrak und der Grausling standen jetzt noch außer Arken bei ihr, als Munais Mentorin sich noch einmal an sie wandte. Sie machte eine sachte Kopfbewegung, welche über die Schulter zu ihren abseits stehenden Kuttenbrüdern deuten sollte.

      „Manche mögen das noch nicht wirklich so deutlich sehen, doch in Zeiten, wo alles in Bewegung ist, wird sich auch die Kutte ändern müssen. Wir waren früher der Geheimdienst des Idirischen Reiches. Jetzt wird das Idirische Reich bedrängt und kämpft um seinen Bestand. Können wir da noch bleiben, wer wir vorher waren?“

      An der Haltung von Munais vermummtem Kopf erkannte Amara, dass ihr Blick auf ihre Mentorin gerichtet war.

      „Die Kutte weiß viele Dinge. Die Kutte ist an vielen Orten“, fuhr die Kutte fort, die sich Hirakander nannte. „Liegt darin nicht schon so etwas wie eine versteckte Drohung? Vielleicht braucht die Kutte ein neues Gesicht.“

      „Nicht so einfach unter einer Maske“, warf Arken ein.

      Hirakander blieb ihm eine Antwort schuldig, zuckte nur die Schultern. „Nur zu, Amara, beneble meinen Verstand, damit der Weg nach Freistatt ein Geheimnis bleibt.“ Ihr vermummter Kopf wandte sich Munai zu. „Dann kannst du dir die Zeit für einen Abschied nehmen.“

      Amara vollzog an Hirakander den Bann der Wirrnis. Dann brachten sie Hirakander zu ihren Kuttenbrüdern und deren Anhang. Sie bat einen der Führer, für Munai zurückzubleiben und dann sahen sie der restlichen Gruppe hinterher, die in Richtung der Waldsenke und des Passpfades aufbrach.

      Als sie aus dem Sichtfeld verschwunden war, entledigte sich Munai ihrer Kapuze und der Maske und es gab eine tränenreiche Verabschiedung.

      „Pass gut auf sie auf“, sagte Munai zum Grausling, als sie ihn umarmte.

      „Klar“, erwiderte der. „Ich bin doch ihr Leibwächter.“

      „Und mein Freund“, meinte Amara und legte die Arme um beide. „Immer mein Freund.“

      „Yauso?“

      Der kleine Kerl auf ihrer Schulter streckte eine Kralle aus und deutete damit geziert auf sich selbst. „Succurus“, krähte er dabei. „Gut aufpassen steht ganz oben auf der Liste der Anforderungen an diesen Posten.“

      „Sehen wir uns wieder?“, fragte Fienna, während sie sich die Augen mit dem Handrücken trocknete.

      „Bestimmt“, sagte Munai mit einem Lächeln. „Die Kutte ist schließlich auch immer da, wo sie gebraucht wird, und Freunde brauchen einander.“

      Wenig später sahen sie der wieder vermummten und von der Wirrnis umfangenen Munai hinterher, die sich am Arm ihres Führers noch ein letztes Mal umdrehte und winkte, bevor sie aus ihrem Blickfeld verschwand.

      Amara blinzelte eine Träne aus dem Augenwinkel. Bald würden auch Fienna und Nundrak abreisen. Nachdem sie mit Fiennas und Aurics Hilfe den Weg nach Freistatt zusätzlich mit Verwirrbannen geschützt hatte.

      Sie bemerkte, wie Nundrak sich umschaute und sah, dass Auric zusammen mit Kira auf sie zukam.

      „Du wirst mit ihm gehen?“, fragte Fienna.

      „Ja“, antwortete Amara, „das werde ich. Es ist so abgesprochen.“

      „Es gibt viel für uns zu tun. Für alle“, sagte Auric, der ihre Worte gehört hatte. „Die Geißel der Rebellion, Thron Issaukar, ist vernichtet worden, mit ihm seine Schicksalslosen. Kinphaidranauks erster Erzverheerer ist ebenfalls tot und es ist kein neuer in Sicht. Die Birgenvettern sind geschwächt oder zumindest in ihrem Selbstverständnis und ihrer Sicherheit angeschlagen. Unter Umständen ist Misstrauen zwischen ihnen und Kinphaidranauk gesät, möglicherweise sogar ein Keil zwischen sie getrieben worden.

      Das ist eine neue Ausgangslage.

      Vielleicht habe ich nicht alles geschafft, was man hätte erreichen können, aber ein erster Schritt ist getan. Hier in Freistatt wurde dafür das Fundament gelegt. Selbst wenn hier noch nicht alle Rebellenorganisationen zu einem gemeinsamen Bündnis zusammengefunden haben. Aber zum ersten Mal haben wir eine Chance, die Kinphauren zu besiegen.“

      Amara spürte, wie Auric kurz seine Hand auf ihre freie, von Arken abgewandte Schulter legte. „Ich gehe mit ihr gemeinsam zurück zu meiner Sechzehnten, die schon im Westen auf mich wartet“, fuhr er fort. „Jetzt, da wir uns angekündigt haben und die anderen am Aufstand Beteiligten uns kennen, werden wir ernsthaft und mit aller Macht ins Land vordringen. Als eine schlagkräftige Truppe. Dann wird man sehen, wer von den Rebellen sich uns anschließen wird. Und wen man sonst noch dazu bringen kann.“

      Amara sah, wie Auric einen Blick zu Fienna hinüberwarf.

      Die bemerkte es und erwiderte ihn. „Viel kann ich dir nicht versprechen. Die Seite, die ich vertrete, hat eine untergründige Macht im Volk. Aber ich kann dir versichern, sie steht ganz bestimmt nicht auf der Seite der Kinphauren.“

      Amara schaute zwischen Fienna und Auric hin und her. „Vielleicht solltet ihr beide euch einmal eingehend unterhalten, bevor ihr aufbrecht.“

      „Die Abende sind noch mild, und an einem Feuer lässt sich bis lange in die Nacht reden.“ Fienna lächelte Auric an.

      Der erwiderte ihr Lächeln, nickte dann Kira zu. „Dies hier ist ein segensreicher Ort. Hier in Freistatt ist eine Saat gelegt worden.“ Sein Blick wanderte von Kira zurück zu Amara. „Und ich habe eine wertvolle und mächtige Verbündete gewonnen. Deren Möglichkeiten offen und deren Grenzen noch unausgelotet sind.“

      „Vor allem haben wir eine neue Hoffnung gewonnen“, sagte Kira. „Freistatt ist kein Ort, an dem man sich nur versteckt und den Kopf einzieht. Von hier geht etwas Neues aus. Von hier ziehen nicht nur Kämpfer aus, um für unsere Freiheit einzutreten, hier wird auch das gesät, was die Welt braucht, wenn der Krieg vorüber ist.“

      Amara spürte, wie Arken sie mit dem Arm um ihre Taille an sich drückte und sie legte ihre Hand um seine Hüfte. Sie sahen sich an, doch dann schweifte ihr Blick zu Fienna, Nundrak und dem Grausling hinüber und dabei überkam sie ein merkwürdiges und entrücktes Gefühl.

      „Was für eine lange und wundersame Reise hinter uns liegt“, sagte sie.

      Ihre Blicke trafen sich wechselseitig.

      „Am Anfang war es der Eine Weg und man wollte uns weismachen, dass es der einzige ist.“ Die Worte trugen sie mit sich fort. „Es war eine mühsame Wanderung, aber meine Freunde, die mit mir aufgebrochen sind, haben ihren Weg gefunden. Jeder auf seine ganz eigene und manchmal überraschende Art.“ Die Erinnerung an Khuzum kam in ihr auf und mit ihr eine stille Trauer. „Nur einer von ihnen konnte hier nicht bei uns sein. Ich hoffe, dass auch er seinen Frieden gefunden hat.“ Sie schluckte und spürte, wie ihre Augen feucht wurden. Doch neben der Trauer erfüllte sie auch eine tiefe Dankbarkeit. „Wenn er nicht gewesen wäre, stände ich wahrscheinlich heute nicht hier.“

      Doch dann straffte sie sich, hob den Blick zu den Bergen, die das Tal begrenzten, und zum Himmel darüber. Das Licht verlieh dem Wald und den Bergen einen goldenen Glanz, der Himmel war von kühlem Blau erfüllt und endlos weit.

      „Ich habe meinen Pfad des Magiers gefunden“, sagte sie, „und den werde ich weitergehen. Wohin er mich auch führt.“ Ja, so war es. Denn alles, was sie erlebt hatte, lief darauf hinaus, dass der Pfad des Magiers ein Weg ohne Ende war. Und dass auf ihm das Kind der Vorsehung geboren werden musste. Immer wieder. Immer aufs Neue.

      Erneut spürte sie, wie Arken sie fester an sich drückte, doch ihre Augen hielt sie auf den Ausblick und das Blau des Himmels gerichtet.

      Auric hatte es gesagt.

      Ein neuer Tag war angebrochen, mit neuen Chancen, neuen Möglichkeiten, neuen Herausforderungen und neuen Versprechungen. Sie war an ihren Ort der Vorsehung gelangt, und die Zukunft lag weit, unerforscht und verheißungsvoll vor ihr.

      So sollte es sein.

      

      
        
        Hier endet die Erzählung vom Pfad des Magiers …
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      Das war’s.

      „Der Pfad des Magiers“ ist beendet.

      Ich danke euch allen, dass ihr mich auf diesem langen Weg bis hierher begleitet habt. Ich danke euch besonders, dass ihr mich mit dem Erfolg der ersten drei Bände ermutigt habt, diese Serie so fortzusetzen und an ihr Ende zu bringen, wie ich es ursprünglich geplant und gehofft hatte. Dass Amara es bis hierher geschafft hat, ist nicht zuletzt euch, meinen treuen Lesern, zu verdanken.

      Das musste mal gesagt werden.

      Jaja, ich hör das schon mit dem lachenden und dem weinenden Auge.

      „Jetzt heißt es Abschied von Amara nehmen. Buhuhu!“

      Ja. Ihr werdet Amara nicht mehr so wiederbegegnen wie in dieser Reihe. Ihre Suche nach ihrem „Pfad des Magiers“ ist zu Ende.

      Doch wiedertreffen werdet ihr sie. Nicht mehr als die Protagonistin, die das Thema ihrer eigenen Reihe bestimmt, aber dennoch. In einer anderen, auch nicht gerade unwichtigen Rolle.

      Sie tritt zunächst einmal zurück und jemand anderes tritt nach vorn ins Rampenlicht. Dessen Geschichte werde ich euch erzählen. Dabei, mit seinem Hintergrund und dem Schauplatz, betreten wir einen Bereich meiner Welt, der bisher nur am Rande angedeutet wurde.

      Ich bleibe also meinem Versprechen treu, dass man bei jeder Reihe, jedem Einzelband, vollkommen unbedarft, ohne irgendetwas über meine anderen Bücher zu wissen, beginnen kann, dass sie in sich geschlossen sind, und dass jede Geschichte, jede Saga einen neuen Aspekt meiner Welt eröffnet und euch durch ein neues Tor dorthin mitnimmt.

      Dennoch gibt es eine große übergreifende Geschichte. Mit Kinphaidranauk liegt noch immer die Drohung eines neuen dunklen Zeitalters über dieser Welt.

      Mit dem Ausklang dieser Reihe ist es klar, dass Amara und Auric in diesem Krieg eine wichtige Rolle spielen werden, und so werden wir sie natürlich wiedersehen.

      Diesmal – und das dürfte euch bei alldem, was bisher geschehen ist, kaum entgangen sein – wird es wahrhaft episch, ohne dass darüber jedoch ein gewisser unmittelbarer Realismus vernachlässigt wird, der inzwischen, so hoffe ich, zu meinem Markenzeichen innerhalb der epischen Fantasy geworden ist. Keine edlen Helden mit hochgestochenen Reden, kein märchenhaft erhabenes Getue. Sondern eine Direktheit, als würdet ihr die Personen kennen. Als würdet ihr unmittelbar mitten in die Situationen hineingeworfen. Frisch und knackig … so hoffe ich jedenfalls. Und dennoch von der Magie und dem Wunder erfüllt, was wir am Genre der Fantasy so lieben.

      Und etwas Humor darf natürlich auch nicht fehlen.

      Was den Titel meine neuen Serie betrifft, so müsst ihr euch noch etwas in Geduld fassen. Es war mein absoluter Wunschtitel und ich konnte es kaum fassen, als ich festgestellt habe, dass er noch frei ist …

      Ich hoffe, ihr findet an den neuen Geschichten, die ich euch darin erzählen werde, genauso viel Freude wie an Amara und ihren Erlebnissen.

      

      Alles Gute!

      

      Euer Horus

      Hat dir dieses Buch gefallen?

      Dann trage dich doch für meinen monatlichen Newsletter ein!

      Dort erwarten dich Updates über Neuerscheinungen, Sonderpreis-Aktionen und anderes, was Leser meiner Bücher interessieren könnte.

      Als kleines Dankeschön erhältst du das eBook „Elfenränke“ mit einem Roman und einer Bonus-Prequel-Novelle.

      
        
          [image: Elfenraenke.jpg]
        

        Trage dich dafür hier ein und du kannst gleich loslesen: http://eepurl.com/dEtt_5

      

      Außerdem freue ich mich sehr über jede Bewertung und Rezension bei Amazon!

      Dies hilft mir als Autor ungeheuer, neue Leser zu finden, weiterhin Geschichten zu erzählen, die euch fesseln, dabei immer besser zu werden und meine Bücher auch öfter und schneller nacheinander zu veröffentlichen. Gut für euch, gut für mich! Klare Win-win-Situation.

      Eine Bewertung allein freut mich schon sehr. Eine Rezension noch mehr, denn so erfahre ich, was genau euch an meinen Geschichten besonders gefallen hat. Es ist absolut egal, ob kurz oder lang; eine Rezension kann ganz einfach sein – ein, zwei Sätze reichen schon.

      Wir als Autoren und unsere Bücher leben von eurer Stimme als Leser!

      

      Auf den nächsten Seiten gibt es eine Übersicht meiner weiteren Bücher.

      

      Mehr Informationen über mich und meine Geschichten findest du auf meiner Homepage horus-w-odenthal.de, die du auch über ninragon.de erreichst.

      Oder besuche meine Autorenseite auf Facebook:  www.facebook.com/Horus.W.Odenthal. Dort gibt es wöchentlich Nachrichten über den Stand meiner Arbeit und aktuelle Meldungen zu Neuveröffentlichungen oder Aktionen. Außerdem stehe ich dort für alle Fragen zur Verfügung.

      Auf Instagram bin ich unter https://www.instagram.com/horusw.odenthal regelmäßig mit Bildern, Neuigkeiten und Geschichten aus meinem Autorenalltag zu finden. X (Twitter)  habe ich geXt und bin fort zu Threads. Dort poste ich derzeit ziemlich oft was, weil ich mehr mit Worten als mit Bildern zu sagen habe.

      Ich freue mich immer, von meinen Lesern zu hören, über jedes Feedback und jede Anregung. Schreibe mir einfach, wenn du Lust hast, eine eMail unter horus@funkykraut.com.
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      Die Saga von Auric dem Schwarzen

      
        
        – Die standhafte Feste

        – Der Keil des Himmels

        – Der Fall der Feste

      

      

      Elfenränke

      
        
        Die Novelle „Drachenblut“ und der Roman „Homunkulus“ in einem Band

      

      

      Niemandsland-Saga

      
        
        – Der Pfad der Wolfsklingen

        – Der Pfad der Vergeltung

        – Der Pfad des Vollstreckers

      

      

      Der Pfad des Magiers

      
        
        – Das Kind der Vorsehung

        – Der Gefangene der Nebelfeste

        – Der schwarze Meister

        – Das Feuer der Magie

        – Die Eiserne Krone

        – Die Saat der Schattenhexe

        – Die Stadt der Elfen

        – Das Rabentor

        – Der Ort der Vorsehung – Teil 1

        – Der Ort der Vorsehung – Teil 2

      

      

      Der Ring der Elfen

      
        
        – Zwergengroll

        – Elfenfreund

        – Geisterhexer

        – Runenschmiede

        (geplant:)

        – Moratraneum

        – Ringträger

        – Runenschwert

        – Zwingfeste

        – Drachentochter

      

      

      Verlorene Hierarchien

      
        
        Das Rad der Welten

        – Stadt des Zwielichts

        – Ruf der Anderswelt

        – Die Feuer Ragnaröks

        Schwerter der Anderswelt

        – Der Thron der Anderswelt

        – Rauch über Skandhur

        Das Rad der Schatten

        – Das Wrack der Ikaro

        – Die Festung der Genienschmiede

        – Die Flamme im Stahl

      

      

      Der Prophet und die Söldnerin

      
        
        Ein abgeschlossener Roman aus der Welt der Verlorenen Hierarchien

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            PERSONENVERZEICHNIS

          

        

      

    

    
      Alekarn Valerion: Amaras Vater.

      Ama-Ria (Amarande Wallria): Die Gefährtin der Brüder Buron und Hurn. Gemeinsam bildeten sie ein starkes Kämpfertrio und hatten schon viel erlebt, bevor sie auf Amara und ihre Gefährten stießen.

      Amara: Aufgewachsen im Hinterwäldlerdorf Svelte, aufgezogen von Zieheltern, die sich als ihre wahren Eltern ausgaben. Sie erhielt nach einer Prüfung durch den Zauberer Malamnor Gelegenheit zu einem Studium auf der Nebelfeste, dem Magierkolleg des Einen Weges. Nach der Entdeckung, wer sie wirklich ist, wie es um die Elfen, den Einen Weg und dessen Magierschule wirklich bestellt ist, floh sie mit ihren Freunden von dort.

      Arken Muskoviar: Einer von Amaras ältesten Gefährten und ehemaligen Mitschüler auf der Nebelfeste. Dort war er das schwarze Schaf aus gutem Hause, einer Kaufmannsfamilie, und der ewige Rebell, misstrauisch gegenüber jeder Art von Autorität. Verschwor sich gemeinsam mit dem Kinphauren Nivarn und dessen Rabenbruder Dunval als Dreiheit zu den Sendboten des Rabengottes zu werden.

      Auric Torarea Morante, der Schwarze General: Offenbar einer der Anführer der Sechzehnten, der geheimnisvollen Grauen Schar, die den Kinphauren zusetzt. Behauptet von sich, der ehemalige General Auric Torarea Morante, der Anführer der untergegangenen Sechzehnten Division zu sein, der sogenannten Barbarenbataillone des Idirischen Heeres.

      Beralt Skimandor: Einer von Amara ehemaligen Mitschülern auf der Nebelfeste, der zu ihrer Zeit dort der Meisterriege angehörte.

      Buron und Hurn: Die hünenhaften Brüder sind die Gefährten Ama-Rias.

      Choraik (Mainrauk Choraik d’Vharn): Ehemaliger Hauptmann der Stadtmiliz Rhun, jetzt gemeinsam mit Danak Anführer der Turmgarde, einer Rebellengruppe. Ist zwar der Sohn von Menschen, fühlt sich jedoch als Kinphaure und wurde einer von ihnen.

      Danak (Vorna Kuidanak): Ehemaliger Leutnant der Stadtmiliz Rhun und Anführerin eines Milzkaders, die bei den Aufständen von Rhun in den Widerstand ging, jetzt gemeinsam mit Choraik Anführerin der Turmgarde, einer Rebellengruppe.

      Devunai (Shikai Kuvaun Na’ach): Ein wiedererweckter Homunkulus, der erst allmählich seine verschüttete Vergangenheit wiederentdeckt.

      Dudjim, Arai, der Grausling: Der Sohn eines Fechtmeisters, der in einer schlafähnlichen Starre Tag für Tag die Fechtübungen in der Schule seines Vaters beobachtete, sich in diesem Zustand alles einprägte. Als er durch die Behandlung Iridials erwachte, war er in der Lage, im Fechten jeden Gegner zu besiegen. War danach der Begleiter Slagnis.

      Durek: Ein Veteran aus Einauges engstem Kreis, sein Sprecher und Vertreter.

      Eisenkrone: Die charismatische Führerfigur hinter dem Aufstand der ehemaligen idirischen Ostprovinzen. Erhebt Ansprüche auf den Thron des einstigen Reiches Lygarnien und das dazugehörige Herrschaftssymbol, die „Eiserne Krone von Lysdocha“. Lygarnien war stetiger Konkurrent des Idirischen Reiches um den Führungsanspruch im Norden und wurde später zu einer idirischen Provinz.

      Fienna: Eine der beiden besten Freundinnen Amaras auf dem Magierkolleg. Genau wie Amara war sie dort eine Außenseiterin. Schüchtern, scheu, empathisch, empfindsam hat sie ein Talent für Heilpflanzen und ein inneres Gespür für die Struktur von Gebäuden, was sie dazu befähigt, geheime Gänge zu finden und sich darin zurechtzufinden. Blieb zusammen mit Nundrak bei den Schattenhexen.

      Gelion Veniandor: Amaras Mitschüler an der Nebelfeste. Ein Musterschüler aus adligem Haus, der als das „Kind der Vorsehung“ gehandelt wurde, von dem eine Prophezeiung der Kinphauren spricht. Schlug sich nach der Eroberung und Zerstörung der Nebelfeste auf die Seite der Kinphauren, beschritt konsequent einen unheilvollen Weg und verfolgt seitdem Amara mit einem unstillbaren Hass.

      Ginster, der Schmied: Amaras einziger Freund in ihrem Heimatdorf. Er verstand die Mysterien des Feuers und Eisens und versprach Amara, sie später als Gehilfin mit auf Reisen zu nehmen. Wurde während des Überfalls der Kutte auf dieses Dorf getötet.

      Guntravos Perdesch: Der größere Bruder und letzter überlebender Anführer der Söldnergruppe der „Gebrüderschaft“.

      Hauswart Granzgod: Der gestrenge Hauswart der Nebelfeste.

      Honigmund: Angehörige der Firnwölfe. Eine Kriegerin im Körper einer Schönheit. Trägerin des Schwertes Tankredur.

      Ilvir Iridial: Einer von Amaras Lehrern auf der Nebelfeste, der sich aber später als Agent der Kinphauren oder der Elfen herausstellte, ein Freier Dolch der Bannerklingen. Protegierte Amara, um sie zu einer Waffe der Kinphauren auszubilden.

      Ishkin Varnaukar (Khirem Ishkin Varnaukar): Freier Dolch der Bannerklingen, genau wie Iridial, mit dem er befreundet war.

      Keiler Drei: Einer der Gefährten Aurics des Schwarzen in seiner Zeit beim Idirischen Heer.

      Khuzum Olaiwe: Braunhäutiger ehemaliger Mitschüler Amaras vom südlichen Kontinent Kumarautis. Floh mit ihr aus der Nebelfeste und opferte sich im Kampf, um sie und ihre Gefährten zu retten.

      Kinphaidranauk: Der „Zorn der Kinphauren“, die unheimliche und geheimnisvolle Heerführerin, die alle vorher zerstrittenen Klans der Kinphauren unter sich einte und zur siegreichen Invasion des Nordteils des Idirischen Reiches führte.

      Kira: Anführerin der Firnwölfe.

      Klann, „der Schmied“: Schweigsamer Hüne, der früher Schmied war, jetzt Angehöriger der Firnwölfe. Ein Mann mit geheimnisvoller Vergangenheit und überraschenden Fertigkeiten.

      Kovinder, Magister Kovinder (Alverat Vaik Kovinder): Lehrer an der Nebelfeste. Gehörte zu den ersten Ordensmännern des Einen Weges. Ein extrem gestrenger und harter Ordensmann des Einen Weges.

      Lenk: Angehöriger der Firnwölfe. Hager, hart und sarkastisch. Seine Zunge ist so scharf und gefährlich wie seine Messer.

      Malamnor (Kirus Malamnor): Der Magnifikus oder Leiter des Magierkollegs auf der Nebelfeste. Hat Amara für die Magierschule rekrutiert und starb in einem letzten Duell mit ihr.

      Munai Jin-Kuliad: Mitschülerin Amaras auf der Nebelfeste und ihre beste Freundin neben Fienna. Stammt aus einer verarmten und gefallenen Kaufmannsfamilie, die ursprünglich aus den yirkenischen Steppen stammte, Surkenyarenvorfahren hatte, durch den Handel mit dem Osten reich wurde, aber von ihren ostnaugarischen Konkurrenten ausgebootet wurde. Galt auf der Nebelfeste wegen ihrer Abstammung als Außenseiterin. Entschied sich dagegen, mit Amara zu fliehen und geriet nach der Eroberung der Nebelfeste in die Hände der Kutte.

      Nanrid von den Messern: Legendärer Kinvarda (Wildlander), der an der Seite von Auric dem Schwarzen gegen die Invasionsmacht des Kinphaurenheeres kämpfte und dabei fiel. Vater von Sherwa und Nirja von den Messern.

      Navander (Anmar Viridiam Navander): Erwachsener Mitschüler Amaras auf der Nebelfeste. Stellte sich später als eingeschleuster Agent der Kutte heraus und wollte Amara bei ihrer Flucht helfen, bevor er vom Müller getötet wurde.

      Nivarn (Vorun-Raidh Jikain Nivarn): Ein düsterer Kinphaure, der stets von seinem „Rabenbruder“ begleitet wird. Von tödlichem Hass auf seine Rassegenossen besessen. Verschwor sich gemeinsam mit Arken und seinem Rabenbruder Dunval als Dreiheit zu den Sendboten des Rabengottes zu werden.

      Nundrak (Nan-Vhay Vharuk Nundrak): Ein Halbkinphaure (Halbelf) aus Kvay-Nan, der ehemaligen kinphaurischen Provinz des Idirischen Reiches. War auf der Nebelfeste noch ein wenig beleibt und auch etwas linkisch, galt als Außenseiter, der von Arken, dem schwarzen Schaf, beschützt wurde. Bei Eisenkrone entwickelte er sich unter der Führung der Schwertmeisterin Khairin rasch zu einem meisterhaften Krieger. Blieb zusammen mit Fienna bei den Schattenhexen.

      Pir Viar Laumee, genannt „Pflaume“: Angehöriger der Firnwölfe und Kiras Berater. Er entstammt der nichtmenschlichen Rasse der Vastachi. Sein Spitzname „Pflaume“ spielt auf seine violette Hautfarbe an.

      Rasswiegel: Ein etwas kauzig wirkender Waldläufer, der zur Truppe von Einauges Rebellen gehört.

      Roter Breginalt: Anführer eine Truppe von Einauges Rebellen.

      Rottval Eichenspalter: Ein mäßig begabter valgarischer Magier, aber ein meisterhafter Schwertkämpfer. Er war daher auch auf der Nebelfeste zusammen mit dem Müller für das Training im Waffenhandwerk zuständig. Wurde während der Flucht von Amara und ihren Gefährten durch den Grausling Dudjim im Duell getötet.

      Ruwenja: Die Hexe, die in der Nähe von Amaras Heimatdorf Svelte lebt. War für Amaras Mutter fast wie eine Schwester, daher nennt Amara sie im Stillen ihre „Tante“.

      Sherwa und Nirja von den Messern: Angehörige der Firnwölfe. Zwillinge aus der nördlichen Wildnis Mittelnaugariens. Von unheimlichem Geschick mit ihren Messern.

      Sivelja Eret Valerion (Velja): Amaras Mutter.

      Slagni: Eine finstere, raue Waldläuferin mit einem Wolf als Begleiter. Wirkte zunächst düster, barsch und abweisend. Sie stand im Dienst der Kinphauren und des Einen Weges als Preis dafür, dass ihr menschlicher Begleiter Dudjim, der Grausling, durch die Behandlungen des Elfen Iridial in einem wachen, bewussten Zustand gehalten wurde.

      Snidge Perdesch: Der kleinere Bruder. Söldner und einer der Anführer der Söldnergruppe der „Gebrüderschaft“, bevor er vom Grausling getötet wurde.

      Thron Issaukar d’Vharn: Geheimnisvoller von Kinphaidranauk eingesetzter Anführer mit dem Auftrag, den Aufstand gegen die Kinphaurenherrschaft in den von ihnen besetzten Gebieten im Norden Vanarands zu zerschlagen. Voller Titel: Thronerhöhter, meist abgekürzt zu Thron.

      Vanwe: Eisenkrones alter Weggefährte. Gilt als zwielichtige Gestalt. Ihm wurden im Volk magische Fähigkeiten zugesprochen, was sich später als wahr erwies, als er eine Zeitlang zu Amaras Lehrer der Magie wurde.

      Yauso der Succurus: Also … hm, tja … Geheimnisvolles Wesen aus der Welt hinter dem Feuer, das immer mal wiederauftaucht. Und dann verschwindet.
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      Aidiras-Mysterium: Ein größtenteils im Idirischen Reich praktizierter rationalistischer Zweig des Inaimismus, dessen auffälligster Grundsatz ist, dass alle Erscheinungen der Welt als Symbol gelten und das Symbol der reinste Ausdruck der Logik ist.

      

      Ankchoraik: (die Gewappneten, Sing. Ankchorai) Mittels geheimer Riten, Prozeduren und Tinkturen wird normalen Kinphauren eine größere Körperkraft und Schnelligkeit sowie eine übermenschliche Widerstandskraft gegen Verletzungen verliehen. In ihre Körper werden Rüstungsteile und ausfahrbare Klingen eingebaut.

      Auf ihre Gesichter werden Dämonenfratzen tätowiert.

      Die Prozedur, sich in einen Ankchorai verwandeln zu lassen, ist äußerst schmerzhaft und nicht alle überstehen sie.

      

      Anaudragor: Der letzte Drache, der Alte Drache, Heerführer, der sich in der Doppelgestalt von Kinphaure und Drache verkörperte und in den Späten Feuerkriegen die Welt mit einem fruchtbaren Eroberungskrieg überzog.

      

      Atterbirgen: Die Familiarwesen oder Patenwesen der kinphaurischen Magierkaste der Sirith-Drauk. Siehe: Sirith-Drauk.

      

      Birgenvettern: Die Magierkaste der Kinphauren, auch Sirith-Drauk genannt.

      

      Bleichlichtröhren: Magische Artefakte der Kinphauren, die Licht erzeugen.

      

      Burug: In der skarvaneischen Mythologie der Gott der Unterwelt und des Todes. Er lebt in einem stachelbewehrten Haus aus Eisen. Sein Name wird in zahlreichen Flüchen verwendet, so etwa „Burugsdung!“ und „Burugshölle!“.

      

      Drachenklingen: Die Leibgarde Kinphaidranauks.

      

      Duerga: Eine nichtmenschliche Rasse, kolosshaft groß, deren Körper mit Hornplatten bedeckt ist; ihr Hauptzweig wird landläufig Trolle genannt

      

      Duomnon-Mysterium: Ein größtenteils im Idirischen Reich praktizierter theurgisch-ekstatischer Zweig des Inaimismus. Ekstase gilt als der Weg zum Göttlichen, da sie als das Hinaustreten des Geistes über den Logos in göttliches Territorium gewertet wird. Dieser Zweig wurde immer wieder der Magie verdächtigt.

      

      Duram-Jhir: Die Ruinenstadt Duram-Jhir gehörte einst zum Kinphaurenreich Khiunur, dessen Hauptstadt das kinphaurische Ur-Moratraneum war.

      

      Elfen: Bezeichnung für bestimmte menschenähnliche, aber nichtmenschliche Rassen. In der „Niemandsland-Saga“ und dem „Pfad des Magiers“ sind damit meist die Kinphauren gemeint. Das Wort wird allerdings auch auf eine Rasse angewendet, die von den Menschen „die Ninre“ genannt wird.

      

      Entrückte Räume: Orte und Räumlichkeiten der Kinphauren, zu denen es keinen physischen Zugang gibt und die nur über die Gewundenen Wege erreicht werden können.

      

      Erzverheeren: In den Feuerkriegen die ersten Diener und Heerführer des Alten Drachen Anaudragor.

      

      Firnwölfe: Eine Freie Schar. Früher der Name einer Straßenmeute aus Rhun.

      

      Freie Vanarands: Eine Rebellenorganisation gegen die Kinphaurenherrschaft.

      

      Gans: Kaum noch herleitbarer Name des Altstadtviertels von Rhun.

      

      Gänsebauch: Innerer, chaotisch und labyrinthisch gewachsener Kern des Rhuner Altstadtviertels der Gans.

      

      Gauchschächter: Bezeichnung für von den Kinphauren Verurteilte, deren Seele zur Strafe für ihre Vergehen in Vogelkörpern eingeschlossen wurden.

      

      Gewundene Wege: Auf magische Weise erschaffene Pfade, die nur vom Erschaffer und einem auf sie „Eingesegneten“ zu beschreiten sind und oft zu einem „Entrückten Raum“ führen.

      

      Hexenlied: Ein Zauber der Schattenhexen, der über Töne und Melodien den Geist der Zuhörer beeinflusst.

      

      Homunkulus: Ein künstlich für Krieg und Kampf erzeugtes Geschöpf. Es gibt verschiedene Klassen von Homunkuli, unter anderem den Moloch-Homunkulus und den Brannaik-Homunkulus.

      

      Idarn-Khai: Kriegerkaste der Kinphauren, eher noch ein Kriegerkult. Ihre typischen Waffen sind zwei gerade kurze Klingen, wie Kurzschwerter, nur mit schmalerer Klinge.

      

      Idirisches Reich: Weltmacht, die vor der Invasion der Nichtmenschen den größten Teil des Kontinents Naugarien sowie den Norden von Kumarautis beherrschte.

      

      Idirium: Hauptstadt des Idirischen Reiches, das vor der Invasion der Nichtmenschen den größten Teil des Kontinents Naugarien sowie den Norden von Kumarautis beherrschte. Manchmal auch gleichbedeutend mit Idirisches Reich verwendet.

      

      Inaimismus: Sammelbegriff für die zahlreichen Glaubensrichtungen, die als den einen oder obersten Gott Inaim verehren.

      

      jemkau: Teil der traditionellen, dreiteiligen Tracht der Kinphauren. Eine gerade weite Hose, unten hoch geschlitzt. Wird ergänzt durch khaipra und vorud.

      

      Kalmen: Eine von Vanwe entdeckte Art der Sigillen-Magie.

      

      Kaltes Meer: Ein Binnenmeer im Land östlich des Saikranon, in der Heimat der Kinphauren und anderer Nichtmenschen.

      

      khaipra: Teil der traditionellen, dreiteiligen Tracht der Kinphauren. Ein Umhang aus zwei Schärpen, in der Mitte vorne offen. Wird ergänzt durch vorud und jemkau.

      

      Kinphauren: Elfenrasse, die schon seit uralten Zeiten die Feinde der Menschen sind. Zur Zeit der Späten Feuerkriege erlebten sie mit ihren Verbündeten ihre größten Triumphe. Sie leben im Land hinter den Gebirgsketten des Saikranon, in der sich auch das Kalte Meer befindet.

      Die Kinphauren gelten als zwieträchtig und ränkesüchtig und sind in ihre zahlreichen, sich bekriegenden Klans aufgespalten.

      In neueren Zeiten haben sich mehrfach Invasionen über den Saikranon hinaus versucht, die aber nicht zuletzt auch immer wieder an ihrer Zwietracht untereinander scheiterten.

      Erst die Anführerin Kinphaudranauk (was übersetzt „Zorn der Kinphauren“ heißt) konnte die Klans so weit einen, dass es zu einer großen Invasion aller Kinphaurenklans und ihrer Verbündeten kam.

      

      Klatsche (Sirins Stoß): Eine Kalme, die einen Stoß der Wucht bewirkt.

      

      Konklav-Orbus: Gerätschaft, die sich im Besitz Aurics befindet und u. a. geistige Verbindungen herstellen kann.

      

      Krakum: Als Donnergott Krakum einer der Hauptgötter der alten skarvanischen Mythologie, welcher der Legende zufolge unerkannt als Schmied durch die Welt zieht. Später wurde er im idirischen Inaimsglauben zum Aspektheiligen Krakeum.

      

      Krakums Hammer: Eine Kalme, die einen starken Schlag erzeugt. Erfordert Versenkung, Zeit und unmittelbare Nähe zum Wirkungsort.

      

      Kunaimrau (Plural Kunaimrauk): Kinphaurisches Wort für Homunkulus.

      

      Kutte: Geheimdienst des Idirischen Reiches. Ist in den von den Kinphauren besetzten Ländern in den Untergrund und Widerstand gegangen. Geführt vom Verhüllten Kreis.

      

      Kyprophraige: Furchterregende Kreaturen, die auf besonderen Pfaden durch eine andere Welt gehen und von dort Blitze heraufbeschwören können. Verbündete der Kinphauren.

      

      Lohe: Eine Kalme, die eine Flamme erzeugt.

      

      Luuternwald: Dichtes Waldgebiet, das den Osten von Rhun säumt.

      

      Lygarnien: Ein Land, das einst für das Idirische Reich der größte Konkurrent um die Macht in Mittelnaugarien war. Sein westlicher Teil wurde später zur idirischen Provinz Dagranaum. Nach der Invasion durch die Kinphauren und dem Zusammenbruch der nördlichen Provinzen wird wieder der alte Name Lygarnien benutzt.

      

      Mainchauraik: Bezeichnung der Kinphauren für Menschen. Vollständig: Athran-Mainchauraik. Ein anderer abfälliger Ausdruck der Kinphauren für die Menschen ist: „Flachgesichter“.

      

      Mittelnaugarisches Protektorat: Name der Kinphauren für die von ihnen eroberten Gebiete Mittelnaugariens. Umfasst größtenteils die ehemalige idirische Provinz Vanarand bzw. Vanareum.

      

      Morlachsfried: Eine Ordensburg des Einen Weges mit einer sagenhaften Bibliothek.

      

      Naugarien: Kontinent im Norden. Wird unterteilt in Valgarien, Mittelnaugarien und Niedernaugarien. Die Region, die eigentlich Obernaugarien heißen sollte, wird nach ihren Bewohnern, den barbarischen, in untereinander verfeindete Klans zerfallene Valgaren, Valgarien genannt.

      

      Nodus, Öffnungsnodus: Ein geistiges Konstrukt, das benutzt werden kann, um magische Prozesse auszulösen, im Fall eines Öffnungsnodus, um Türen zu öffnen, die keinen anderen Öffnungsmechanismus besitzen oder dieser verborgen ist.

      

      Nordwehr: Aus Menschen zusammengestellte Hilfstruppe der Kinphauren, offiziell der Protektoratsgarde untergeordnet.

      

      Orbus: Ein magisches Artefakt der Kinphauren, das seinem Träger die Fähigkeit der Senphoren verleiht, Geistesbotschaften zu übermitteln, indem man sie einer Schicht des Geisterreiches einschreibt.

      Diese Botschaft ist mit einer geistigen Signatur des Gegenorbus versehen. Diese Botschaft kann von dem Orbus, zu dem die Signatur gehört, abgerufen werden.

      Ein Orbus wird oft in einer Schatulle am Gürtel aufbewahrt.

      

      Protektoratsgarde: Aus Menschen und wenigen Kinphauren bestehende Schutztruppe der Kinphauren, die aus der ursprünglichen Provinzgarde hervorging und von den Kinphauren zum Instrument der Herrschaft und Unterdrückung umgeformt wurde.

      

      Rhun: Hauptstadt der ehemaligen idirischen Provinz Vanareum (Vanarand) und wohl zweitwichtigste Stadt des Idirischen Reiches. Nach der Invasion der Kinphauren wurde sie zur Hauptstadt des von ihnen begründeten Niedernaugarischen Protektorats.

      

      Saikranon: Ein mächtiger Gebirgszug im Osten Niedernaugariens, der die Länder der Menschen von denen der Kinphauren und anderer Nichtmenschen trennt.

      

      Scharlachfront: Eine Rebellenorganisation gegen die Kinphaurenherrschaft.

      

      Schattenhexen: Eine geheimnisvolle Organisation, die unter der Tarnung einer Vermummung und Gesichtsbemalung agiert. Geführt vom Geheimen Rat der Schattenhexen.

      

      Schicksalslose: Gefürchtete Leibgarde Thron Issaukar, die ganz in Schwarze Eisenrüstungen gekleidet ist.

      

      Schwarzer Dolch, Zwilllingsdolch, Schwert, Doppelschwert, Schwarzer Mond: Typische Bezeichnungen für die manchmal komplexen Ränge unter den Kinphauren.

      Beispiele: Roter Dolch (Schwarze Sonne, Erste Sonne, Klaue) der Zwei Flammen (Speere, Sonnen, Monde) des Krähen-Banners

      

      Schwerthaupt: Ursprüngliche Bezeichnung aus der idirischen Armee, die keine feste Rangbezeichnung darstellt, sondern immer für den Anführer einer bestimmten Einheit verwendet wird.

      

      Sechzehnte, die Graue Schar: Geheimnisvolle in graue Mäntel gekleidete Truppe, die immer wieder den Kinphauren Niederlagen beibringt und dort, wo sie zuschlägt, den Schriftzug „Die Sechzehnte lebt!“ hinterlässt, bezugnehmend auf die ehemalige Sechzehnte Brigade – die sogenannten „Barbarenbataillone“ –, die unter dem General Auric Morante im Kampf gegen die Kinphauren unterging.

      

      Seelensteine: Magische Artefakte, in denen die Seele eines Wesens geborgen und aufbewahrt werden kann. Oft von den Kinphauren benutzt, um sich eines anderen, manchmal künstlich geschaffenen Körpers zu bedienen.

      

      Senphoren: Geistesboten. Können auf geistige Weise Botschaften übermitteln, indem sie diese einer Schicht des Geisterreiches, dem Vellinium, einschreiben. Ihre Fähigkeit wird auch Weitsprechen oder Geistsprechen genannt.

      Ihre Botschaft versehen sie mit einer geistigen Signatur. Diese Botschaft muss von demjenigen Senphoren, zu dem diese Signatur gehört, abgerufen werden.

      Die Senphora unterhalten eine Klasse von Dienern und Soldaten, die Skopaina (Sing. Skopai).

      

      Shirit-Ross: Pferdeähnliche, raubtierhafte Tierrasse, die von den Kinphauren als Reittiere benutzt werden. Auch oft als Kinphaurenpferd bezeichnet.

      

      Sirin: Gestalt der skarvaneischen Mythologie. Die Jägerin und Göttin des Windes, manchmal auch Herrin des Frühlings. Gilt als milde und gütige Göttin und wurde innerhalb Skarvaniens im idirischen Inaimsglauben zu einer Aspektheiligen.

      

      Sirith-Drauk: Die Magierkaste der Kinphauren, auch Birgenvettern genannt. Sehr unheimliche Geschöpfe, die auf ihrem Weg zur Magie ihre Menschlichkeit hinter sich gelassen haben. Irgendwann vereinigten sie sich mit dämonischen, spinnenartigen Geisteswesen, den Atterbirgen, die ihnen Zugang und Handhabe der Geisterreiche (von den Kinphauren auch Untiefen genannt) erleichterten und zu ihren Patenwesen wurden.

      

      Skopai (pl.) Skopaina: Die Senphoren, die Geistesboten des Idirischen Reiches unterhalten eine Klasse von Dienern und Soldaten, die Skopaina genennt werden.

      

      Skymaldion: Die Hohe Ordensburg zu Skymaldion, der eigentliche Regierungssitz des sogenannten Heilgen Ostnaugarischen Reiches, eine zur Palast- und Festungsstadt ausgebaute Ordensburg des Einen Weges,

      

      Sternenwurzel: Ein magisch aufgeladenes Mineral mit Verbindung zu den chymischen Untiefen, das Amara dem Bau des Ruadauch-Wolfes am Rande Nebelfeste entrissen hat.

      

      Succurus: Keinen blassen Schimmer, hat wohl niemand.

      

      Tankredur: Legendäres Schwert, das inzwischen über verschiedene Träger an Honigmund übergegangen ist.

      

      Turmgarde: Rebellenorganisation, die sich ausgehend von Rhun aus der Stadtgarde entwickelte, die unter Choraik und Danak in den Aufstand gegen die Kinphaurenherrschaft ging. Der Name erschließt sich aus dem Wappen der Miliz von Rhun, der Rhuner Stadtgarde: dem Turm und der Rhunskrone. Und dem Ausdruck dafür, dass man dieser Truppe angehört, nämlich, dass man „den Turm am Rock“ trägt.

      

      Untiefen: Bezeichnung der Kinphauren für den Geisterraum.

      

      Uroks: Zottige, massive Tiere, die den Duerga als Reittiere dienen.

      

      Vai-Gaijar: Ursprüngliche Bezeichnung für die Valgaren.

      

      Valgaren: Kriegerische Volk im Norden Naugariens, das in verschiedene sich bekriegende Stämme zersplittert ist, einstmals als Vebündete der Kinphauren kämpfte und sich jetzt wieder unter dem Banner Kinphaidranauks sammelt.

      

      Vanarand: Größtes Land im Norden Niedernaugariens, vor der Invasion der Kinphauren die idirische Provinz Vanareum mit der Hauptstadt Rhun.

      

      Valkaer: Auch Vai-Ki’ir. Die Anführer der Valgaren unter dem Banner Anaudragor. Trugen den Valkaersring, der ihnen besondere Kräfte verlieh.

      

      Vastachi, Vastacke: Nichtmenschliche Rasse mit auberginefarbener Haut und langem, schlankem Körperbau. Vastacke ist ein für sie gebräuchliches Schimpfwort.

      

      vorud: Teil der traditionellen, dreiteiligen Tracht der Kinphauren. Ein breiter, schärpenartiger Leibgurt. Wird ergänzt durch khaipra und jemkau.

      

      Wachtmahre: Auch genannt: Wächtergeister, Mahrgeister, Wächter, Wachtgeflechte.

      An ein Objekt verankerte dämonische Wesenheiten aus den Untiefen, die bei Kontakt den Geist dessen zermalmen und vernichten, der einen von ihnen gesicherten Bereich oder ein solches Portal passiert.

      

      Wirrnis: Eine Kalme, die den Geist der Menschen verwirrt.
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      Horus W. Odenthal schreibt phantastische Romane, meist Fantasy. Schon immer war es das Erzählen, das Horus im Blut lag. Schon immer war er davon besessen und konnte nicht dagegen an.

      Sein erster Berufswunsch war es, Schriftsteller zu werden. Einmal als Kind „Der Schatz im Silbersee“ gelesen, und alles war zu spät. Später kamen Conan und „Der Herr der Ringe“ dazu.

      Doch dann entdeckte er das Zeichnen und wurde mit seinen Comics unter dem Namen „Horus“ in Deutschland und den USA bekannt. Trotz des Erfolges, trotz der Preise und Nominierungen für seine Werke, war er doch zunehmend unzufrieden mit den Geschichten, die er in diesem Medium erzählen und realisieren konnte. Comics schreiben und zeichnen war zwar schön, aber irgendetwas fehlte ihm dabei. Er hatte mehr und anderes zu erzählen, als für ihn in diesem Medium möglich war.

      Als seine Frau ihn aufforderte „Dann schreib doch mal ein Buch.“, war das für ihn ein Erweckungserlebnis. Von Stunde an war er süchtig nach dem Schreiben phantastischer Geschichten. Er hatte seine Berufung gefunden.

      Gleich seine erste Fantasy-Trilogie wurde zweifach für den Deutschen Phantastik Preis nominiert, in den Kategorien „Bestes deutschsprachiges Romandebüt“ und „Beste Serie“.

      Wenn er gerade nicht schreibt, liest er oder verbringt Zeit mit seiner Frau und seinen wundervollen Zwillingstöchtern.

      

      
        
        Mehr über Horus und seine Bücher findest du auf:

        horus-w-odenthal.de (oder über: ninragon.de)
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      Eine ausführliche Zusammenfassung der bisherigen Bände findet sich in Band 9 „Der Ort der Vorsehung – Teil 1“.

      Da Band 9 und Band 10 eigentlich einen großen gemeinsamen Roman bilden, folgt hier nur eine Zusammenfassung dessen, was in Teil 1 geschah …

      

      In den von den Kinphauren besetzten Gebieten im Norden Vanarands gerät der menschliche Widerstand gegen fremde Besetzung in arge Bedrängnis.

      Kinphaidranauk, die Heerführerin der Invasoren, hat einen neuen Oberbefehlshaber mit dem Auftrag der Zerschlagung aller Widerstandsbestrebungen betraut. Thron Issaukar erscheint als vollkommen unbeschriebenes Blatt, frei von allen Klanloyalitäten und den damit verbundenen Verstrickungen. Schon sein Name verrät dies seinen Rasseangehörigen – er ist die bei ihnen sprichwörtliche „neu geschmiedete Klinge“, ohne Verpflichtungen, ohne Lasten der Vergangenheit. Als Leibgarde hat er eine Truppe schwarz gerüsteter, gesichtsloser Krieger um sich geschart, die sich „die Schicksalslosen“ nennen. So gelingt es ihm, die nach der schnellen Eroberung wieder in Klanfehden zerfallenden Kinphauren zu einen und dadurch den erstarkten Widerstand nicht nur zurückzudrängen, sondern ihn beinahe zu brechen.

      Denn die verschiedenen Rebellenfraktionen sind untereinander zerstritten und zu keiner gemeinsamen Front fähig. Die Kutte – der Geheimdienst des Idirischen Reiches, der jetzt in den besetzten Gebieten in den Untergrund gegangen ist – hat durch ihre Bestrebungen, den Widerstand unter ihrer Leitung zusammenzuführen, alte Zwiste nur noch weiter geschürt und Misstrauen untereinander verstärkt.

      Zu diesem Zeitpunkt versetzen allein die Attacken einer geheimnisvollen, grau vermummten Schar, die sich „die Sechzehnte“ nennt, die Kinphauren mit plötzlichen Attacken und ebenso schnellen Rückzügen in Verwirrung. Außerdem sind überall verstreut im besetzten Gebiet kleine Reisegruppen mit unbekanntem gemeinsamem Ziel unterwegs.

      

      Kira ist inzwischen nicht nur die Anführerin der Firnwölfe, sondern auch – eher unfreiwillig – Kopf des westlichen Segments der größten Rebellenfraktion, die sich unter dem Banner Einauges sammelt. Auch sie erfährt die Durchschlagskraft von Thron Issaukars Feldzug und gerät mit ihren Truppen in dessen Falle. Mit dem sicheren Tod vor Augen kann sie nur das Auftauchen einer kleinen, schlagkräftigen Einheit retten: Amara zusammen mit dem Grausling, dem kinphaurischen Homunkulus Devunai und den Zwillingen Sherwa und Nirja von den Messern.

      Doch Amara ist gebrochen und desillusioniert. Nach einer kurzen Phase der Ruhe musste sie erkennen, dass ihr Erzfeind Gelion aus den Tagen der Nebelfeste sie noch immer unerbittlich jagt. Er gilt inzwischen als Kinphaidranauks erster Erzverheerer und hat eine mächtige Wesenheit in sich aufgenommen, die ihm Kräfte verleiht, durch die er es sogar mit dem Rabengott aufnehmen kann. Dadurch ist jeder in Amaras Nähe in Gefahr, denn Gelion ist gnadenlos und kennt weder Rücksicht noch Mitleid mit denen, die ihm bei seinem Rachefeldzug in den Weg kommen. Amara gibt sich die Schuld am Tod ihrer „Tante“, der rothaarigen Hexe, die sie in Kindertagen von fern bewundert hat und, wie sich herausstellte, die beste Freundin ihrer Mutter war. Außerdem ist ihre große Liebe Arken verschwunden. Sie glaubt ihn an den Rabengott verloren, zu dessen Sendboten er zusammen mit dem Kinphauren Nivarn und dessen Rabenbruder Dunval geworden ist.

      Amara sieht für sich nur eine Lösung: sich vor der unbesiegbaren Macht Gelions an einem absolut sicheren Ort zu verstecken, in der vor aller Welt verborgenen Siedlung Freistatt, zu der Kira sie führen kann.

      Ihre alten Gefährten sind von der gebrochenen Amara enttäuscht und drängen zum Kampf gegen die Fremdherrschaft der Kinphauren. Selbst Devunai, eine alte Seele, die im Körper eines Kampfkolosses gefangen ist, die frühere Schreckensherrschaft der Kinphauren erlebt hat und die Drohung eines neuen dunklen Zeitalters heraufbeschwört, kann Amara nicht umstimmen. Daran droht die Gemeinschaft der Firnwölfe zu zerbrechen.

      Als Kira jedoch erfährt, was für ein schrecklicher Verfolger Amara auf den Fersen ist, verwehrt sie ihr aus Angst um die Sicherheit dieses Ortes strikt den Weg nach Freistatt.

      In dieser unsicheren Situation begegnet sie Auric wieder, den Anführer der Grauen Schar der Sechzehnten. Kira erkennt in ihm eine Führungspersönlichkeit und vertraut ihm instinktiv. Doch Amara ist er schon in einer Vision als bedrohliche Gestalt erschienen, und sie fürchtet ihn als einen Versucher, der sie auf dunkle Pfade locken will.

      Als Thron Issaukar die Truppe erneut angreift, sieht sich Amara gezwungen, an der Seite Aurics zu kämpfen und ihre Magiefähigkeiten mit den seinen zu vereinen. Dabei verstärkt er ihr Misstrauen, als er ihre Kräfte nur als Tarnung für seine ungleich größeren nutzt.

      Thron Issaukar jedoch argewöhnt Aurics überlegene magische Fähigkeiten von fern und will im Dienste Kinphaidranauks diese neue Art von Magier näher erforschen. Dazu bricht er den Angriff ab und begibt sich unter falschem Namen in Gefangenschaft, wohl wissend, dass er durch seinen veränderten, normalen Menschen überlegenen Körper jederzeit entkommen kann.

      Kiras Rebellentruppe hat ihren größten Feind Thron Issaukar als Gefangenen, ohne ihn jedoch zu erkennen. Nachdem der einsehen muss, dass er nicht mehr über Auric herausbekommen wird, entflieht er mit Leichtigkeit seinem Kerker.

      Knapp vorher haben Amara und ihre Gefährten jedoch begriffen, dass ihr Gefangener nicht nur die gefürchtete Geißel der Rebellion ist, sondern Amaras alter Erzfeind Ishkin, den sie schon tot glaubte, dem Kinphaidranauk aber einen neuen Körper verliehen und ihn als Thron Issaukar, als „neue Klinge“, zu ihrer stärksten Waffe gegen die Rebellen gemacht hat.

      Vor seinem Abschied von der Truppe trifft sich Auric noch einmal mit Amara. Er verrät ihr, dass es eine Methode gibt, wie Menschen auch ohne Purpurwolke über magische Fähigkeiten verfügen können. Er kann über ein künstlich geschaffenes Geistwesen, einen Familargenius, in die Geisterräume hineinsehen und -wirken. Dies wäre auch für Amara möglich. Sie misstraut ihm und sieht in ihm noch immer den Versucher. Als er mit ihr mittels eines in seinem Besitz befindlichen Konklav-Orbus’ auf eine gemeinsame Geistreise geht, um ihr die Möglichkeit zu eröffnen, einen Familargenius aufzunehmen, sollte sie sich je dafür entscheiden, bestätigt sich für Amara ihr Misstrauen ihm gegenüber. In einer unkontrollierten Vision zeigt er sich ihr als ein Heerführer des Feindes, und sie sieht ihn Gräueltaten vollbringen. Sie ist von ihm entsetzt und nur Kira kann dafür sorgen, dass er ohne Kampf seiner Wege ziehen kann.

      Dadurch, dass sie unbewusst Thron Issaukar in ihrer Hand hatten, und wegen dem, was man über ihn erfahren hat, haben Kira und die Firnwölfe Mut geschöpft. Er ist nicht unberührbar und unerreichbar, und vor allem ist er nicht ersetzbar. An seiner Person hängt es, ob der Aufstand gegen die Kinphaurenherrschaft noch eine Chance hat und so ein neues dunkles Zeitalter verhindert werden kann. Also beschließt man, ihn zu töten.

      Da Amara jedoch weiß, dass ihr Gelion unerbittlich auf der Spur ist und sie jeden Augenblick aufspüren kann, trifft sie eine bittere Entscheidung. Um nicht Gelions Aufmerksamkeit auf die Firnwölfe und ihren Attentatsversuch zu lenken, der über das Schicksal dieser Welt entscheiden kann, verlässt sie die Truppe und zieht, nur vom Grausling begleitet, in die Wildnis.

      Thron Issaukar begreift inzwischen, wen er da in Gefangenschaft getroffen hat und was Auric vorhat. Auric plant ein Gipfeltreffen aller zerstrittenen Rebellenorganisationen, um zwischen ihnen ein Bündnis gegen die Kinphauren zu schließen. Das ist der Grund, warum vereinzelte Gruppen zu einem gemeinsamen Ort unterwegs sind. Ishkin/Thron Issaukar beschließt, Auric zu folgen, ihn gefangen zu nehmen und die Anführer aller Rebellenorganisationen, mit denen er sich treffen will, zu töten.

      Gelion hat inzwischen erfahren, wo sich Amara ungefähr aufhält, besucht Ishkin in seinem Lager und wird von ihm auf deren Spur gesetzt. In seiner Suche nach Amara, um Rache an ihr zu nehmen, ist er inzwischen vollkommen außer Kontrolle geraten, wütet überall, wohin er kommt, furchtbar, tötet auch schon einmal wahllos die Einwohnerschaft eines ganzen Dorfes und lehnt sich selbst gegen Kinphaidranauks ausdrückliche Befehle auf.

      Er spürt Kiras Truppe auf und will sie, im Glauben, Amara wäre noch bei ihr, in einer furchtbaren Feuersbrunst vernichten.

      Amara wird Zeuge und tritt allein Gelion entgegen, um zu verhindern, dass er Kiras Truppe tötet und damit auch die beste Chance zerstört, Thron Issaukar zu beseitigen. Gelions Macht ist jedoch so überwältigend, dass Amara keine Chance hat. Als sie in der von ihm entfachten Feuersbrunst zu verbrennen droht, erscheint aus den Flammen heraus ein schlackengestaltiges Salamanderwesen, das sie rettet, indem es sie durch eine Welt hinter dem Feuer aus der Gefahr herausführt. Auf diesen Pfaden begegnet ihnen der Schmiedegott Krakum in Gestalt von Amaras verstorbenem Freund, dem Schmied Ginster. Er warnt den Salamander vor der unbekannten dunklen Wesenheit, die ihn auf seinem Weg verfolgt und der er nur unter Aufbietung aller Kräfte entkommen kann, um Amara zu retten.

      Zum Abschied macht der Salamander Amara ein Geschenk: eine Glutsaat, die sie durch die Pforte des Feuers bringen soll. Er sagt ihr, sie würde den richtigen Zeitpunkt erkennen, an dem sie dieses Geschenk benutzen soll. „Wenn du neu geboren wurdest und zur richtigen Art des Vertrauens gelangt bist, dem Glauben, der Wissen heißt.“

      Kira weiß inzwischen, was es mit Aurics Mission auf sich hat. Den letzten Hinweis dazu erhält sie von dessen ehemaligen Mitstreitern und jetzigen Angehörigen von Einauges engstem Kreis Keiler Drei.

      Während sie weiter Thron Issaukar – oder Ishkin – verfolgt, schickt sie Klann voraus, um Auric zu warnen. Klann wird jedoch durch einen Trupp von Duerga in Begleitung von Ordensmagiern des Einen Weges aufgehalten.

      Amara wird währenddessen noch immer von Gelion und seiner Truppe verfolgt. Sie ist schwer vom Kampf mitgenommen, vollkommen entkräftetet, ihre Magie ist ausgebrannt und sie besitzt keinerlei Möglichkeit mehr, sich gegen Gelion zu verteidigen. Kaum noch bei klarem Bewusstsein, kommt sie auf einer wie in albtraumhaftem Wahn erlebten Flucht an einen vollkommenen Tiefpunkt. Sie sucht in der Stadt Bernaugrand Schutz, doch dort mobilisiert Gelion eine dort ansässige Duergagarnison, um zusammen mit seiner Truppe eine gnadenlose Hetzjagd quer durch die Viertel der Stadt zu veranstalten. Als letzte Zuflucht rettet sie sich in die Schenke „Kreuz und Sichel“, die offenbar unter besonderem Schutz steht, da dort die Schüler der ansässigen Ordensschule einkehren.

      Als sie Gelion mit seinen Schergen selbst dorthinein verfolgt und kurz davor steht, sie zu finden, erhält sie unerwartete Hilfe durch das Schankmädchen Sialka, die sie in eine versteckte Kammer zieht.

      Doch dann, als Gelion mit seinen Häschern verschwunden ist, offenbart die unverhoffte Retterin Amara ihre wahre Identität …
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